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Mission: Frieden. Einsatz: Tod. Eine streng geheime Einsatztruppe des US-Präsidenten agiert hinter den Frontlinien internationaler Krisengebiete – und hinter dem Rücken der CIA. Ihre Mission: Frieden mit Geld erkaufen. Kopf der «Hit Parade» ist Ex-CIA-Agent Jeffrey Gertz, der seine Leute mit harter Hand führt. Doch dann wird ein Agent in Pakistan zu Tode gefoltert. Gertz beauftragt seine beste Mitarbeiterin mit Ermittlungen im Nahen Osten und in Europa. Sophie Marx gerät dabei in ein Netz aus Intrigen, Gewalt, Korruption - und in das Visier eines hochintelligenten Feindes. Eines Feindes, der seinen ganz persönlichen Rachefeldzug gegen die Geheimdienste der Vereinigten Staaten von Amerika führt.
Pressestimmen
Keiner kennt die Welt der CIA-Operationen im Nahen Osten so gut wie David Ignatius. (Seymour Hersh )

Ein grandioser, erschreckend realistischer Roman über die Verflechtung von Politik, Moral und Finanzen. (Publishers Weekly )

Sein neuer Thriller ist Extraklasse ... Rasant, spannend und von politischer Brisanz. (Deutschlandradio Kultur )

Ja, lesen Sie selbst. Abgezockt, realitätstüchtig, formelfrei und sehr intelligent! (Meier )

CIA-Agenten bewundern Ignatius, weil er besser als jeder andere Schriftsteller die Feinheiten ihres Geschäfts versteht. Faszinierend. (George Tenet, ehemaliger Direktor er CIA )

Beeindruckend! ... Lesefreude mit einem intelligenten Plot, aktuell und informativ ... Klasse Figurenauswahl, der hochinteressante Handlungsort Pakistan und ein mehr als passendes Romanende machen Der Deal zu einem Lesevergnügen. (Hammett Krimibuchhandlung )

Genau die Sorte von Politthriller, die intelligent unterhält und bei der man am Ende glaubt, doch wieder ein bisschen mehr kapiert zu haben, wie der Laden hier auf dem Globus so tickt. (kaliber38.de )

Auf beunruhigende Weise vorausschauend. (Sunday Express )

Für alle Spionagethrillerfans ist dieser Roman ein Muss! (culturmag.de )

Rasant, furchtlos und voller höllischer Wendungen. (Guardian ) 
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    Rache, süß im Anfang,


    schlägt gar bald mit herbem Weh sich selbst.


    John Milton, «Paradise Lost»

  


  
    «Als Erstes dringt ihr in unsere Gebiete ein, wo ihr nichts zu suchen habt und die nicht zu betreten ihr versprochen habt; als Zweites erregt euer Eindringen Widerwillen, und Widerwillen bedeutet Widerstand.


    Als Drittes beschwert ihr euch, dass die Menschen rebellisch sind, und bezeichnet ihr Handeln als Rebellion. Als Viertes schickt ihr eine Streitmacht, um die Rebellion niederzuschlagen, und als Fünftes, nachdem ihr überall Blutvergießen, Verwirrung und Anarchie verbreitet habt, dreht ihr die Hände zum Himmel und erklärt, dass moralische Gründe euch zwingen zu bleiben, denn wenn ihr dieses Gebiet jetzt verlassen würdet, wäre es in einem Zustand, den kein zivilisiertes Land der Erde mit Gelassenheit und Fassung betrachten könne.»


    Viscount John Morley, Staatssekretär für Indien von 1905–1910, fasst mit diesen Worten die Wut der Paschtunen zusammen. Zitiert in C. F. Andrew: «The Challenge of the North West Frontier», 1937

  


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Makeen, Süd-Waziristan


  Es ist Omars letzte Nacht in Makeen. Er wird mit seiner Familie noch einmal zu Abend essen, dann wird er in sein Computerlabor in Islamabad zurückkehren, und seine Brüder Nazir und Karimullah werden wieder ihren Kampf aufnehmen. Die arabischen Gäste, die in Makeen Unterschlupf gefunden haben, werden mit ihnen zusammen essen, und Malik wird vorbeikommen, um «Ustad Omar» zu verabschieden, den weisen Omar, wie sie ihn hier nennen, der Dubai und London besucht hat, Orte, die sich in Makeen niemand so richtig vorstellen kann.


  Vor dem Abendessen sind Omar und sein jüngster Bruder Karimullah noch in den Bergen über der Stadt spazieren gegangen. Der inzwischen fast vierzigjährige Omar ist ein Stadtmensch geworden, dem beim Erklimmen der Felshänge die Knie weh tun und der oben auf dem Kamm, wo ihnen nur ein paar dornige Akazienbüsche Deckung bieten, schwer atmend nach Luft ringt. Karimullah ist fit, bedenklich fit sogar, wie sein Bruder findet. Der jahrelange Krieg in den Bergen hat seinen Körper gestählt. Mit seinem schmalen, scharfgeschnittenen Gesicht sieht der Junge aus wie ein erbarmungsloser Wolf, der nur eines im Sinn hat: zu töten.


  Vom Bergkamm aus lässt Omar den Blick hinab in das steinige Tal schweifen. Nur die mächtigen Kiefern mildern den brutalen Anblick dieser zerklüfteten Landschaft mit ihren Felsblöcken, ihren zerstörten Feldern und den Bombentrichtern ein wenig ab. Im Flussbett unterhalb der Berge schlängelt sich ein jämmerliches Rinnsal, von dessen bisschen Wasser nichts gedeihen kann außer Hass. Das ist nicht mein Land, denkt Omar. Nicht mehr. Er hat sich in eine andere Welt geflüchtet, in der diese kargen Berge Feuerzonen heißen und soziale Netzwerke keine intime Verflechtung uralter Stammes- und Familienbande, sondern Bits und Bytes in einem Computer sind.


  Beim Abstieg zielt Karimullah mit seinem Gewehr, das er ständig bei sich hat, auf einen aufflatternden Vogel. Karimullah könnte ihn sofort abschießen, denn er trifft immer, aber er senkt die Waffe und lächelt seinen Bruder an: Dieser Vogel hat uns nichts getan.


  Noch einmal blickt Omar hinab auf die Obstbäume und die Gemüsegärten, die sein Vater mit so viel Mühe bestellt. Ich bin die Frucht dieses Ortes, denkt Omar. Ich wurde hier großgezogen, damit ich ihm entfliehen konnte. Er denkt an all die Nachmittage, an denen er als Junge immer wieder Zahlen in den Sand des Hofs geritzt und damit seinen Vater, Haji Mohammed, dazu gebracht hatte, sich zu fragen, ob mit seinem ältesten Sohn etwas nicht stimme. Er denkt an all die Nächte, in denen er nicht schlafen konnte, weil ihm von seinen Zahlenrätseln der Kopf geschwirrt hatte, und an all die Morgen, an denen er nicht gewusst hatte, wem er sich anvertrauen sollte. Das alles waren Vorboten seiner Flucht gewesen. Später hatte Omar einmal versucht, einem amerikanischen Kollegen zu erklären, wie seine Kindheit in diesem Dorf gewesen war, aber der Mann, ebenfalls ein Mathematiker, hatte nur verständnislos gelacht.


  Karimullah flüstert seinem Bruder etwas ins Ohr. Er verrät ihm ein Geheimnis. Dann führt er Omar auf einer Abkürzung zu einem verlassenen Außenposten der Grenztruppen, der den jungen Kämpfern als Trainingslager dient. Sie haben sich einen einfachen Schießstand für ihre Kalaschnikows gebaut und einen Raum eingerichtet, in dem sie Kraftsport betreiben. Omar mahnt seinen Bruder zur Vorsicht. Die Amerikaner sind gefährliche Leute, die der Angriff auf ihre Bürotürme in New York vor acht Jahren komplett verrückt gemacht hat.


  Karimullah weiß das. Er sagt, dass er und Nazir keine Angst vor diesen halben Männern aus Amerika haben, und zitiert ein altes paschtunisches Sprichwort, das Haji Mohammed seinen Söhnen beigebracht hat: «Wer heute entehrt wird, ist morgen verloren.»


  
    ***
  


  Sie sind fast zu Hause. Karimullah rennt voraus und sagt der Mutter, dass sie wieder da sind, damit sie das Essen vorbereiten kann. Das Licht des Nachmittags wird schwächer, der Abend bricht an. Die Berge leuchten rosa in der untergehenden Sonne, während die Schatten in ein fast schwarzes Violett übergehen. Der Himmel darüber ist in ein kaltes Dunkelblau getaucht, und obwohl der Mond schon aufgegangen ist, sind noch keine Sterne zu sehen. Reflexartig blickt Omar nach oben. Zuerst denkt er, der Himmel ist leer, aber dann glaubt er, in den Strahlen der untergehenden Sonne einen glänzenden Lichtpunkt zu sehen. Er schreit seinem jüngeren Bruder etwas hinterher, aber der ist schon zu weit weg, um ihn zu hören. Die Gäste sind bereits angekommen und stellen ihre Geländewagen außerhalb des ummauerten Grundstücks ab.


  Das ist doch unmöglich, denkt Omar. Diese Teufel dürfen meiner Familie kein Leid antun. Ich habe versucht, ihnen zu helfen. Und meine Brüder und die anderen Kämpfer: Was haben sie Amerika angetan?


  Omar rennt los. Er hat lange darüber nachgedacht, was er seinem Vater und seinen Brüdern heute Abend sagen soll, aber jetzt produziert sein scharfer Verstand keine anderen Gedanken mehr als die eines Tiers auf der Flucht. Er kann das Geräusch genau hören: Das regelmäßige Brummen eines Motors, von dem er glauben möchte, dass es aus der ein paar Meilen entfernten Ortschaft kommt, aber der Klang ist schärfer und gleichmäßiger als der eines Automotors, und als Omar wieder hinauf zum Himmel blickt, erkennt er mit der instinktiven Gewissheit eines Gejagten, dass dieses Geräusch vom Himmel kommt, aus einer Höhe von dreitausend Metern.


  Während er auf die Mauern zurennt, hinter denen sich sein Leben als Junge abgespielt hat und die jetzt seine Mutter und seine kleinen Geschwister beschützen, brüllt er seinem Bruder etwas zu. Ein weiterer Geländewagen kommt herangefahren und wirbelt eine Staubwolke auf. Omar schreit, so laut er kann, um die Aufmerksamkeit seines Bruders zu erregen. Aber es ist zu spät. Die Sonne ist untergegangen, und die Zeit läuft ihm davon. Das Dröhnen am Himmel gleicht jetzt dem erbarmungslosen Summen eines riesigen, unzerstörbaren Insekts.


  Karimullah bleibt stehen. Jetzt hört auch er das Geräusch und blickt hinauf zum Himmel. Instinktiv hebt er sein Gewehr, aber er erkennt, dass das sinnlos ist, und fängt an zu rennen. Die Tore des Grundstücks werden aufgerissen, und die anderen Familienmitglieder ergreifen die Flucht. In ihren langen, wallenden Gewändern können sie nur schlecht laufen und fangen laut an zu beten. Sie sind hilflos. Sie können nicht sehen, was sich da über ihren Köpfen abspielt, aber sie hören das Geräusch und erfahren die Schande der Angst, als ihre Gedärme sich entleeren. Sie stolpern und fallen hin, und die Kleinen halten sich die Ohren zu, als könnten sie damit das Unheil aufhalten, das da auf sie zukommt. Haji Mohammed rennt nicht. Er ist ein Mann; er verlässt aufrechten Hauptes mit langsamen Schritten sein Grundstück, wobei er einen seiner Gäste an der Hand führt.


  Omar hat sich zu Boden geworfen und sieht, wie ein metallener Pfeil über die Obstgärten rast. Der Feuerdrache stürzt sich auf sie herab, aber Omar kann sein Brüllen nicht hören, weil er sich schneller bewegt als der Schall. Der letzte Moment vergeht unglaublich schnell, nur ein Augenzwinkern, und dann ist alles zu spät. Die Bäume biegen sich, das Gras wird flach gedrückt, und die Tiere brüllen hilflos auf, während für die Menschen in Omars Welt die Zeit stillzustehen scheint.


  Die Detonation ist ein schweflig weißer Blitz, der alle Luft in sich hineinsaugt, bevor er den Bruchteil einer Sekunde später als gigantischer Feuerball hinauf in den Himmel steigt. Die Druckwelle der Explosion schleudert Omar wie einen Klumpen Erde hoch in die Luft. Er verliert das Bewusstsein, und als er wieder zu sich kommt, kann er zunächst weder sehen noch hören und glaubt, er sei tot. Er sieht ein weißes Licht und freut sich, dass er es überstanden hat.


  Die Schmerzen sagen ihm, dass er noch am Leben ist. Mehrere Knochen sind gebrochen, und er blutet aus vielen Wunden. Er hustet Staub und Blut, und als er die Augen öffnet, erkennt er, dass die Welt, in der er aufgewachsen ist, in Schutt und Asche liegt. Wo noch vor wenigen Augenblicken das Grundstück seiner Familie war, ist jetzt nur noch ein qualmender Trümmerhaufen. Nicht weit von sich entfernt sieht er Leichenteile liegen. Er hört die Schreie der Verwundeten. Er versucht aufzustehen, aber er schafft es nicht, auf die Beine zu kommen.


  
    ***
  


  Lasst mich sterben, denkt Omar. Aber in den folgenden Stunden, Tagen und Jahren wird dieser Gedanke durch einen anderen ersetzt, der mehr aus seinem Blut und seinem Herzen kommt als aus seinem Verstand: Gebt mir die Ehre der Badal, jener Kränkung, die eine andere Kränkung ungeschehen macht. Er meint das nicht allgemein, sondern in einem ganz spezifischen Sinn. Die Menschen, die die Drohnen schicken, gehören – das weiß Omar ganz genau – zur Central Intelligence Agency. Er weiß zu viel über sie. Es genügt ihm nicht, diese Menschen zu hassen; er will Macht über sie ausüben und ihnen Angst machen.


  Er rächt sich nicht sofort, nicht aus dem Bauch heraus, so wie sein Bruder Karimullah es getan hätte. Er kehrt an die National University of Sciences and Technology zurück. Die Wunden seines Körpers heilen, und er spricht nicht über das, was in Makeen geschehen ist. Er arbeitet weiter als IT-Berater einer Bank in Dubai und einer anderen in Genf und pflegt seine Kontakte im Ausland, auch die mit den Freunden, die er in Kalifornien kennengelernt hat. Wenn er einem Fremden vorgestellt wird, sagt dieser später häufig, dass Omar ein gutes Beispiel für die Zukunft der Stammesgebiete sei: ein hochbegabter junger Mann aus Süd-Waziristan, der uns beweist, dass es möglich ist, den Stammesgesetzen zu entrinnen und zur Weltklasse aufzuschließen.


  Die Menschen sprechen ihn mit «Ustad» an, Gelehrter. In Wirklichkeit aber ist er ein Geist. Er reist an den Persischen Golf und nach Europa. Er ist so schlank und fit, dass er jederzeit an einem Marathon teilnehmen oder in ein Kloster eintreten könnte. Er findet neue Freunde, die ihm nützlich sind. Es werden noch ein paar Monate vergehen, bis unsere Geschichte anfängt, aber Omar ist nur von einem einzigen Gedanken getrieben: Die Menschen, die sich in Sicherheit wiegen, müssen erfahren, was es bedeutet, gejagt zu werden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  1 Islamabad


  Eines Nachmittags, ein paar Monate später, ließ das weiche Licht die Zentrale des militärischen Geheimdiensts in der Hauptstadt Pakistans fast einladend wirken. Es war ein unauffälliges, grau verputztes Gebäude im Stadtviertel Aapbara in der Nähe der Kaschmir-Autobahn, das nur eine einzige bauliche Besonderheit aufwies: einen schmalen Sims aus schwarzem Stein, der sich an der Stirnseite des Hauses entlangzog wie die Schleife an einem Geschenk. Obwohl das Gebäude durch nichts als Hauptquartier des ISI – des Inter Services Intelligence – gekennzeichnet war, wusste so gut wie jeder, worum es sich bei dem Haus handelte. Trotzdem sprachen normale Pakistanis nie offen über die Agenten des ISI, die man in den pakistanischen Streitkräften mit einigem Respekt «die Jungs von Aapbara» nannte, so, als wären sie eine Jugendgang aus der Nachbarschaft.


  Der Chef dieses Hauses voller Geheimnisse, der über ein Büro mit eigenem Garten verfügte, war seit einigen Jahren ein sanft wirkender Mann namens Mohammed Malik, dessen Schulterstücke mit Schwertern und Halbmond ihn als Generalleutnant der pakistanischen Armee auswiesen. Allerdings gründete sich seine Autorität nicht auf diesen militärischen Rang, sondern auf die Informationen, über die er verfügte. Fast immer wusste General Malik mehr als die Menschen, mit denen er es zu tun hatte, was er aber fast nie durchblicken ließ. Auf gar keinen Fall jedoch verriet er, wie er dieses Wissen erlangt hatte, denn das wäre gefährlich oder – was fast noch schlimmer war – unhöflich gewesen.


  General Malik war keine imposante Erscheinung, zumindest nicht in dem Sinne, wie man sich einen Offizier vorstellt. Trotzdem war er stets gepflegt. Er achtete darauf, dass sein schmaler Schnurrbart immer korrekt getrimmt war, und legte großen Wert auf gutes Essen und gute Getränke, weshalb er bei manchen als heikel galt. Malik hatte sanfte, glatte Hände und zurückhaltende Umgangsformen, die einen fast vergessen ließen, dass er eigentlich ein professioneller Lügner war, der nur seinem direkten Vorgesetzten, dem Chef des Generalstabs, die ganze Wahrheit sagte.


  An diesem Frühlingsnachmittag hatte General Malik ein Problem, von dem er nicht so recht wusste, wie er damit umgehen sollte. Der Brigadegeneral, der die Niederlassung des Geheimdienstes in Karatschi leitete, hatte ihn angerufen und vor einem potenziellen Problem gewarnt. Es gab immer große und kleine Probleme in Pakistan, wobei die größten davon meist mit dem Namen «Vereinigte Staaten von Amerika» verbunden waren. Nicht ohne Grund sagte man, das Leben Pakistans drehe sich um die drei großen A: Allah, die Armee und Amerika. Bei dem, was der Brigadegeneral Malik erzählte, spielten alle drei eine Rolle.


  
    ***
  


  Es gehörte zu dem Ruf, den General Malik bei seinen Kollegen in Rawalpindi genoss, dass er wusste, wie man mit den Amerikanern umgeht. Größtenteils basierte dieser Ruf auf der Tatsache, dass Malik ein Jahr auf dem Army War College in Fort Leavenworth, Kansas, studiert hatte. Wer Kansas kennt, so sagt ein altes Sprichwort, der kennt das wahre Amerika, aber Malik hatte Kansas nicht gemocht. Das Einzige, was ihm in Amerika wirklich gefallen hatte, waren die Rocky Mountains gewesen, deren schroffe Gipfel in dünner Luft ihn an seine Heimat in den Bergen von Kaschmir erinnert hatten. Weil Malik sich aber wie viele Menschen aus Südasien meisterhaft auf die Kunst der Schmeichelei verstand, verkündete er seit Jahren, wie sehr er die Amerikaner aus dem Kernland der USA schätzte.


  Diese Mischung aus gespielter und echter Jovialität legte der Direktor an den Tag, als er Homer Barkin anrief, den Leiter der CIA-Dependance an der sich ständig vergrößernden amerikanischen Botschaft in Islamabad. Obwohl ihr turnusmäßiges Treffen ohnehin in ein paar Tagen stattfinden sollte, fragte General Malik seinen amerikanischen Ansprechpartner, ob er nicht vielleicht bereits an diesem Nachmittag auf einen Sprung bei ihm vorbeischauen könne, am besten gleich, wenn ihm das recht sei. Malik erklärte nicht, was er von dem Amerikaner wollte, denn er hatte herausgefunden, dass es besser war, vorab so wenig wie möglich preiszugeben – besonders bei den Amerikanern, die dann normalerweise genau das Gegenteil machten.


  «Mein Freund Homer», sagte General Malik, als der CIA-Mann fünfundvierzig Minuten später bei ihm eintraf, und der Amerikaner antwortete, wie er es meistens tat, mit «Mein Freund Mohammed». Manchmal, wenn er etwas von ihm wollte, nannte Barkin ihn auch «mein Freund Mo», was General Malik als besonders unangenehm empfand, auch wenn er sich das nie anmerken ließ. Er begrüßte seinen Besucher mit einem festen Händedruck, so wie die Amerikaner es mögen.


  Barkin sah nicht gut aus. In seinem engen Sakko wirkte sein unförmiger Körper wie eine Wurst, die aus ihrer Pelle zu platzen droht, und sein teigiges Gesicht war unnatürlich blass.


  General Malik wusste auch, warum: Homer Barkin hatte getrunken, und das lag wiederum an den Problemen, die er zu Hause in den USA hatte. Er war einer der zahlreichen CIA-Agenten, für die sich der «Krieg gegen den Terror» als Bumerang erwiesen hatte. Er hatte bei seinem vorherigen Einsatz zu großen Eifer bei der Verfolgung des Feindes an den Tag gelegt und dabei wohl, wie manche sagten, eine «unsichtbare Grenze» überschritten.


  Sah man sich Homer Barkin genauer an – den viel zu dicken Hals, der den Kragenknopf zu sprengen drohte, die dunklen, von Depressionen und Schlaflosigkeit zeugenden Ringe unter den Augen –, dann konnte man sich kaum vorstellen, dass dieser Mann jemals zu irgendeiner Form des Eifers fähig gewesen war. Allerdings musste man bedenken, dass dieser Anblick das «Bild danach» war; wenn es kein ganz anderes davor gegeben hätte, wäre Barkin niemals CIA-Chef in Islamabad geworden.


  «Bitte nehmen Sie mir die Bemerkung nicht übel, mein lieber Freund Homer», fuhr der Pakistani fort, «aber Sie sehen ziemlich müde aus. Bestimmt arbeiten Sie zu viel.»


  «Das können Sie laut sagen», entgegnete der CIA-Offizier. «Sie können sich gar nicht vorstellen, was für Probleme ich habe.»


  «Nein, das kann ich in der Tat nicht, aber ganz gleich, was für Probleme das auch sein mögen, es tut mir leid, dass Sie sie haben. Und ich hoffe, dass Sie in diesen tückischen Zeiten gut auf sich aufpassen. Sie sind uns hier in Pakistan ein äußerst wertvoller Gast.»


  «Gut zu wissen», erwiderte Barkin teilnahmslos. Er machte sich nichts aus Schmeicheleien und ließ sich nur schwer etwas aufschwätzen. «Worum geht’s, Herr General?»


  «Lassen Sie es mich einmal so sagen: Wir haben doch in den vergangenen Jahren ein paar schöne gemeinsame Erfolge erzielt, nicht wahr? Man könnte fast sagen, dass wir Partner sind. Sehen Sie das auch so? Wenn ja, dann könnte man doch davon ausgehen, dass zwischen uns ein gewisses Vertrauen besteht, auch wenn Pakistan – im Vergleich zu den Vereinigten Staaten – nur ein armes und schwaches Land ist. Wir haben auch unseren Stolz, verstehen Sie?»


  «Das ist mir klar, Mohammed. Wie könnte ich das vergessen?»


  «Gut. Und deshalb habe ich eine Frage an Sie, Homer. Normalerweise würde ich Sie am späten Nachmittag nicht mehr mit solchen Kleinigkeiten belästigen, aber das, worum es geht, ist doch von einiger Bedeutung. Ich hoffe, Sie werden sich in meinem Namen bei Mrs. Barkin entschuldigen, wenn Sie heute etwas später nach Hause kommen.»


  «Mrs. Barkin ist in Washington, Herr General. Und was Ihre Frage betrifft: Ich weiß nicht, ob ich sie beantworten kann, aber zumindest werde ich Sie nicht anlügen.»


  General Malik lächelte. Kein Amerikaner log gerne jemanden an. Dabei fühlten sie sich nicht gut. Dafür waren sie große Meister darin, sich selbst zu belügen.


  «Das ist gut, Sir. Und jetzt meine Frage: Sind Sie außerhalb der üblichen Routineoperationen momentan hier in Pakistan geheimdienstlich tätig? Verzeihen Sie mir meine Direktheit, aber ich muss Ihnen diese Frage stellen.»


  Barkin legte den Kopf schräg, als wolle er sich vergewissern, dass er sich nicht verhört hatte. Er war zwar alt, aber nicht dumm.


  «Tut mir leid, aber ich glaube, ich habe Sie nicht richtig verstanden, Herr General. Wie meinen Sie das?»


  Der Pakistani lehnte sich in seinen Sessel zurück. Er faltete die Hände und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war seine Stimme etwas lauter.


  «Dann muss ich meine Frage wohl ein wenig deutlicher formulieren, Sir: Senden die USA gegenwärtig Agenten nach Pakistan, die nicht innerhalb der üblichen Strukturen der CIA operieren? Tut Ihre Organisation so etwas? Oder ein anderer Geheimdienst der USA? Anders ausgedrückt: Spielen Sie ein neues Spiel, das gegen uns gerichtet ist? Verstehen Sie mich nicht falsch, wir glauben, dass wir Sie gut kennen, aber uns sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die wir nicht richtig einschätzen können. Ganz offen gesagt: Niemand lässt sich gerne überrumpeln.»


  Barkin machte ein Gesicht wie ein Bestatter, der einem Angehörigen sein Beileid bekundet.


  «Menschenskind, Mohammed! Sie wissen doch genau, dass ich solche Fragen nicht beantworten kann. Mann, wir haben ständig die unterschiedlichsten Operationen am Laufen, angemeldete und nicht angemeldete, genauso wie Sie auch. In der Botschaft haben wir Mitarbeiter der CIA, deren Aufgabe es ist, die Verbindung zu Ihrem Dienst zu halten. Sie kennen diese Leute und wissen, wie Sie sie erreichen können. Wenn ich Ihnen jetzt aber sagen würde, dass wir darüber hinaus keinerlei andere, nicht ganz so offizielle Präsenz in Pakistan haben, wüssten Sie doch genau, dass ich Sie anlüge. So ist das nun mal in unserem Geschäft, oder etwa nicht? Wir schauen Ihnen nicht unter den Rock, und deshalb erwarten wir, dass Sie es auch bei uns nicht tun.»


  Der Amerikaner zwinkerte Malik zu, als wären sie beide alte Pokerspieler, die sich am Casinotisch treffen. Aber dem Pakistani war nicht nach professioneller Höflichkeit zumute.


  «Ich rede nicht von Ihren NOCs, Homer, von denen könnte ich Ihnen auf Anhieb ein Dutzend nennen. Auch über Ihre ‹vorgeschobenen militärischen Aktivposten› weiß ich Bescheid. Gut möglich, dass ich Ihnen sogar die Namen von einigen Ihrer externen Auftragnehmer nennen kann, die normalerweise für andere Geheimdienste arbeiten und von denen Sie, mein lieber Freund, tunlichst nichts wissen sollten. Aber das hier ist was anderes.»


  «Hey, Mohammed, ich bin nur ein Bauernjunge aus Pennsylvania. Ich bin ein wenig schwer von Begriff. Sagen Sie mir einfach geradeheraus, worum es Ihnen geht.»


  Der pakistanische General seufzte. Er mochte es nicht, wenn er direkt sein musste. Das war ihm peinlich. Aber er hatte keine andere Wahl.


  «Wir haben Anzeichen dafür, dass hier ganz neue Talente am Werk sind, Homer. Neue Talente mit neuen Missionen. Ich kann nicht weiter ins Detail gehen, aber wir sehen da etwas auf uns zukommen, was uns nicht gefällt. Ich möchte, dass Sie das wissen. Wir müssen uns schützen, verstehen Sie?»


  Barkin schüttelte erneut den Kopf. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als wolle er sich so auf das vorbereiten, was er gleich zu sagen hatte.


  «Zum Teufel, Mohammed, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden. Bei uns gibt es keine neuen Talente. Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Verdammt, wir kommen ja nicht mal mit unseren alten klar. Sie sind auf dem falschen Dampfer, mein Freund.»


  «Wollen Sie etwa, dass ich Cyril Hoffman in Ihrer Zentrale anrufe, mich über Ihre Sturheit beschwere und ihn bitte, Sie nach Hause zu holen? Ich glaube nicht, dass ihm das gefallen wird.»


  «Rufen Sie von mir aus an, wen Sie wollen, Mohammed. Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.»


  General Malik musterte seinen Besucher und versuchte zu entscheiden, ob er ihm trauen konnte oder nicht. Ein alter Mann, der am Ende seiner Kräfte angelangt war, ließ sich viel schwerer durchschauen als ein übereifriger Jungspund, denn bei ihm konnten sich die Lügen in den Tränensäcken unter den Augen oder in den Speckwülsten seines Doppelkinns verbergen. Es ließ sich schwer beurteilen, aber schließlich kam der General zu der Überzeugung, dass der Amerikaner die Wahrheit sagte. Was auch immer da draußen vor sich ging, Barkin wusste ganz offensichtlich nichts davon.


  Der Pakistani wechselte das Thema und erzählte dem Amerikaner, dass der ISI neue Belege für indische Zahlungen an die Freiheitsbewegung in Belutschistan habe. Das sei eine äußerst ernste Angelegenheit, und er, General Malik, werde diese Informationen persönlich nach Langley schicken. Außerdem täte es ihm ausgesprochen leid, aber Visumsanträge für Amerikaner müssten derzeit leider negativ beschieden werden. Eine halbe Stunde lang redeten die beiden Männer über dies und jenes und kamen dabei kein einziges Mal mehr auf das Thema zu sprechen, das General Malik zuvor so auf den Nägeln gebrannt hatte.


  Nach dem Gespräch schüttelte Homer Barkin dem ISI-Chef die Hand – wenn auch weniger herzlich als zur Begrüßung – und wandte sich zum Gehen. Er war schon an der Tür, als ihm der General die Hand auf die Schulter legte und ganz ruhig zu ihm sprach.


  «Seien Sie vorsichtig, mein Freund», sagte der Pakistani ohne sein übliches Geplänkel. «Wenn man die Hände zu tief in etwas hineinsteckt, kann es sein, dass man sie abgeschnitten kriegt.»


  «Für eine Warnung ist es wohl zu spät, Mohammed», erwiderte Barkin. «Was immer da auch läuft, es ist längst entschieden. Aber mich persönlich betrifft dieses Problem nicht, nur Sie und jemanden bei uns zu Hause, den ich nicht einmal kenne.»


  
    ***
  


  Vor dem Büro des Generals gab es einen kleinen Garten mit ein paar Quadratmetern grünem Rasen, perfekt gepflegt wie ein Kricketplatz, und einem Spalier von Rosenbüschen, deren Blüten im letzten Licht des Nachmittags pastellfarben schimmerten. Wenn General Malik ein Rätsel zu lösen hatte, setzte er sich dort gerne in einen weißen Gartenstuhl, den er sich vor Jahren in den USA gekauft hatte.


  Auch jetzt trat Malik hinaus in den Garten und ließ sich auf dem Holzstuhl nieder, den er insgeheim seinen «Denksessel» nannte. Er zündete sich eine Zigarette an, was eine der wenigen Schwächen war, die er sich gestattete. Ein Butler, der weiße Handschuhe und eine Armeeuniform trug, kam heraus und fragte, ob er etwas zu essen oder zu trinken bringen könne, doch der General schickte ihn wieder weg.


  Was hatten die Amerikaner vor? Es war beileibe nicht das erste Mal, dass sich General Malik im Laufe der Jahre diese Frage stellte. Sie gehörte zu einer ganzen Reihe von Fragen in Bezug auf die USA, die noch immer auf Antwort warteten. Diesmal aber hatte die Frage ganz besondere Brisanz. Die Amerikaner waren dabei, die Spielregeln zu ändern. Wahrscheinlich hielten sie sich deshalb für besonders schlau, in Wirklichkeit begaben sie sich auf ein Gebiet, auf dem ihnen niemand helfen konnte – weder der General noch seine Agenten noch ihre geheimen Kontakte. Natürlich würden die Amerikaner Pakistan später die Schuld für ihre Schwierigkeiten in die Schuhe schieben, aber tatsächlich waren einzig und allein sie selbst dafür verantwortlich. Sie würden ertappt werden, und es würde ihre eigene Schuld sein.


  Der General hatte ein Lebensmotto: Hindere niemanden daran, einen Fehler zu machen. Das Beste in solchen Situationen war, zuerst einmal überhaupt nichts zu tun. Immer erst die anderen agieren lassen, damit man dann darauf reagieren und möglicherweise einen Vorteil daraus ziehen kann. Der General hatte seine Kontakte; er würde beobachten und abwarten. Zu behaupten, dass der Pakistani ein doppeltes Spiel spielte, wäre ihm nicht gerecht geworden; seine Strategie war viel komplizierter als das.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  2 Studio City, Kalifornien


  Sophie Marx war schon vor Tagesanbruch aufgestanden. Sie hatte einen Telefontermin mit einem ihrer Agenten in London, einem nervösen Mann namens Howard Egan, der bald wieder nach Karatschi gehen würde und nicht gerade glücklich darüber war. Marx gehörte zu den Menschen, die von selbst aufwachen, kurz bevor ihr Wecker läutet, als ob sie mit einer Zeitschaltuhr im Himmel verkabelt wären, selbst wenn es fünf Uhr früh war. Sie rollte sich über ihr Bett, um den Wecker auszuschalten. Wie üblich war es leer. Sophie war wählerisch. Mit Mitte dreißig war sie in der Welt der Geheimdienste zwar noch ein Frischling, aber im richtigen Leben hatte sie inzwischen die Erfahrung gemacht, dass viele Dinge nicht das halten, was sie versprechen. Viele Frauen bringen sich bei zu lügen, um vorwärtszukommen, aber Sophie Marx gehörte nicht zu ihnen.


  Sie ging kurz in Sherman Oaks joggen, vorbei an verkümmerten Palmen und gelbgrünen Rasenflächen, bevor sie duschte und sich für die Arbeit anzog. Ihr Gesicht und ihr Körper brauchten nicht viel Pflege: Sophies langes, rabenschwarzes Haar umrahmte ein Gesicht, das die helle, sanfte Farbe von Magermilch hatte. Ihre Augenbrauen waren schmale, aber perfekt gewölbte Striche, die sie selbst dann, wenn sie ernst war, ein wenig spitzbübisch aussehen ließen. Auch wenn sie den ersten Knopf ihrer Bluse offen trug, wirkte sie eher wie ein Wildfang und nicht wie ein Vamp.


  Sophie holte eine einfache Jeans und eine schwarze Lederjacke aus dem Schrank, die sie bei Yves St. Laurent in Paris fast zweitausend Euro gekostet hatte. Dazu zog sie ein Paar schwarze Stiefel an, die sie groß und langbeinig aussehen ließen, obwohl sie gerade mal eins fünfundsechzig maß. Mit der Fernbedienung öffnete sie die Garage neben ihrem kleinen Haus und stieg in ihr großes Auto. Es war ein schwarzer Cadillac Escalade mit getönten Scheiben, den sie nicht ohne einen gewissen Stolz ihre «Zuhälterkutsche» nannte.


  Während sie im grauen Licht vor Sonnenaufgang den Ventura Boulevard entlangfuhr, ging Sophie Marx im Geiste noch einmal durch, was sie an diesem Tag zu erledigen hatte. Da war zuerst einmal Egan, der nicht nach Pakistan gehen wollte. Aber wer wollte das schon in letzter Zeit? Sie würde ihn daran erinnern müssen, dass man nur aus diesem Grund die Operation in Los Angeles ins Leben gerufen hatte: Damit amerikanische Geheimagenten dort hingehen konnten, wo sie normalerweise nicht hingehen durften, um dort das zu tun, was sie normalerweise nicht tun durften. Sie konnte verstehen, dass Egan nervös war, aber gerade das konnte ihm unter Umständen das Leben retten. Sophie ging das Gespräch im Kopf durch.


  An der Woodman Avenue schaltete die Ampel gerade auf Gelb. Weil weit und breit niemand zu sehen war, hätte Sophie ohne Probleme noch über die Kreuzung fahren können, aber sie hielt trotzdem an. Sie dachte immer noch an Egan, den sie bald an einen anderen Führungsoffizier übergeben musste. Auch das würde ihm vermutlich nicht gefallen. Sophie beschloss, ihm erst von ihrer Beförderung zu erzählen, wenn er aus Pakistan zurückgekehrt war. Man hatte sie zur «Chefin der Gegenspionage» ernannt, obwohl nicht ganz klar war, was dieser Titel eigentlich bedeutete. Schließlich gab es in ihrem kleinen Laden keine klar vorgegebene Hierarchie, ihr Chef, Jeffrey Gertz, schuf sie eher nebenbei. Das war es, was Sophie Marx an dem Los-Angeles-Experiment gefiel: Alles war neu. Dabei musste man auch neue Fehler machen.


  Die Ampel wurde grün. Auf der Spur neben ihr stand jetzt ein roter, höher gelegter Pick-up mit zwei Typen, die aussahen, als hätten sie die ganze Nacht durchgesoffen. Der Fahrer, ein Latino mit einer verkehrt herum aufgesetzten Dodgers-Kappe auf dem Kopf, warf ihr anzügliche Blicke zu. Sophie trat aufs Gas und sah sich nicht um, bis sie in der Coldwater Canyon ankam.


  Dort parkte sie ihr Auto in der Tiefgarage und nahm den Aufzug in den dritten Stock, wo sie dem Nachtwächter ihren Ausweis zeigte. Der Mann starrte sie mit müden Augen an; er hatte noch eine halbe Stunde bis zum Ende seiner Schicht und sah ziemlich erledigt aus.


  «Aufwachen, Chuck», sagte Sophie. «Draußen geht die Sonne auf.»


  Sophie ging in ihr kleines Büro und schaltete das Licht an. An der Wand hing ein gerahmtes Filmplakat von Thelma und Louise, das Geena Davis und Susan Sarandon zeigte. Die beiden waren in ihrem Cabrio auf der Flucht vor der Polizei und kurz davor, in einen Abgrund zu stürzen. Die Schlagzeile über dem Bild lautete: «Jemand hat ihnen gesagt: Fangt an zu leben … und das haben sie getan.» Im Bücherregal stand eine blonde Puppe mit Sonnenbrille und Trenchcoat, an der ein Anhänger verkündete: «CIA-Barbie». Ein Freund hatte sie ihr vor Jahren geschenkt, als sie einen wichtigen Trainingsabschluss gemacht hatte.


  Über Skype rief Sophie Howard Egan in London an, wo er zur Tarnung bei einer Hedgefonds-Verwaltung arbeitete. Die Firma hieß Alphabet Capital und spekulierte mit vielen Milliarden Dollar. Sophie hatte nie verstanden, wie viele der Geschäfte wirklich echt waren und wie viele nur als Deckmantel für Geheimdienstoperationen dienten. Sie hatte Egan einmal danach gefragt, wie sicher diese Tarnung eigentlich wäre, und der hatte gemeint, sie müsse sich keine Sorgen machen. Die einzige Person in der Firma, die außer ihm überhaupt etwas davon wusste, war der Besitzer von Alphabet Capital, ein Mann namens Thomas Perkins.


  Sophie ging mit Egan ihr Anliegen Punkt für Punkt durch und versuchte dabei, so enthusiastisch wie möglich zu klingen, aber er gab ihr nur knappe, mürrische Antworten. Als sie fertig war, entstand eine längere Pause.


  «Diese Reise ist mir nicht geheuer», sagte Egan. «Sie ist nicht sicher.»


  «Es wird schon nicht so schlimm», antwortete Sophie. «Kein Grund zur Panik. Sie sind doch genau das, was auf Ihrer Visitenkarte steht. Also entspannen Sie sich: Wir geben Ihnen Rückendeckung.»


  Egan lachte über ihren Besänftigungsversuch.


  «Schön, dass Sie mir Rückendeckung geben», sagte er. «Aber wer gibt mir Deckung von vorne?»


  Er redete sich in eine Angststarre hinein. Marx hatte das schon bei manchen ihrer Kollegen erlebt. Gestattet man sich erst einmal, Angst zu haben, öffnet man der Panik Tür und Tor.


  «Schlucken Sie’s runter», sagte sie. «Und melden Sie sich bei mir erst wieder, wenn Sie in Pakistan sind. Den Rest besprechen Sie mit der Operationszentrale. Alles cool?»


  «Kalt», sagte Egan. «Kaltgestellt.»


  «Dann sage ich over and out», verkündete Sophie, als würde sie eine Funkübertragung beenden. Mehr gab es nicht zu sagen.


  «Out», erwiderte Egan düster.


  Und das war’s. Den Rest des Tages dachte sie nicht mehr an ihn. Er würde es schon irgendwie schaffen, so wie sie alle es immer irgendwie schafften. Sie überlegte sich noch, ob sie eine Notiz an Gertz schreiben und ihm nahelegen sollte, Egan demnächst eine etwas weniger stressige Aufgabe zu übertragen, aber kurz darauf trudelten die ersten Kollegen ein, und Sophie Marx versank in der atonalen Melodie des Büroalltags.


  
    ***
  


  An der Fassade des Gebäudes, in dem Sophie Marx arbeitete, verkündete ein großer Schriftzug, dass es die Zentrale von «The Hit Parade LLP» war, einer Firma, die laut Handelsregister internationale Musik- und Fernsehrechte verkaufte, für Künstler Lizenzverträge verhandelte und nebenbei Fachmessen organisierte. Diese Geschäftsfelder erklärten einerseits, dass das Büro in San Fernando Valley zwar groß und geräumig, aber billig eingerichtet war, andererseits aber auch, dass The Hit Parade Kontakte mit Dutzenden von kleinen Firmen in aller Welt hatte und deshalb ihre Vertreter an die seltsamsten Orte schicken musste. Darüber hinaus erklärte es den stetigen Strom an internationalen Anrufen und E-Mails, die täglich in der Firma eingingen.


  Wenn jemand Sophie Marx in ihrem Büro anrief, meldete sie sich immer mit denselben Worten: «Hit Parade – die heißeste Adresse für Musik – was kann ich für Sie tun?» Es hörte sich fast so an, als ob sie ständig mit den Beach Boys und Sandra Dee zu tun hätte. Sophie verfügte auch über Visitenkarten mit einer Telefonnummer, bei der nie jemand ranging und die sie manchmal Männern in Bars gab, wenn diese ihr zu aufdringlich wurden.


  Sophie war mit der kurzen Geschichte der Firma, dem Gründungsmythos, wenn man so wollte, bestens vertraut. Wie viele andere Dinge überall in Amerika auch war The Hit Parade eine Folge des 11. September 2001. Nach diesem Ereignis hatte man die CIA hinaus in den Krieg geschickt, nur um sie ein paar Jahre später, als die Öffentlichkeit beschloss, dass sie die unschönen Seiten der Geheimdienstarbeit doch nicht mochte, gnadenlos an den Pranger zu stellen. Die Folge war, dass man sich in der CIA-Zentrale demoralisiert und ungeliebt fühlte und altgediente Agenten sich dadurch, dass sie nur noch Dienst nach Vorschrift machten, aus der Schusslinie zogen. Das aber machte die Sache nur noch schlimmer. Als dann die Obama-Regierung an die Macht kam, sagte man: Warum sollen wir uns weiter mit der CIA herumquälen? Lasst den alten Seelenverkäufer doch im Dock verrosten, während wir ein neues, streng geheimes Schnellboot vom Stapel lassen.


  Das Weiße Haus nannte das «neues Denken», im Gegensatz zum geistlosen «alten Denken». Die Handvoll Menschen, die über das Projekt Bescheid wussten, hatte ihr eigenes Mantra: In einer veränderten Welt kann ein Geheimdienst nicht mehr nur aus den Botschaften heraus agieren, um Leute anzuheuern, deren Ziel es ist, Botschaften in die Luft zu sprengen. Neue Technologien ermöglichten neue klandestine Strukturen. Ein abhörsicheres Kommunikationssystem, für das man früher einen eigenen Verschlüsselungsraum gebraucht hatte, ließ sich heute auf einem Laptop installieren oder sogar auf einem BlackBerry.


  Neuen Mitarbeitern wie Sophie Marx erzählte man, dass der neue Präsident diese Idee sehr befürwortete. Weil er für den Wechsel stand, hatte er beschlossen, auch das unbeliebteste Drei-Buchstaben-Akronym der Stadt grundlegend zu verändern. Die Vorsitzenden der beiden Geheimdienstausschüsse im Kongress hatten die Idee ebenso gutgeheißen wie die wenigen anderen Eingeweihten auch. Die paar Leute, die Bescheid wussten, akzeptierten die Tatsache, dass diese neuen Strukturen so geheim sein mussten, weil sich so ihre Existenz jederzeit bestreiten ließ. Das alte System hatte ausgedient, und deshalb musste man etwas völlig Neues erfinden, das keinerlei Ballast mit sich herumzuschleppen hatte und das man dort versteckte, wo man nicht einmal in seinen kühnsten Träumen danach suchte.


  Der Präsident hatte die Verbindung zu dieser neuen Organisation seinem Stabschef, Ted Yazdi, übertragen. Yazdi war ein kampfbereiter ehemaliger Investmentbanker, der die Geheimniskrämerei liebte und in einem anderen Leben wohl einen hervorragenden Agenten abgegeben hätte. Er kontrollierte die Operation direkt aus dem Weißen Haus heraus, aber er legte nie etwas schriftlich nieder und informierte niemanden außer den Präsidenten über das, was er gerade tat.


  Der CIA-Zentrale gefiel das überhaupt nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie schlug vor, dass sich die neue Einheit auf die schmutzige Arbeit konzentrieren sollte, die den Traditionalisten sowieso nicht lag – «spezielle Aktionen», die man auch Geheimaktionen nannte. So wurde zusätzlich zu den vorhandenen Posten im Ausland eine Reihe von neuen «Plattformen» ins Leben gerufen, auf denen ein Stab von inoffiziellen Agenten mit ihren Laptops Dienst tat. Von irgendwo aus aber mussten die einzelnen Plattformen schließlich geleitet werden. Die Jungs vom alten Schlag hätten am liebsten einen Ort in ihrer Nähe gehabt wie Fredericksburg oder Rockville, wo sie das große Experiment besser beobachten konnten, aber schließlich hatten sich die Befürworter der Veränderung durchgesetzt.


  Man entschied sich dafür, die Zentrale für das neue Netzwerk weit weg von Washington aufzubauen – in Denver, San Francisco oder Las Vegas, und sogar Charleston in West Virginia –, was zufällig der Heimatort einer Schlüsselfigur im Kongress war, kam ins Gespräch. Den Zuschlag erhielt dann aber Los Angeles, wo die Zentrale in einem unauffälligen Bürogebäude in San Fernando Valley unterkam, das bisher nur als Zentrum der amerikanischen Pornofilmindustrie Schlagzeilen gemacht hatte. Das Gebäude, das der Geheimdienst sich ausgesucht hatte, war zuvor der Hauptsitz einer pleitegegangenen Hypothekengesellschaft gewesen.


  Die Aufgabe, die neue Organisation zu überwachen, fiel in der CIA-Zentrale einem ihrer barschesten Haudegen zu, einem Mann namens Cyril Hoffman. Hoffman war einer der stellvertretenden Direktoren der CIA, die praktisch allmächtige, aber dennoch unsichtbare Nummer drei in der Hierarchie des Geheimdienstes und ein Mann, der berüchtigt dafür war, dass er so gut wie nie selbst in Erscheinung trat. Hoffman galt als Exzentriker, der Erstauflagen von britischen Romanen des 19. Jahrhunderts sammelte und zeitgenössische Opern von Philip Glass auf der Playlist seines iPods hatte. Am Telefon oder in einer Besprechung summte er stets leise vor sich hin, weshalb er bei Leuten, die ihn nicht gut kannten, als Spinner galt. Doch das war ein Irrtum.


  
    ***
  


  Sophie Marx kam zu der Truppe, weil sie sich bei ihrem tollen Job in der Zentrale zunehmend gelangweilt hatte und den ikonoklastischen Mann bewunderte, den man zu ihrem Leiter erkoren hatte. Sein Name war Jeffrey Gertz, und unter den jüngeren Agenten war er schon so etwas wie eine Legende.


  Gertz’ Aufstieg fing in Marokko an, wo er sich für den Kronprinzen und späteren König unentbehrlich gemacht hatte. Im Jahr 2002 war er noch vor dem Irakkrieg unter der löchrigen Tarnung eines osteuropäischen Diplomaten nach Bagdad gegangen. Dort fungierte er als Ein-Mann-Geheimdienst, der Abhöranlagen und Infrarot-Leuchtfeuer als Zielmarkierungen für die amerikanischen Bomber installierte. Dabei ging er vor wie das OSS – das Office of Strategic Services – 1943 im besetzten Frankreich. Junge Geheimdienstoffiziere, die wussten, was er getan hatte, fingen an, Geschichten über ihn zu erzählen: Hast du gehört, was Gertz jetzt schon wieder getan hat?


  Das Beste an Gertz war, dass er nur selten um Erlaubnis fragte. Dennoch bat er kurz vor dem Einmarsch im Irak seine Vorgesetzten um die «Lizenz zum Töten», damit er gezielt irakische Schlüsselfiguren ausschalten konnte. Das versetzte den gesamten siebten Stock der Zentrale derart in Aufruhr, dass man schließlich den Generalstaatsanwalt um Rat fragte. Gertz ließ sich davon nicht beirren. Er hatte bereits zwei hohe irakische Beamte liquidiert, als er rückwirkend die Genehmigung dafür erhielt. Als der Präsident von seinen Taten hörte, verkündete er, dass er ihm einen Orden verleihen wolle.


  Die Zentrale betrachtete Gertz als Unruhestifter, was aber seinem guten Ruf draußen bei den Agenten keinen Abbruch tat. Nach seinem Einsatz in Bagdad ging er zum Anti-Terror-Zentrum, wo er streng geheime Programme leitete, über die so gut wie niemand Bescheid wusste. Um keine Probleme zu bekommen, freundete er sich mit ein paar wichtigen Senatoren und Kongressabgeordneten an und gab den Beratern des neuen Präsidenten in der Übergangsphase zwischen den Administrationen unter der Hand wertvolle Tipps. Gertz zog seine Strippen so gut, dass er der erste Ansprechpartner war, als das Weiße Haus sich entschloss, ein wichtiges neues Geheimdienstexperiment zu starten.


  
    ***
  


  Als Gertz mit Sophie Marx in Los Angeles ihr Einstellungsgespräch führte, war sie eine von mehreren hundert Bewerbern gewesen, die er als mögliche Mitarbeiter für die neue Einheit in Betracht gezogen hatte. Es war wie damals, als sie in die CIA aufgenommen worden war. Man bewarb sich nicht; man wurde zu einem Gespräch an einem geheimen Ort gebeten. Als Sophie Gertz zum ersten Mal sah, war sie felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sie ihn nicht mögen würde, nach all den Geschichten über seine Heldentaten. Außerdem hatte Gertz den Ruf, ziemlich arrogant zu sein, und Sophie hatte von eingebildeten CIA-Machos die Schnauze gestrichen voll.


  Aber während ihres Gespräches war er ihr immer sympathischer geworden. Er hatte ihre Personalakte genau gelesen und gewusst, was sie in Beirut getan hatte und dass sie von einem Abteilungsleiter, der die Nerven verloren hatte, von dort abgezogen worden war. Gertz hatte ihr auf den Kopf zugesagt, dass sie in den vergangenen zwei Jahren in der Zentrale auf einem Posten mit hohem Status, aber wenig Eigenverantwortung dahinvegetiert war.


  «Sie brauchen dringend eine Veränderung», hatte Gertz zu ihr gesagt. «Wenn Sie das nicht mit diesem Job schaffen, dann hoffe ich, dass es Ihnen mit etwas anderem gelingt, bevor Sie alt und grau werden.»


  Sophie wusste, dass er recht hatte. Sie war dabei, sich langsam in eine Schreibtischtäterin zu verwandeln, die nach Jahren immer noch die gleiche, langweilige Arbeit erledigte wie zu ihren Anfangszeiten bei der CIA. So erging es vielen talentierten Frauen in den Geheimdiensten: Man steckte sie in ein Büro und schob sie auf der Beförderungsleiter nach oben. Es war eine Art repressive Toleranz. Schnell waren sie nicht mehr in der Lage, echte Operationen durchzuführen, und erhielten auch nie wieder die Gelegenheit dazu. Sie waren die Treppe hinaufgefallen.


  Gertz bot Sophie die Chance, wieder Risiken einzugehen, und sie fand sein Angebot unwiderstehlich. Einen Monat später hatte sie sich eine Wohnung in Sherman Oaks gemietet und fuhr mit ihrer Zuhälterkutsche zur Arbeit nach Studio City.


  «Unterhaltung ist unser Geschäft» stand als Firmenmotto auf ihren neuen Visitenkarten unter den mit großen Buchstaben gedruckten Worten The Hit Parade. Dieses Motto war per se schon eine Lüge, aber an dem Tag, an dem Sophie Howard Egan half, seine Reise nach Pakistan vorzubereiten, war es besonders unzutreffend.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  3 Karatschi


  Im fahlen Licht des nächsten Morgens packte Howard Egan beim Anflug auf den Jinnah International Airport einen Augenblick lang die Höhenangst. Für kurze Zeit kam es ihm so vor, als würde das blaue Wasser des Arabischen Meeres mit dem dunstig weißen Himmel darüber verschmelzen. Er starrte durch das Fenster und hielt verzweifelt Ausschau nach dem Horizont. Normalerweise fühlte er sich wohl in diesem Niemandsland, in dem sich alles in eine Nebelwolke aufzulösen schien, aber heute ängstigte es ihn. Es war viel zu hell da draußen. Die anderen Fluggäste musterten ihn und fragten sich wahrscheinlich, wer er war. Und dabei hatte er die Einreisekontrollen in Pakistan noch vor sich.


  Egan hatte seinen Vorgesetzten in Los Angeles gesagt, dass er nicht mehr nach Karatschi wolle. Bei seinem letzten Einsatz dort hatte er zwei Treffen absagen müssen, weil er sich sicher gewesen war, dass man ihn beobachtete. Jeffrey Gertz hatte ihm gesagt, dass er vielleicht besser zu Hause bleiben sollte, aber das hatte er offenbar nicht ernst gemeint, denn kurze Zeit später hatte er Egan die folgende Nachricht geschickt: «Eines zeichnet Gewinner aus: Sie gewinnen.» Im Klartext hatte das bedeutet, dass Egan entweder nach Karatschi fliegen oder den Dienst quittieren musste.


  Egan kannte das Mantra aller Unsichtbaren: Er existierte nicht. Er hatte zwar einen Reisepass, doch der war gefälscht. Er hatte seine Haar- und Augenfarbe verändert, und sein Job, seine Visitenkarten und seine E-Mail-Adresse waren allesamt erfunden. Seine Handys waren sauber. Er war Angehöriger einer Regierungsorganisation, von der es nirgendwo in Washington auch nur eine Spur gab. Seine Existenz war eine einzige Lüge, und die Wahrheit über ihn konnte niemand finden.


  Und genau das hätte an diesem Sommervormittag in Karatschi der Fall sein sollen: Niemand, außer einem kleinen Kreis von Eingeweihten, hätte die Wahrheit über «Howard Egan» wissen dürfen. Selbst bei Alphabet Capital, der Firma, für die er zur Tarnung arbeitete, wusste nur ein einziger Mensch über ihn Bescheid: sein Chef, Thomas Perkins.


  Während Egan die quälend langsame Tortur von Passkontrolle und Zoll über sich ergehen ließ, bemühte er sich, die Beamten weder direkt anzuschauen noch ihre Blicke allzu auffällig zu vermeiden. Links von ihm gab es eine kleine Aufregung, als einer der Zöllner einen auffallend dunkelhäutigen Reisenden aus Sri Lanka aus der Schlange zog. Egan ging einfach weiter, und nach ein paar Schritten hatte er den Kontrollpunkt passiert und verschwand in dem Gewühl von laut schreienden Hotelschleppern und Familien, die mit Kind und Kegel ihre ankommenden Angehörigen erwarteten.


  Im weiß gestrichenen Beton-Innenhof des Terminals war es heiß und stickig, und aus der Menschenmenge heraus hätte man ihn viel zu leicht verstohlen beobachten können. Egan wollte so rasch wie möglich in sein Hotel und hielt Ausschau nach seinem Fahrer, den er aber erst nach längerer Suche erkannte. Auf dem Schild, das der Mann in Händen hielt, hatte man seinen Namen falsch geschrieben, «Mr. Organ». Das entlockte Egan zum ersten Mal an diesem schrecklichen Tag ein Lächeln. Der Fahrer nahm ihm seinen Koffer ab und zog ihn auf dem Weg zum Parkplatz mit der würdevollen Miene eines Mannes, der – wenn auch nur für ein paar Sekunden – eine wichtige Aufgabe wahrnimmt, hinter sich her.


  Egan war ein gedrungener Mann Ende dreißig, der trotz der Tatsache, dass er oft wochenlang nur aus dem Koffer lebte, stets auf ein gepflegtes Äußeres achtete. Seine Erscheinung veränderte sich mit jedem neuen Auftrag, aber sein weicher Mund blieb immer gleich. Eigentlich hätte diese Weichheit in dem Jahr, das Egan nun für seine neue Dienststelle unterwegs war, verschwinden müssen, aber er war noch immer so dünnhäutig wie eh und je. Je mehr Einsätze er hinter sich brachte, desto mehr fühlte er sich alleingelassen.


  Egan ließ sich zum Sheraton in der Club Street fahren, in dem er ein Zimmer gebucht hatte. Er hatte lange überlegt, ob er vielleicht besser im Pearl absteigen sollte, einem einheimischen Hotel, das weniger auffällig war. Aber das Sheraton hatte nun mal einen Wellnessbereich, ein gutes italienisches Restaurant und einen Zimmerservice, von dem man sich Alkohol aufs Zimmer bringen lassen konnte. Die Reservierung hatte er über sein eigenes Spesenkonto abgewickelt, und die Tatsache, dass er schon einmal unter demselben Namen im Sheraton abgestiegen war, ließ ihn eigentlich nur noch glaubwürdiger erscheinen – vorausgesetzt, man hatte ihn nicht schon bei seinem letzten Aufenthalt enttarnt.


  Am Empfang erkannte er keinen der Angestellten, doch dann trat aus dem Büro dahinter ein Mann in einem schicken Blazer, der ihn mit einem schlappen Händedruck begrüßte. «Guten Tag, Mr. Egan, schön, dass Sie wieder hier sind.»


  Egan ging auf sein Zimmer und packte seinen Koffer aus. Er hängte den Anzug zum Wechseln in den Schrank und legte die anderen Kleidungsstücke in die Schubladen. Diese pingelige Routine, die er in jeder neuen Stadt vollzog, war ihm wichtig. Es war, als würde er sein Leben auspacken und in den richtigen Schubladen ablegen: T-Shirts, Boxershorts, Socken: Alles hatte seinen bestimmten Platz.


  Danach holte er den Laptop aus der Aktentasche und verband ihn per Ethernetkabel mit dem Internet. Nachdem er kurz die Nachrichten überflogen hatte, rief er über eine sichere VPN-Verbindung die E-Mails in seinem Account von The Hit Parade ab. In der Kunst der digitalen Tarnung hatten sie es in ihrem neuen Geheimdienst zu einer wahren Meisterschaft gebracht. Eigentlich waren sie nur in der Datenwolke des Internets existent – ständig erreichbar, wenn nötig, aber nie herunterladbar ins Hier und Jetzt.


  Sophie Marx hatte keine Neuigkeiten für ihn. Das Treffen war immer noch für den nächsten Nachmittag um 14.00 Uhr geplant. Weder am Einsatzplan noch an seinem Sicherheitsstatus oder seinen Aufgaben hatte sich etwas geändert. Egan loggte sich wieder aus und versuchte, nicht an den kommenden Tag zu denken. Das angesetzte Treffen gehörte zu jenem anderen Universum, das jenseits des schwindelerregenden Horizonts lag.


  
    ***
  


  Howard Egan war nach Karatschi gekommen, um sich mit Hamid Akbar zu treffen, einem Banker aus Pakistan, der nominell ein Kunde von Alphabet Capital war. Jeder, der den E-Mail-Verkehr zwischen den beiden las, konnte sehen, dass Egan ihm einen neuen Investmentfonds von Alphabet verkaufen wollte, der in zwangsverwaltete Immobilien in Nordamerika und Europa investierte. Wenn ihm jemand irgendwelche Fragen diesbezüglich gestellt hätte, hätte Egan ihn an Mr. Perkins verwiesen, den Generaldirektor von Alphabet Capital.


  In Wirklichkeit war die Geschichte von Hamid Akbar viel komplizierter. Vor zwölf Jahren hatte ihn die CIA an der Universität von Baltimore, wo er Ingenieurswissenschaft studiert hatte, als Agent angeheuert. Als Paschtune hatte er schon damals das Interesse der CIA geweckt.


  Kurz nachdem er nach Pakistan zurückgekehrt war, hatte Akbar jedoch den Kontakt zum Geheimdienst mit der Begründung abgebrochen, dass die Verbindung mit seinen Kontaktleuten in den USA zu unsicher sei. Die pakistanischen Sicherheitsbehörden würden dahinterkommen und ihn ins Gefängnis stecken. Akbars Führungsoffizier hatte Verständnis dafür und fragte, ob sich die CIA später, wenn sich alles beruhigt hätte, wieder bei ihm melden dürfte. Es vergingen zehn Jahre, in denen sie den Pakistani in Ruhe ließen.


  Dann, vor gut einem Jahr, bekam Hamid Akbar auf einmal Besuch von einem Amerikaner namens Howard Egan, der sich zunächst als Investmentberater ausgab und ihm schließlich die Zusammenarbeit mit einer neuen amerikanischen Geheimorganisation anbot, die offiziell nicht existierte und nicht einmal einen Namen hatte. Das Angebot war so lukrativ, dass der Pakistani es nicht abschlagen konnte – vielleicht traute er sich auch einfach nicht, es abzuschlagen. So kam es, dass Hamid Akbar in die Welt der Geheimdienste zurückkehrte.


  Wie war der neue Dienst auf ihn gestoßen? Gertz hatte ihn auf einer Liste von möglichen Agenten, über deren Zustandekommen er sich nie ausgelassen hatte. Als Erkennungszeichen für Egans erstes Treffen mit Akbar hatte ihnen Gertz ein altes paschtunisches Sprichwort gegeben: Awal zaan, resto jahan. Zuerst du, dann das Universum. Woher er diese Weisheit hatte, blieb Gertz’ Geheimnis.


  Akbars Wert als Agent lag in seinen familiären Kontakten. Sein Onkel war das Oberhaupt eines jener Darwisch-Stämme, die an der westlichen Grenze herrschten. Wie viele andere Stammesführer war er vom Stadtleben verweichlicht und lebte hauptsächlich davon, dass er Pachten und Abgaben kassierte. Dass der für Süd-Waziristan zuständige CIA-Offizier ihn ebenso übersah wie das pakistanische Innenministerium, der Grenzschutz und der Geheimdienst, machte ihn zu einem idealen Zielobjekt für Gertz: Der Onkel war ein einflussreicher Mann, dessen wahrer Wert niemandem klar war.


  Akbar nannte seinen gut vernetzten Verwandten «Onkel Azim» und manchmal auch ehrerbietig «Azim Khan». Auf Egans Verlangen hin waren die beiden nach Abu Dhabi gereist, wo der Amerikaner den beiden Pakistanis die finanziellen Vorteile einer Zusammenarbeit dargelegt hatte. Als Gegenleistung für das Geld verlangte er, so wie Gertz es ihm aufgetragen hatte, dass Azims Clan den Amerikanern bei der Befriedung der Grenze half. Onkel Azim hatte sich mehrere Monate Bedenkzeit erbeten.


  Diese Zeit war jetzt abgelaufen, und Akbar sollte ein Treffen mit dem Clanführer organisieren, bei dem auch der Austausch von Geschenken vorgesehen war.


  Jeff Gertz war ganz vernarrt in die Operation, weil er damit beweisen konnte, wozu seine Organisation in der Lage war. Auch wenn ein paar der alten Hasen, die ebenfalls für The Hit Parade arbeiteten, den Plan für unausgegoren hielten, war Gertz fest von seiner Durchführbarkeit überzeugt. Es musste nur jemand die Verbindungen knüpfen. Und so sagte Gertz seinen skeptischen Kollegen in etwa das, was er auch schon zu Egan gesagt hatte: «Was zeichnet einen Gewinner aus? Dass er weiß, wie man gewinnt.»


  Gertz war ein Gewinner, das stand fest. Und weil Egan Angst vor ihm hatte, tat er, was er von ihm verlangte.


  
    ***
  


  Egan rief Hamid Akbars Büro an, um das Treffen am nächsten Tag zu bestätigen. Es dauerte eine Weile, bis der Pakistani an den Apparat kam, und bevor er sprach, räusperte er sich.


  «Es tut mir leid», sagte Akbar. «Morgen geht es nicht. Es gibt da ein Problem.»


  Egan spürte, wie seine Hände feucht wurden. Er wartete darauf, dass der Pakistani weitersprach.


  «Könnten Sie mich vielleicht schon heute Abend an der Habib Bank Plaza treffen? Am Abend ist es auch nicht so heiß.» Er klang, als wäre er ein wenig unkonzentriert. Möglicherweise war er müde, oder vielleicht bildete sich Egan das auch nur ein.


  «Können wir dann heute Abend auch über unsere Angelegenheit sprechen?», drängte Egan. «Das kann nicht warten.»


  «Ja, ich denke schon.» Akbar räusperte sich abermals, als würde ihm etwas in der Kehle stecken. «Bleiben Sie kurz dran», sagte er. «Ich überprüfe das rasch mal.»


  Der Pakistani legte Egan in die Warteschleife und machte einen Anruf von einem anderen Telefon aus.


  Egan gefiel das gar nicht. Am liebsten hätte er sofort alles hingeschmissen, seine Rechnung im Sheraton bezahlt und den nächsten Flug irgendwohin genommen. Er hasste es, wenn an einem vereinbarten Plan nachträglich etwas verändert wurde.


  Akbar war wieder in der Leitung. Seine Stimme klang dünn und aufgekratzt. «Heute Abend geht in Ordnung», sagte er. «Kommen Sie um neunzehn Uhr in mein Büro.»


  Egan überlegte einen Augenblick lang, was er tun sollte. Er konnte diese Mission nicht einfach abbrechen. Wie sollte er es seinen Vorgesetzten in den Staaten erklären? Sogar Sophie Marx würde denken, dass er es mit der Angst zu tun bekommen hätte.


  «Ich komme», sagte er. «Und dann …» Er führte den Satz nicht zu Ende, aber es war deutlich, dass sein Schweigen den Rest des Plans umfasste.


  Nachdem er den Anruf beendet hatte, schickte er per BlackBerry eine Nachricht an die Zentrale und teilte ihr mit, dass sich der Zeitplan geändert habe. In Los Angeles war es jetzt mitten in der Nacht, und Egan bezweifelte, dass bei The Hit Parade überhaupt noch jemand Dienst schob.


  Egan machte ein unruhiges Nickerchen und ging dann in den Fitnessraum des Hotels, wo er eine Stunde an den Geräten trainierte und sich nebenbei auf einem kleinen Monitor ein Kricketspiel ansah. Es war ein Länderspiel gegen Südafrika, und der Batsman für Pakistan sah mit seinem langen, gelockten Kinnbart wie ein Mullah aus.


  Egan ging hinüber zu den Hanteln. Ein fleischiger Türke lag auf der Bank und stemmte Gewichte, stand aber auf, als Egan die Hanteln aufnahm.


  Als Egan auf der Bank lag, schweiften seine Gedanken ab. Am Wochenende wollte er zu seiner Freundin in den Lake District fahren, wo er schon ein Zimmer in einem teuren Gasthof gebucht hatte. Hatte er am Ende zu viel dafür ausgegeben? Sollte er sich eine Wohnung in London kaufen, bevor die Immobilienpreise wieder anzogen? War sein Haar am Hinterkopf dünner geworden? Wie oft würde er die Hanteln noch stemmen müssen, bis er müde genug war, um Schlaf zu finden?


  Als Egan zurück in sein Zimmer kam, bemerkte er, dass jemand da gewesen sein musste. Jemand hatte versucht, in seinen Computer einzudringen. Er duschte kurz, legte sich nur in Unterhosen aufs Bett und sah sich eine Weile das Kricketspiel an. Die Südafrikaner waren am Zug. Normalerweise beruhigte es ihn, so ein Spiel zu sehen, mit all dem grünen Rasen, auf dem so wenig los war, doch heute rumorte es in seinem Bauch. Seine Eingeweide waren in Aufruhr, obwohl er in Pakistan noch nichts gegessen hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  4 Karatschi


  In Saddar, einem der alten Viertel Karatschis, ging der Nachmittag langsam zu Ende. Das sanfte, rosafarbene Licht, das auf den Stuckfassaden der alten Gebäude lag, würde bald der Abenddämmerung weichen. Howard Egan nahm ein Taxi zur zwei Kilometer vom Hotel entfernten Mohammed Ali Jinnah Road und schlenderte über einen Markt, auf dem alte Weber ihre Stoffe verkauften. Dabei sah er sich nicht ein einziges Mal nach etwaigen Verfolgern um. Das war mit das Anstrengendste, wenn man zu einem geheimen Treffen ging: das instinktive Verlangen zu unterdrücken, über die Schulter nach hinten zu sehen.


  Egan blickte hinüber zum Gebäude der alten Börse, von dessen Dach Girlanden mit Glühbirnen hingen wie leuchtende Perlenschnüre. Im Südosten, hinter dem Salztor von Kharadar, ging über dem Arabischen Meer der Halbmond auf. Fußgänger drängten sich auf der Fahrbahn und zerstreuten sich vor jedem Auto, das sich näherte, wie ein aufgeregt auffliegender Möwenschwarm.


  Auf den breiten, von hellen Laternen beleuchteten Straßen buhlten fliegende Händler und Bettler lautstark um die Aufmerksamkeit der Passanten, begleitet vom Dröhnen der Autohupen. Nur im Inneren der alten Läden fand man, geschützt vom Verkehrslärm, ein wenig Ruhe. Hier konnte man sich verstecken in den Falten der Zeit.


  Die Aktentasche hing schwer an Egans Schulter, und sein Hemd war an mehreren Stellen durchgeschwitzt. So ging das nicht. Um sich abzukühlen, setzte er sich in ein klimatisiertes Café in der Jinnah Road. Um halb sieben winkte er ein Taxi heran und ließ sich zum Hochhaus der Habib Bank in der Chundrigar Road fahren. Vor dreißig Jahren war der an einen pakistanischen Stufentempel erinnernde Komplex das höchste Gebäude im ganzen Land gewesen, inzwischen aber hatten ihn die ringsum in großer Zahl hochgezogenen Wolkenkratzer zu einer unbedeutenden, sonnengebleichten Betonburg degradiert.


  Egan setzte sich eine Weile in die klimatisierte Empfangshalle, und nachdem er sich etwas abgekühlt hatte, nahm er kurz vor sieben den Aufzug in den achtzehnten Stock. Hamid Akbars Sekretär begrüßte Egan mit einem bescheidenen Kopfnicken. Er erkannte ihn, weil er vor ein paar Monaten schon einmal hier gewesen war. Einen Augenblick später kam Akbar aus seinem Büro und reichte ihm die Hand.


  «Wie geht es Ihnen?», fragte er den Amerikaner. «Brutal heißes Wetter, nicht wahr?»


  Akbar schwitzte ebenfalls. Er hatte feuchte Stellen unter den Ärmeln seiner hellbraunen Anzugjacke und an der Oberfläche seines Hemdkragens. Kein Wunder, schließlich war es Juni, und der Pakistani hatte deutliches Übergewicht. Mit seinem glattrasierten Gesicht war er das Paradebeispiel eines ehrgeizigen jungen Mannes, der gut und gerne Mitglied im Ortsverband der Young Presidents Organization Karatschi hätte sein können: ein Mann, der gerne Ausländer traf und mit ihnen Visitenkarten austauschte, ein Angehöriger einer Generation, die sich dem Staub und der Hitze entzogen hatte.


  Egan begann mit seinem Verkaufsgespräch über den neuen Investmentfonds von Alphabet Capital, den er «Oak Leaf II» nannte. Sein Vorgänger, Oak Leaf I, entwickle sich prächtig und habe im zweiten Quartal eine Rendite von fast dreißig Prozent per annum abgeworfen. Ein Kunde wie Mr. Akbar dürfe sich so eine Gelegenheit nicht entgehen lassen.


  «Sehr beeindruckend», sagte der Pakistani und hörte sich höflich den Rest der Präsentation an. Dennoch wirkte er zerstreut, und als Egan fertig war, entstand eine peinliche Pause.


  «Leider bin ich momentan ein wenig knapp bei Kasse und kann nichts investieren», sagte Akbar schließlich.


  Er räusperte sich, holte aus der Schublade seines Schreibtisches ein Stück Papier und schob es Egan hin. Auf dem Zettel stand eine Adresse in einer nordwestlichen Vorstadt von Karatschi. Gilani-Appartements, Sektor 2, Baldia. Daneben stand eine Uhrzeit. 21.00 Uhr.


  Egan prägte sich die Informationen genauestens ein, bevor er einen Stift aus seiner Jacketttasche nahm und auf den Zettel schrieb:


  «Heute Abend?»


  Akbar nickte und ließ den Zettel liegen, als wolle er ihn nicht mehr berühren. Egan deutete auf die Nachricht und kreuzte die Hände vor seiner Brust, was so viel bedeutete wie: «Entsorgen Sie ihn.» Akbar nahm den Zettel und bat Egan, ihn kurz zu entschuldigen. Dreißig Sekunden später hörte man das Geräusch einer Toilettenspülung, dann kam der Pakistani zurück ins Büro. Er hatte sich das Haar gekämmt, aber man konnte deutlich die Schweißperlen auf seiner Kopfhaut sehen.


  Egan kam wieder auf seinen Investmentvorschlag zu sprechen und erzählte Akbar von flexiblen Minima und alternativen Anlagemöglichkeiten, aber das war alles nur für die Leute, die ihre Unterhaltung möglicherweise abhörten. Als er das Verkaufsgespräch beendete, wirkte der Pakistani erleichtert.


  
    ***
  


  Egan nahm das erste Taxi in der Schlange vor dem Habib Tower Plaza. Im miefigen Inneren des Hyundai holte er sein BlackBerry aus dem Aktenkoffer und übermittelte alle Informationen über die Adresse, an der er Onkel Azim abholen sollte, an die Zentrale in Los Angeles. Dort würden sie nicht besonders begeistert davon sein, denn es war eine Adresse nahe an der Grenze zu Ittehad, einem Stadtviertel, in dem hauptsächlich Einwanderer aus den Stammesgebieten lebten.


  Gertz würde keine Zeit haben, jemanden zu Egans Beobachtung abzustellen, aber wenigstens war er darüber informiert, wo er hinging. Egan tippte die Adresse in sein BlackBerry ein und sah sie sich auf Google Maps an. Im abendlichen Verkehr würde er normalerweise eine halbe Stunde dorthin brauchen, aber wenn er die Zeit zum Abschütteln möglicher Verfolger mit einrechnete, würde er es wohl so gerade bis neun Uhr schaffen.


  Das sichere Haus, in dem später das Gespräch mit Onkel Azim stattfinden sollte, befand sich im Universitätsviertel östlich vom Zentrum. Wenn alles klappte, würde der Chef des Darwisch-Clans um zehn Uhr dort eintreffen. Schon vor einigen Wochen waren in dem Haus mehrere Flaschen Whisky und etliche Stangen Zigaretten hinterlegt worden.


  Das Taxi glitt die Mohammad Ali Jinnah Road entlang, vorbei am Hochhaus der MCB-Bank, und Egan hatte das Gefühl, als würde ihnen eine schwarze Limousine folgen. Der Amerikaner ließ den Fahrer anhalten, stieg aus und ging in ein Einkaufszentrum, wo er sofort den Aufzug in den ersten Stock nahm. Er eilte einen Gang entlang, ging über eine Treppe wieder nach unten und verließ das Einkaufszentrum durch einen anderen Eingang, wo er ein weiteres Taxi anhielt. Ein paar Minuten später wiederholte er dasselbe Spiel am Bahnhof noch einmal.


  Egan kannte dieses verrückte Prozedere, mit dem man etwaige Verfolger abzuschütteln versuchte, zur Genüge. Man durfte bei diesem ständigen Rein und Raus und Hin und Her nur nicht über die Schulter schauen oder irgendwie sonst den Eindruck vermitteln, dass man sich beobachtet fühlte. So ein Abschüttelungsritual erinnerte Egan immer an bestimmte Wüstentiere, die sich im Sand wälzten, um Parasiten loszuwerden. Manchmal musste man sich schmutzig machen, um sauber zu werden.


  Es war Egan gestattet, die Aktion sofort abzubrechen, wenn er Gefahr witterte. Sie müssen uns nicht beweisen, dass etwas schiefgelaufen ist, sagten seine Vorgesetzten immer. Es genügt schon, dass jemand Sie schief ansieht: Peng. Brechen Sie die Operation ab und lassen Sie das Treffen sausen. Jede Operation hatte einen Plan B, und wenn der auch nicht durchzuführen war, dann ließ man es eben ganz sein.


  «Eure Sicherheit geht mir über alles, Leute», das war einer von Gertz’ Lieblingssprüchen. «Wenn ihr ein schlechtes Gefühl habt, dann zieht Leine.» Aber er meinte es nicht so. Wenn man zu viele Operationen abbrach, bekam man den Ruf, dass man ein Feigling war, dass man «Probleme mit der Durchführung von Operationen» hatte. Und das bedeutete nichts anderes, als dass es an der Zeit war, jemand Jüngeren hinauszuschicken, der den Schutzpanzer der Unbedarftheit noch nicht verloren hatte – jener Unbedarftheit, die einen glauben macht, man könnte sich in einer fremden Stadt wirklich in Luft auflösen.


  Egan versuchte mit aller Gewalt, sich dumm zu stellen: Sei das Taxi. Sei die Aktentasche. Denk nicht nach. Trotzdem hörte er seinen eigenen Herzschlag und begann wieder zu schwitzen. Seine Brust wurde immer enger, ähnlich wie bei der letzten Operation in Karatschi. «Wir brauchen Menschen mit Mut», war ein weiterer von Gertz’ Sprüchen, «Menschen, die sich ein Herz fassen.» Egans Herz fühlte sich gerade an, als könne es jeden Augenblick zerspringen.


  Gertz hatte recht. Er brachte es nicht mehr. Er hatte aufgehört zu glauben und angefangen nachzudenken. Er hatte nicht das Zeug zum Gewinner. Dafür hatte er zu wenig Mut.


  Egan hätte nicht nach hinten schauen dürfen, aber er tat es trotzdem. Wie einen Laserstrahl hatte er die Blicke seiner Verfolger im Nacken gespürt. Und als er sich umdrehte, sah er die gleiche schwarze Limousine, die ihm schon in der Nähe des MCB-Hochhauses gefolgt war. Gut, der Fahrer trug jetzt andere Kleidung, aber das gehörte dazu. Egan wusste, dass er die Operation sofort abbrechen musste. Er hatte die Erlaubnis dazu. Den ganzen Tag schon hatte er ein seltsames Gefühl gehabt, als gewisse Dinge nicht so gelaufen waren, wie sie es eigentlich hätten tun sollen.


  Das Taxi, in dem Egan saß, war ein alter Toyota Corolla, dessen Sitzbank so durchgesessen war, dass Egan ihre Metallfedern am Gesäß spürte. Der Fahrer trug eine gestrickte Gebetskappe, wie viele andere in dieser strenggläubigen Stadt, und hatte einen Koran auf dem Armaturenbrett liegen. Vom Rückspiegel hing eine Schnur mit Gebetsperlen herab, die den bösen Blick abwehren sollte.


  Egan zündete sich eine Zigarette an, während durch das offene Fenster das Fluchen zweier Jungen hereindrang, die sich auf dem Gehsteig einen heftigen Streit lieferten. «Teri ma di phudi», rief der eine, was im lokalen Dialekt «die Möse deiner Mutter» bedeutete, was der andere mit einem verächtlichen «Bahinchod» beantwortete: Schwesterficker.


  Egan bekam auf einmal Platzangst und bat den Fahrer anzuhalten. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er öffnete die Tür, schloss sie aber sofort wieder. Der Fahrer sah ihn fragend an. Egan dachte angestrengt nach. Was waren seine Alternativen? Er konnte aus dem Taxi aussteigen, mit einem anderen zurück ins Hotel fahren und morgen das erste Flugzeug nach Hause nehmen.


  «Wohin soll’s gehen?», fragte der Fahrer, der im Stand kein Geld verdiente.


  Was soll ich nur tun? Egan schloss die Augen. Diesmal gab es kein Zurück. Dafür war es zu spät, dazu hatte die Operation schon zu viel Fahrt aufgenommen. Dafür hing zu viel von ihrem Gelingen ab. Egans Mund formte die Worte so, wie er sie sich ins Gedächtnis eingeprägt hatte: «Gilani-Appartements, Sektor 2, Baldia.» Der Fahrer gab Gas, und das Taxi fuhr los.


  
    ***
  


  Egan schaffte es nie bis zum Treffpunkt mit Onkel Azim. Er löste sich einfach in Luft auf. Im Verkehrschaos der Stadt konnte ihn die Beobachtung aus der Luft nicht ausmachen, und in den Aufklärungsberichten der Zentrale war lediglich vermerkt, dass er nie bei der angegebenen Adresse in Baldia ankam, wo sein Kontakt, Azim Khan, auf ihn wartete. Die Luftbeobachtung vermerkte die Ankunft des Pakistani kurz vor neun Uhr abends. Der Clanführer blieb dort bis kurz nach elf, dann ließ er sich von seinem Chauffeur in seinem Mercedes zurück zu seiner Villa in einem vornehmen Vorort fahren. Was hatte es zu bedeuten, dass der Clanchef zum Treffen erschienen war? Damals und noch einige Zeit danach wusste niemand eine Antwort auf diese Frage.


  Die ganze Nacht und den ganzen nächsten Tag über versuchten sie, Egan zu finden. Sie mobilisierten sogar ein paramilitärisches Einsatzteam aus Bagram, das bei der Suche nach Vermissten auch brutale Methoden anwendete, aber selbst das hatte keinen Erfolg. Die pakistanische Polizei konnte zwar Egans BlackBerry im Stadtteil Ittehad lokalisieren, aber als sie wenig später in dieser rauen Gegend eintraf, fand sie lediglich das Handy, das jemand dort in einen Müllcontainer geworfen hatte.


  Egans Leiche wurde nie gefunden. Sie war einfach verschwunden. Mehr konnte man nicht sagen. Später tauchte auf einer Website der Dschihadisten das Bild eines Mannes auf, den man auf einem Tisch festgebunden hatte. Über seinem offenen Mund lag ein Tuch, auf das jemand aus einem Tonkrug Wasser goss.


  Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob es sich bei dem Mann um einen Amerikaner handelte, geschweige denn um Egan. Auf dem Foto konnte man von seinem Gesicht nur eines seiner Augen sehen, dessen Blick von Angst und Schmerzen gezeichnet war. Der Mann trug ein orangefarbenes T-Shirt, und das, was man von seiner Haut sehen konnte, war von Brandmalen und grauenvoll präzise gesetzten Schnitten einer Metallsäge übersät. Jeder, der das Bild sah, vergaß es nie.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  5 Studio City, Kalifornien


  Jeff Gertz verbrachte die letzten Minuten der Unkenntnis auf der Fahrt von seinem Zahnarzt in Beverly Hills zu seiner Arbeitsstelle. Die Fahrt über die Berge dauerte länger, als er gedacht hatte, weshalb er später als geplant in Studio City eintraf.


  Die Zentrale hatte ihn nicht anrufen wollen, bevor man sicher war, dass es tatsächlich ein Problem mit Egan gab. Immerhin waren es zwölf Stunden Zeitunterschied zu Pakistan. Als die Zentrale ihn schließlich zu erreichen versuchte, kam sie nicht durch, weshalb Gertz von Egans Verschwinden erst erfuhr, als er in seinem Büro eintraf. Später entließ er den diensthabenden Offizier, als wäre es seine Schuld gewesen.


  Es war ein Vormittag im Juni, und die Luft war so klar und duftig, als sei sie gerade aus der Waschmaschine gekommen. Während Gertz seine blitzende rote Corvette durch den Coldwater Canyon steuerte, kaute er auf einem zuckerfreien Kaugummi herum und hörte ein Hörbuch über Militärgeschichte. Es war kurz nach neun, und die Sonne tauchte das San Fernando Valley in helles Licht. Das Hörbuch hieß «Armee im Morgengrauen» und war der erste Band von Rick Atkinsons Geschichte des Zweiten Weltkrieges. Wenn Gertz damit fertig war, würde er sich auch den zweiten Band kaufen und ebenfalls auf den Fahrten zur Arbeit anhören. Wie jeder Krieger mochte er Geschichten über den Krieg.


  Als Gertz sich dem Ventura Boulevard näherte, war die Kassette zu Ende, und die einzigen Geräusche im Auto waren das Rauschen der Klimaanlage und das Brummen des Motors. Gertz gab sich seinen Gedanken hin. Vielleicht sollte er sich einen Werbeslogan für The Hit Parade überlegen. Jedes erfolgreiche Unternehmen brauchte einen, auch wenn es sich dabei um eine Geheimorganisation handelte. «Die Unsichtbaren: Wir bringen’s.» Oder: «Der Schattenservice: Geheimdienstarbeit neu definiert». Oder vielleicht sollte er eher ein geheimes Logo entwickeln lassen, mit einem Halbmond oder einem Blitz, etwas, das keine Worte und keine Erklärung brauchte.


  Gertz’ Gesicht schien nur aus Kanten zu bestehen. Er hatte hervortretende Wangenknochen, ein breites Kinn und scharf blickende Augen. Seit ein paar Jahren trug er einen Spitzbart, der ihn etwas milder erscheinen ließ, nicht so sehr wie einen Ranger von der Army. Sein braunes Haar ließ er einmal im Monat bei einem Friseur in Beverly Hills schneiden. Schon vor einiger Zeit hatte Gertz damit aufgehört, seine Kollegen zu Liegestützen im Büro zu animieren, weil ein Vorgesetzter ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, dass so etwas als frauenfeindlich galt und seiner Laufbahn schaden würde.


  Als Gertz vor fünfzehn Jahren in die CIA eingetreten war, hatte man ihm den Spitznamen «Killer» gegeben. Keiner wusste so genau, ob es sich darauf bezog, dass er tatsächlich jemanden umgebracht hatte, oder darauf, dass er so ehrgeizig war. Als er nach Los Angeles gegangen war, hatte er sich bemüht, dieses Brutalo-Image loszuwerden und sich bei einem Herrenausstatter am Rodeo Drive sogar Rat in Sachen Kleidung geholt. Das war typisch für Gertz. Er ging alles systematisch an. Bei ihm musste alles Hand und Fuß haben.


  Jetzt, auf dem Weg zur Arbeit, trug Gertz einen königsblauen Blazer, dessen leuchtende Farbe einen unwillkürlich an eine Kreuzfahrt in der Karibik denken ließ, dazu ein schwarzes Hemd ohne Krawatte und eine dunkelgraue Hose aus leichtem Stoff. Er sah darin aus wie unzählige andere erfolgreiche Männer im Westen von Los Angeles, die in der Branche tätig waren, die man hier nur «die Industrie» nannte. Wenn er so angezogen war, wirkte er fast glaubwürdig, wenn er jemandem seine Karte von The Hit Parade gab.


  Als Gertz den Ventura Boulevard erreichte, bog er an Ralph’s Supermarkt rechts ab. Ein paar Kunden schlurften auf den Eingang zu. Sie sahen aus, als ob sie die ganze Nacht nicht geschlafen hätten. Gertz legte eine neue Kassette ein. Die Alliierten machten sich auf den Weg zum Kasserinpass.


  
    ***
  


  Sophie Marx war im Büro, als die Nachricht aus Karatschi eintraf. Zuvor war sie zu Hause gewesen und hatte versucht, sich ein wenig auszuruhen, aber sie hatte alle paar Stunden in der Zentrale angerufen, um sich über den Fortschritt der Operation zu informieren. Als der diensthabende Offizier die Nachricht bekam, dass das Treffen mit dem Clanführer um einen Tag vorverlegt wurde, rief er sie sofort an. Danach fand sie keinen Schlaf mehr und fuhr schließlich mitten in der Nacht ins Büro. Es war keine direkte Vorahnung, aber sie wusste, was für ein unangenehmes Gefühl Egan in Bezug auf diese Reise gehabt hatte. Sie hatte ihm gesagt, dass alles gutgehen würde, aber als sie schlaflos in ihrem Bett in Sherman Oaks lag, konnte sie ihn auf einmal verstehen. Sie erinnerte sich daran, wie man sich fühlte, wenn man ganz allein in einer fremden Stadt war, wohl wissend, dass man sofort umgebracht werden würde, wenn die Leute dort herausfanden, wer man wirklich war. Schließlich hatte sie beschlossen, zurück ins Büro zu fahren.


  «Rufen Sie Gertz an», sagte sie zum Diensthabenden, als es klarwurde, dass etwas nicht in Ordnung war. Der Offizier probierte es auf Gertz’ Handy, der aber zu diesem Zeitpunkt auf dem Behandlungsstuhl des Zahnarztes lag. Niemand hatte wirklich Schuld daran, aber an diesem Tag liefen die Dinge einfach verkehrt.


  Sophie Marx erwartete ihren Chef zusammen mit den anderen Führungskräften in dessen Büro im fünften Stock. Sie war die Jüngste in dieser Gruppe, und Gertz hatte sie erst vor einer Woche gefragt, ob sie denn die Abteilung Gegenspionage der kleinen Organisation leiten wolle. Die Mitglieder des Führungsstabs waren selbst an guten Tagen nicht allzu gesprächig, was wohl daher kam, dass sie schon vor langer Zeit gelernt hatten, den Mund zu halten. Nur der Chef der Unterstützungsabteilung, ein Mann namens Tommy Arden, wollte wissen, ob es denn schon irgendwelche Nachrichten vom «Todesstern» gäbe, womit er die CIA-Zentrale meinte. Die anderen verneinten.


  
    ***
  


  Gertz trat mit seinem üblichen zuversichtlichen Lächeln aus dem Aufzug, doch als der Diensthabende, der verlegen von einem Fuß auf den anderen tretend vor der Lifttür auf ihn gewartet hatte, auf ihn zukam, verschwand es schlagartig. Der Offizier hieß Julian und trug einen Ohrring, und hinter ihm lauerten schon Tommy Arden und Steve Rossetti, der Operationsleiter, der so griesgrämig wie ein Bestatter dreinblickte. Sophie Marx, die nicht zum inneren Kreis gehörte, hielt sich ein wenig abseits, obwohl sie Egans direkter Führungsoffizier war.


  «Was ist denn hier los?», fragte Gertz. «Das sieht ja aus wie die Totenwache für einen Selbstmörder.»


  «Es geht um Howard Egan», sagte der Diensthabende.


  «Was ist mit ihm? Er ist doch in Karatschi.»


  «Egan wird vermisst. Er sollte vor circa einer Stunde bei einem Treffen erscheinen, aber er war nicht dort, und jetzt können wir ihn nirgends finden.»


  «Was reden Sie da? Das Treffen findet morgen statt. Oder etwa nicht, Steve?»


  Er wandte sich an den Operationsleiter, der zehn Jahre älter als Gertz und ein wenig untersetzt war. Er hatte seinen Posten erst seit drei Monaten inne, und es gab Gerüchte, dass man ihn nur deshalb von Langley geschickt hatte, damit er Gertz im Auge behielt.


  «Der Plan wurde offensichtlich vor Ort geändert», erwiderte Steve. «Sophie hält den Kontakt zu Egan.»


  Sophie Marx trat einen Schritt vor. Sie versuchte sich einzureden, dass es nicht ihr Fehler war.


  «Egan hat das Treffen von sich aus vorverlegt», sagte sie. «Er hat uns vor sechs Stunden eine Nachricht zukommen lassen. Um einundzwanzig Uhr Ortszeit, also neun Uhr unserer Zeit, hätte er seinen Kontaktmann an einem ihm mitgeteilten Ort abholen sollen, ist aber dort nie erschienen.» Sie blickte auf ihre Uhr. «Jetzt ist er seit einer Stunde überfällig.»


  «Rufen Sie sein BlackBerry an, verdammt noch mal. Fragen Sie ihn, wo er steckt.»


  «Das haben wir getan. Er geht nicht ran.»


  «Flash message?»


  «Keine Antwort.»


  Gertz strich über seinen Spitzbart, während er überlegte, ob das Ganze nicht einfach eine Nachlässigkeit vonseiten des Agenten war.


  «Was ist mit seiner Kontaktperson, die er an dem Treffpunkt abholen sollte?»


  «Die wartet dort immer noch. Nur Egan ist nicht erschienen.»


  «Wer ist der Pakistani, der ihm den Treffpunkt mitgeteilt hat?»


  «Sein Codename ist AC/POINTER», erwiderte Sophie. «Mit richtigem Namen heißt er Hamid Akbar. Wir versuchen, ihn zu erreichen, aber er geht nicht ans Telefon.»


  Gertz schüttelte den Kopf. Der Tag hatte so entspannt angefangen, und jetzt diese schlechten Nachrichten.


  «Vielleicht hat Egan es mit der Angst zu tun bekommen», sagte er. «Letztes Mal, als er in Karatschi war, hat er vor lauter Bammel zwei Treffen ausfallen lassen. Vielleicht ist es diesmal das Gleiche, vielleicht ist er ausgeflippt und hat sich irgendwo verkrochen, wo er mit einem Drink seine Nerven beruhigt.»


  «Kann sein, aber eigentlich glauben wir das nicht», sagte Rossetti, der Operationsleiter. «Wir können sein BlackBerry noch immer orten. Es ist seit zwei Stunden ständig in Bewegung, aber er geht nicht ran.»


  Gertz schüttelte abermals den Kopf. Alle in dem Raum waren still. Gertz starrte Rossetti lange an.


  «Mann, das ist übel.»


  «Das fürchte ich auch.»


  Gertz starrte auf den Boden und rang um Fassung. Die Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, und er wirkte fast so, als wäre es ihm peinlich, dass etwas schiefgelaufen war. Er brauchte Menschen mit Mut, nicht welche, die Fehler machten. Es entstand ein langes Schweigen, das Rossetti schließlich brach.


  «Was war gleich noch mal seine Tarnung?», fragte der Operationsleiter, der noch so neu war, dass er noch nicht das ganze Netzwerk kannte.


  Gertz blickte immer noch zu Boden, strich über seinen Spitzbart und sagte nichts.


  «Er arbeitet für einen Hedgefonds namens Alphabet Capital in London», erklärte Sophie Marx an seiner statt. «Die einzige Person, die über ihn Bescheid weiß, ist der Geschäftsführer dort.»


  «Perkins», sagte Gertz. «Sein Name ist Thomas Perkins.»


  «So was ist nicht sehr sicher», sagte Rossetti. «Warum hat Egan keine eigene Tarnplattform?»


  Gertz runzelte die Stirn. Er mochte es nicht, wenn sein Operationsleiter solche Fragen stellte.


  «Das müssen Sie Ihre Freunde in der Zentrale fragen, Steve. Egan ist eine Altlast. Tommy kann Ihnen das erklären.»


  Tommy Arden, der als Chef der Unterstützungsabteilung für die Organisation der Tarnexistenzen zuständig war, meldete sich zu Wort.


  «Egan ist ein Überbleibsel der alten NOC-Gruppe», erklärte er. «Wir haben ihn vom Global Deployment Center geerbt. Damals hat er noch für eine andere Investmentfirma in London gearbeitet. Mit Alphabet Capital haben wir einen neuen Deckmantel für ihn erfunden, der hervorragend funktioniert hat. Bis vor einer Stunde.»


  «Wer weiß sonst noch, dass er in Pakistan ist?», fragte Gertz. «Hat er Frau und Kinder?»


  «Nein. Diese NOCs sind normalerweise Einzelgänger.»


  «Gut. Dann müssen wir weniger Leute benachrichtigen.»


  Gertz spielte den knallharten Burschen, aber in dieser Situation reichte das nicht. Jetzt musste er Führungsqualitäten beweisen.


  «Okay», sagte er. «Ich werde jetzt Perkins anrufen und ihm sagen, dass sein Angestellter vermisst wird. Er wird eine Stellungnahme veröffentlichen müssen, aber ansonsten soll er den Mund halten. Das gilt auch für Sie. Totale Funkstille. Verstanden?»


  Sophie Marx nickte zustimmend, so wie alle anderen auch. Sie sah zu, wie die Gruppe sich auflöste. Sophie war kein religiöser Mensch; ihre atheistischen Eltern hatten ihr eingebläut, dass Religion Unfug und Mumpitz war. Jetzt aber, als sie sich vorstellte, dass Howard Egan in einer furchterregenden Stadt auf der anderen Seite des Globus vermisst wurde, bat sie Gott trotzdem, auf ihn aufzupassen.


  Sophie dachte an ihr letztes Gespräch mit Egan und wünschte, sie hätte ihn nicht abgebügelt, als er Unbehagen wegen seiner Mission geäußert hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  6 Studio City, Kalifornien


  Jeffrey Gertz rumpelte in sein Büro, dicht gefolgt von Steve Rossetti. Die anderen wussten, dass sie nicht mehr gebraucht wurden. Gertz’ Büro hatte ein Fenster, aus dem man einen guten Ausblick auf den Ventura Boulevard hatte. An den Wänden hingen Souvenirs, die Gertz an seine verschiedenen Missionen erinnerten: ein prächtiger seidener Wandteppich, den ihm der Kronprinz von Marokko nach seiner Thronbesteigung als Zeichen seiner Dankbarkeit geschickt hatte; ein albern wirkendes Bildnis von Saddam Hussein in vollem Scheichsornat, das sich Gertz aus Bagdad mitgebracht hatte; eine Banderole, auf der in neongreller Schrift The Hit Parade stand – Gertz hatte sie sich bei einer Werbefirma in West-Hollywood bestellt, als sein verrücktes Experiment genehmigt wurde –, und dann gab es noch das Bild von den Twin Towers, dessen chinesische Bildunterschrift Gertz nur besonders vertrauten Kollegen übersetzte. Dieses Büro war sein Reich, das kurz davor stand, gewaltig auf den Kopf gestellt zu werden.


  Gertz setzte sich in seinen großen, schwarzen Ledersessel, sprang aber sofort wieder auf und blickte aus dem Fenster hinab auf den Verkehr, der sich in nördlicher Richtung zu den Studios bewegte. Eines seiner Probleme war, dass er den meisten seiner Kollegen nicht traute. Er hielt sie für Weichlinge, für Produkte einer Geheimdienstkultur, die Schwäche und dürftige Leistungen tolerierte. Sie waren Hasenfüße, die viel zu sehr in der sichtbaren Welt lebten. Gertz hätte das niemals laut gesagt, aber er hatte Howard Egan immer als Schwächling angesehen. Nun mussten die Starken ihn aus den Schwierigkeiten heraushauen, in die er sich gebracht hatte.


  «Was für eine verfluchte Scheiße», murmelte Gertz. «Wen haben wir denn in seiner Nähe?»


  «Von uns ist niemand in Karatschi», erwiderte Rossetti. «Aber es gibt dort ein Konsulat, in dem die Zentrale eigentlich jemanden haben müsste.»


  Rossetti sprach langsam und deutlich. Als eingefleischter CIA-Mann hatte er Angst, dass man ihn zur Verantwortung ziehen könnte, wenn etwas schieflief, und ging die Dinge deshalb mit einer gewissen Vorsicht an. Gertz aber wollte, dass etwas geschah.


  «Können wir nicht auf die Schnelle jemanden hinschicken? Wir müssen diese Sache unter uns ausmachen.»


  «Richtig, aber wenn wir so eine Aktion übers Knie brechen, fällt das womöglich auf. Es wäre besser, den CIA-Agenten aus dem Konsulat zu nehmen.»


  «Mist!», sagte Gertz. Er hasste es, von der Zentrale abhängig zu sein. Das bestätigte lediglich die Auffassung der alten Knacker, dass seine neue Gruppe nur dann etwas taugte, wenn ihr der Wind nicht ins Gesicht blies. Sobald es ernst wurde, musste sie auf die alten Strukturen zurückgreifen.


  «Ich rufe gleich nachher in Langley an», sagte er. «Aber vorher möchte ich noch eines klären. Wo ist das nächste Spezialeinsatzkommando stationiert?»


  «In Bagram», antwortete Rossetti. «Die Jungs stehen rund um die Uhr Gewehr bei Fuß und können jederzeit loslegen.»


  «Okay, dann rufen Sie sie dort an. Sagen Sie, dass sie so schnell wie möglich gebraucht werden, aber sagen Sie ihnen noch nicht, wozu.»


  «Tut mir leid, Jeff, aber um die Jungs aus Bagram einzuschalten, brauchen wir das Okay der Zentrale. Das ist eine militärische Einheit. Wir haben nicht die Befugnis, sie zu rufen.»


  «Ich dachte, dieser Befugnis-Schwachsinn wäre ein für alle Mal vorbei.»


  «Die Zentrale denkt da anders. Soll ich das CTC kontaktieren und fragen, was sie dort ausbrüten?» Es gehörte zu Rossettis Aufgaben, die Verbindung zum Counterterrorism Center, dem Zentrum für Terrorbekämpfung, zu halten. Das CTC war auch Gertz’ letzte Arbeitsstelle gewesen.


  «Ja. Fragen Sie sie, was in den Stammesgebieten gerade los ist. Soweit ich weiß, geht da der gleiche Mist ab wie eh und je. Fragen Sie das CTC, ob es heute seine Drohnen in der Luft hat. Vielleicht wäre es keine schlechte Idee, damit mal zur Abwechslung keine Leute abzuballern, zumindest so lange, bis wir unseren Mann wiederhaben.»


  «Mach ich. Aber ich denke, die werden nicht auf mich hören. Die machen ihre Sachen, so wie wir die unseren machen.»


  «Richtig. Und raus kommt dabei gar nichts.» Gertz wedelte mit der Hand, damit Rossetti das Büro verließ.


  «Ich muss noch ein paar Telefonate führen. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas von Egan hören. Der Kerl hat schlappgemacht, glauben Sie mir. Zu lange im Job. Er wird wieder auftauchen, und dann werde ich ihn hochkant hinauswerfen.»


  
    ***
  


  Nachdem Gertz die Bürotür hinter Rossetti geschlossen hatte, ließ er sich in seinen großen, schwarzen Sessel fallen und dachte eine Weile nach. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Die Sache hatte so viele Unwägbarkeiten, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als die Zentrale um Hilfe zu bitten.


  Er nahm das abhörsichere Telefon und wählte die Nummer von Cyril Hoffman. Der stellvertretende Direktor war die offizielle Kontaktstelle für The Hit Parade in Langley.


  Gertz traute Hoffman nicht über den Weg. Der Mann war sonderbar: Er trug gerne Krawattenschals, Panamahüte und Westen mit goldenen Uhrketten und stammte aus einer berühmten CIA-Familie, aus der seit Generationen Cousins und Onkel für den Geheimdienst tätig gewesen waren. Hoffman selbst hatte, wie die meisten seiner Verwandten, in der Nahost-Abteilung angefangen, war aber vor zehn Jahren auf Logistik umgestiegen. Seither kümmerte er sich um sichere Häuser, Reisepläne und all den anderen Organisationskram, ohne den die CIA nicht funktionieren konnte. In diesem Job hatte er sich ein ungewöhnlich mächtiges Netzwerk geschaffen, und so gut wie jeder CIA-Angestellte schuldete er ihm noch einen Gefallen, ebenso wie viele Beschäftigte anderer Behörden.


  «Schlechte Nachrichten?», fragte Hoffman, kaum hatte er den Hörer abgehoben. Seine Stimme klang fast fröhlich.


  «Woher wissen Sie das?», fragte Gertz zurück.


  «Rossetti hat mich vorgewarnt. Er meinte, dass ich gleich einen Anruf von Ihnen kriegen werde. Und seien wir doch mal ehrlich, Jeff, aus was für einem Grund würden Sie mich denn sonst anrufen?»


  «Ich habe einen Agenten in Karatschi, der sich nicht mehr meldet. Vor einer guten Stunde hat er ein Treffen mit einer Kontaktperson verpasst. Ich mache mir schon langsam Sorgen um ihn. Da drüben geht es zu wie im Wilden Westen.»


  «Sagen Sie mir, was Sie brauchen, mein Freund», sagte Hoffman mit sanfter Stimme.


  «Rossetti meint, Sie hätten einen Agenten im Konsulat in Karatschi. Der müsste sofort die Sindhi-Polizei davon in Kenntnis setzen, dass ein amerikanischer Staatsbürger vermisst wird und vermutlich in Schwierigkeiten steckt. Aber er darf auf keinen Fall erwähnen, dass der Mann im Auftrag unserer Regierung unterwegs ist. Ich werde Ihnen gleich nach diesem Telefonat seinen Tarnnamen und seine Passnummer schicken. Er reist als Vertreter eines Londoner Hedgefonds und war schon öfter in Pakistan.»


  Hoffman schnalzte mit der Zunge wie ein Lehrer, der einen Schüler korrigiert.


  «Sie meinen wohl, dass der Stationschef in Karatschi einen der dortigen Diplomaten zur Polizei schicken soll», sagte er. «Nur so können wir vermeiden, dass die Pakistanis eine Beteiligung der CIA wittern.»


  «Richtig. Falls die einen Agenten von einem Diplomaten unterscheiden können.»


  «Sagen Sie das nicht, Jeff. Die kennen uns besser, als es Ihnen lieb ist», sagte Hoffman. «Haben Sie irgendeinen Standort, den wir der Polizei in Karatschi mitteilen können?»


  «Wir haben die GPS-Koordinaten seines BlackBerry. Aber ich nehme stark an, dass der Mann und sein Handy sich nicht mehr am selben Ort befinden.»


  «Das wäre sehr bedauerlich. Sonst noch was?»


  «Es wäre gut, wenn die Pakis den Taxifahrer finden könnten, der meinen Mann zu diesem Treffen gefahren hat.»


  «Verstehe. Wie viel Ärger blüht uns hier, wenn wir Ihren Mann nicht raushauen können?»


  «Wenn sie ihn gefangen genommen haben, verdammt viel. Wenn er tot ist, dann eher weniger.»


  «Dürfen wir ihn uns schnappen?»


  «Klar, wenn Sie ihn finden. Das war der andere Gefallen, um den ich Sie bitten wollte. Könnten Sie so schnell wie möglich ein Einsatzkommando aus Bagram nach Karatschi schicken?»


  «Ja, aber das wird die Pakis ziemlich nervös machen.»


  «Sie müssen ja nichts davon erfahren. Lassen Sie heimlich ein Team einfliegen und bringen Sie es in einem Hotel in Karatschi unter. Dann lassen Sie Waffen und anderes Zeug aus dem Konsulat schicken und sagen den Leuten, sie sollen nur eingreifen, wenn wir ein Signal von unserem Mann auffangen. Wenn nicht, fliegen sie einfach wieder zurück nach Afghanistan, ohne dass sie jemandem aufgefallen wären.»


  Hoffman machte eine Pause. Gertz hörte ein näselndes Geräusch durch das Telefon, das fast so klang, als ob sein Gesprächspartner leise vor sich hin summen würde.


  «Was ist mit dem ISI?», fuhr Hoffman nach einer Weile fort. «Wäre es nicht besser, ihn zu informieren? Die kriegen garantiert mit, dass etwas im Busch ist.»


  «Nein. Lassen Sie ihn im Dunkeln tappen. Schließlich können wir nicht ausschließen, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Oder seine Freunde. Ich finde, wir sollten ihnen überhaupt nichts sagen.»


  «Die Herren vom ISI sind nicht dumm. Das muss ich leider sagen.»


  Wieder machte er eine Pause, und wieder fing das Gesumme an, bis es abrupt abbrach.


  «Ich frage mich, ob wir den Aufsichtsbehörden etwas sagen sollen?», grübelte Hoffman. «Ich weiß, dass das der Direktor eigentlich verlangt.»


  «Auf gar keinen Fall. Ein amerikanischer Zivilist gilt als vermisst, das ist alles. Seine Identität bleibt geheim. So sind nun mal die Spielregeln, oder nicht?»


  «Tut mir leid, Jeff, aber es ist doch offensichtlich, dass jemand seine wahre Identität bereits kannte. Wenn Egan gefasst wurde, dann bedeutet das, dass seine Tarnung aufgeflogen ist. Vielleicht sollten Sie sich mal Gedanken darüber machen, wie das geschehen konnte. Bevor es noch einen weiteren – äh – Betriebsunfall gibt.»


  «Was werden Sie tun?», fragte Gertz.


  «Ich …», Hoffman hielt inne und holte tief Luft, «… weiß es», eine weitere Pause, während deren er die Luft durch die Nase ausblies, «… nicht.»


  Dann legte er auf.


  
    ***
  


  Gertz wies Tommy Arden an, jedem Agenten und jeder Plattform, die Teil des Hit-Parade-Netzwerks waren, eine Nachricht zu schicken. Sie sollten sofort berichten, wenn ihnen etwas verdächtig vorkam, und alle unnötigen Reisen vermeiden. Wenn sie sich in einer verbotenen Gegend aufhielten, sollten sie diese sofort verlassen.


  Es war ein großer Verteiler, in dem sich mehr als hundert Namen befanden. In der Mitteilung stand nicht, was nicht in Ordnung war, und das beunruhigte die Agenten draußen. Aber bei Gertz konnte man sich sowieso nie sicher sein, was er gerade im Schilde führte, selbst wenn er einem direkt sagte, was er vorhatte. Wenn es Probleme gab, dann würde er sich schon irgendwie darum kümmern, das war die allgemeine Auffassung unter seinen Untergebenen.


  Gertz glaubte an die Lüge. Das gehörte zu den besonderen Talenten, die er für seinen Job mitbrachte. Die Lüge war die Quintessenz des chinesischen Sinnspruchs, der unter dem großen Bild der Twin Towers über seinem Schreibtisch hing. Es war ein Zitat von Sun Tzu, dessen Werke Gertz nach dem 11. September studiert hatte. Die Übersetzung des Spruchs kannte er auswendig: «Alle Kriegsführung basiert auf Täuschung. Infolgedessen sollten wir, wenn wir in der Lage sind anzugreifen, den Anschein erwecken, dass wir es nicht sind; wenn wir unsere Kräfte einsetzen, sollten wir inaktiv wirken; wenn wir dem Feind nah sind, müssen wir ihn glauben lassen, dass wir weit weg sind; wenn wir weit vom Feind entfernt sind, sollten wir ihn glauben lassen, dass wir ihm ganz nah sind.»


  Im Lauf der Jahre hatte Gertz ein Dutzend Kopien dieser Tafel anfertigen lassen und sie verdienten Kollegen geschenkt. Das war seine Version der Orden, die Generäle ihren Soldaten verliehen. Er wollte, dass seine Leute – seine neuen Krieger – nie vergaßen, dass Täuschung und Lüge in ihrem Metier unentbehrlich waren. Sie waren keine missliche Folge des Jobs. Sie waren der Job.


  
    ***
  


  An diesem Morgen traf Gertz noch eine weitere Entscheidung, die die Zukunft weitaus mehr beeinflussen würde, als er es sich ausmalen konnte. Ihm war klar, dass er für den schlimmstmöglichen Fall planen musste. Hoffman hatte einen Warnschuss abgegeben, im Auftrag der alten Garde, die das leitete, was noch von der Zentrale übrig war. Irgendwann würden sie anfangen zu fragen, auch wenn nur wenige von ihnen genug wussten, um überhaupt Fragen stellen zu können. Warum war Egan gefangen worden? Wie konnte seine Tarnung auffliegen? Gab es vielleicht noch andere Schwachstellen?


  Um diese Fragen beantworten zu können, brauchte Gertz Hilfe, aber nur von jemandem, auf den er sich verlassen konnte. Gertz vertraute so gut wie niemandem außerhalb von The Hit Parade und nur wenigen innerhalb der Organisation. Seine Stellvertreter waren alle potenzielle Gegner, die ihm momentan die Stange hielten, aber jederzeit bereit waren, die Seiten zu wechseln. Rossetti, sein Operationschef, war eine Marionette der Zentrale, die sich dem Inspector General in Langley verpflichtet fühlte, und Tommy Arden, der die Logistik leitete, war zwar loyal, aber ein Schlappschwanz.


  Gertz ging im Geiste die Liste seiner Abteilungsleiter durch und blieb bei Sophie Marx hängen. Sie war gerade zur Leiterin der Gegenspionage befördert worden, sie war intelligent und energisch, und sie war mit Howard Egan bestens vertraut. Was Gertz aber wirklich interessant an ihr fand, war etwas anderes: Vor ein paar Monaten hatte sie einem Prüfer von der Zentrale, der sie vertraulich über die Operationen von The Hit Parade hatte aushorchen wollen, die kalte Schulter gezeigt und Gertz umgehend über sein Ansinnen informiert.


  Gertz hatte sie damals gefragt, warum sie den Mann verraten hatte.


  «Weil er zu viele Fragen gestellt hat», hatte Marx geantwortet, «und weil er sich wie ein Arschloch benommen hat.»


  Das hatte Gertz gefallen. Er kannte die Geschichten über ihre Operationen in Beirut und wusste, dass sie in Addis Abeba einem Hinterhalt entkommen war. Marx hatte Glück, und das zählte auch etwas. Außerdem war sie erst Mitte dreißig und damit noch jung genug, um Risiken einzugehen. Allerdings galt sie als eigenwillig und unabhängig, was ein negativer Punkt war, aber damit würde Gertz schon fertigwerden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  7 Studio City, Kalifornien


  Sophie Marx las gerade in einer Akte, als Jeffrey Gertz kurz vor Mittag in ihr Büro schaute. Sie hatte die schwarzen Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre Brille auf die Nasenspitze geschoben. Als sie Gertz bemerkte, blickte sie verlegen auf und wandte sich dann wieder ihrer Arbeit zu. Gertz hatte sie noch nie in ihrem Büro besucht. Es war unordentlich. Das Thelma-und-Louise-Plakat hing schief, auf dem Schreibtisch lag eine leere Tüte Kartoffelchips, und an der Wand befand sich ein gerahmtes Foto, das Sophie und zwei langhaarige Personen in Sandalen zeigte, die sie bei ihrer Abschlussfeier von Princeton umarmten. Es waren ihre exzentrischen Eltern, die für diese Gelegenheit extra von den Inseln gekommen waren.


  Sophie vermutete, dass Gertz sich in der Tür geirrt hatte, aber das war nicht der Fall.


  «Habe ich Sie unterbrochen?», fragte er.


  «Ja, natürlich. Aber das ist doch Ihr Job, nicht wahr?»


  Er lachte und schloss die Tür.


  Marx stand auf, gab ihrem Chef die Hand und setzte sich wieder.


  «Die Sache mit Howard Egan tut mir leid», sagte sie und legte den Aktenordner auf die Chipstüte. «Ich bin für ihn verantwortlich und hätte ihn besser im Auge behalten sollen. Gibt es denn etwas Neues?»


  «Die Pakis haben gerade sein BlackBerry in einem Müllcontainer gefunden. Wenn er Glück hat, ist er inzwischen tot.»


  Sophie hielt sich den Mund zu, und ihre Schultern zitterten leicht, als wäre sie gerade von einem kalten Luftzug gestreift worden. Sie dachte an ihre eigenen Einsätze an gefährlichen Orten, gewann aber ihre Fassung schnell wieder.


  «Sagen Sie mir, wie ich helfen kann», sagte sie. «Ich habe Mist gebaut.»


  «Deshalb bin ich hier», sagte Gertz. «Ich habe ein Problem, das gerade dabei ist, zu Ihrem Problem zu werden.»


  Sophies Augen funkelten. Sie fühlte Aufregung in sich aufsteigen, aber sie wusste, wie man sich zurückhielt.


  «Was haben Sie vor?»


  «Ich brauche jemanden, der herausfindet, was passiert ist. Und zwar so schnell wie möglich, damit die Zentrale uns die Sache nicht aus der Hand nimmt und ihr Antiterrorteam, ihr Schadenfeststellungsteam und Schuldzuweisungsteam losschickt. Ich will nicht, dass die alles kaputt machen, was wir hier mühsam aufgebaut haben.»


  Er beugte sich zu ihr herab, und sein mageres, spitzbärtiges Gesicht sah einen Augenblick lang bittend und fordernd zugleich aus wie das eines Junkies, der dringend einen Schuss braucht.


  «Ich nehme an, Sie können jederzeit verreisen?», fuhr er fort. «Es gibt doch nichts, was Sie hier hält, oder?»


  Marx war klar, dass ihr Chef sie umständlich über ihr Privatleben ausfragte. Vor sieben Jahren war sie kurz mit einem anderen Führungsoffizier verheiratet gewesen, aber wie bei vielen Tandem-Ehen hatte ihre romantische Zuneigung eher ihrer Arbeit als ihren Personen gegolten. Sophie war ständig im Libanon oder Addis Abeba gewesen, während er sich meistens in Nicaragua aufgehalten hatte. So gut wie nie waren sie am selben Ort gewesen.


  «Ich kann jederzeit verreisen», bestätigte sie.


  «Also lassen Sie uns die Sache durchziehen. Übernehmen Sie einen Fall für mich. Sind Sie dabei?»


  Sophie nahm die Lesebrille ab und faltete ihre Hände. Gertz wartete auf eine Antwort, aber sie musste noch etwas nachdenken.


  «Sie möchten also, dass ich rüber nach Pakistan fliege und dort aufräume, bevor die Zentrale Ärger macht?»


  Gertz antwortete nicht direkt.


  «Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann», sagte er. «Und das sind Sie. Was sagen Sie?»


  «Ich bin mir nicht sicher.»


  «Wie meinen Sie das?» Er wurde lauter. «Einer Ihrer Kollegen ist gerade auf einer Müllhalde in Pakistan verschwunden, und wenn ich Sie um Hilfe bitte, lehnen Sie ab? Wollen Sie sich über mich lustig machen? Vielleicht haben Sie den falschen Beruf gewählt.»


  «Ich lehne nicht ab. Und Sie müssen ja nicht gleich rumbrüllen.»


  «Ich will eine Antwort.»


  «Sie wollen wissen, ob ich für Sie den Ausputzer spiele. Das ist nicht mein Job. Sie haben mich gerade eingestellt, damit ich die Spionageabwehr für Sie führe. Aber es gehört durchaus zu meinem Job herauszufinden, was mit Howard Egan passiert ist. Das ist meine Aufgabe, kein Gefallen, den ich meinem Chef tue. Selbst wenn es ein Chef ist, den ich mag und respektiere.»


  Gertz lächelte. Sie kämpfte um Achtung. Das war nicht schlecht.


  «Dann lassen Sie mich von vorne anfangen. Ich möchte, dass Sie für mich eine verdeckte Ermittlung bezüglich des Schicksals von Howard Egan durchführen. Sie erhalten uneingeschränkten Zugang zu allen Akten, egal ob hier oder anderswo. Sie können überall gehen, wohin Sie wollen. Ich möchte, dass Sie die Sache richtig machen, aber Sie müssen es schnell erledigen, sonst macht man uns fertig. Tut mir leid, wenn ich vorhin wie ein Trottel geklungen habe, aber so bin ich nun mal. Also, wie lautet Ihre Antwort, wenn ich Sie ganz freundlich frage?»


  «Sie lautet ‹Ja›. Wann soll ich anfangen?»


  «Sofort. Kommen Sie in fünfzehn Minuten nach oben, und ich werde Ihnen zeigen, was wir haben. Danach lade ich Sie zum Mittagessen ein.»


  «Tut mir leid, aber aus dem Essen wird nichts.»


  «Warum nicht?»


  «Weil ich die Akten, die Sie mir gleich geben werden, durchsehen muss. Ich werde am Schreibtisch essen.»


  
    ***
  


  Sophie Marx zog nach oben in ein kleines Büro, das Gertz neben dem seinen für sie frei gemacht hatte. Sie arbeiteten den ganzen Tag und die Nacht durch und hofften dabei ständig, dass Egan irgendwie mit ihnen Kontakt aufnahm. Sophie stellte alles, was sie über Egan finden konnte, zusammen – seine Reisen, seine Berichte, die Dokumentation seiner Tarnung, die Liste seiner Kontakte. Die offiziellen Seiten seines Einsatzlebens kannte sie bereits, jetzt machte sie sich an die inoffiziellen.


  Gertz’ Sekretärin, eine Frau namens Pat Waters, die aus der Zentrale zu ihm geflüchtet war, verzog das Gesicht, als sie sah, dass Sophie Marx vorübergehend direkt dem Chef unterstellt war. Sie wusste, was für ein Frauenheld Gertz war, und beäugte jeden weiblichen Neuankömmling zunächst einmal skeptisch. Sophie ignorierte die Sekretärin, bis sie sich weigerte, Hamid Akbars 201er Akte herauszurücken.


  «Dafür haben Sie keine Berechtigung», sagte Waters barsch.


  So, als hätte sie sie nicht richtig verstanden, bat Sophie die Sekretärin erneut um die Akte, und als sie wieder die gleiche Antwort bekam, überlegte sie kurz, ob sie Gertz um Hilfe bitten sollte. Genau das aber war es, was die Sekretärin wohl von ihr erwartete. Also bat sie Waters in ihr kleines Büro, das nicht viel größer als eine Abstellkammer war.


  «Ich arbeite hier im Auftrag von Mr. Gertz», sagte sie. «Und ich habe nicht viel Zeit. Ich bitte Sie jetzt deshalb noch einmal höflich um die Akte, und wenn ich sie dann nicht kriege, kann es verdammt unangenehm für Sie werden.»


  Waters gab keine Antwort, aber sie senkte demütig den Kopf. Sophie verstand sich hervorragend darauf, das zu bekommen, was sie wollte, ohne dabei laut zu werden.


  Julian, der diensthabende Offizier, versorgte sie regelmäßig mit Berichten aus dem Operationszentrum. Per Eilmeldung kam die Nachricht, dass die pakistanische Polizei Egans BlackBerry gefunden hatte. Die Pakis stimmten nur widerwillig zu, dem Konsulat das Telefon für eine forensische Untersuchung auszuhändigen, und als es dort ankam, fehlte die SIM-Karte.


  Das FBI hatte ein Team in Islamabad, das durch zwei Agenten verstärkt wurde. Sie flogen extra nach Karatschi, um zusammen mit dem dort stationierten NSA-Agenten das BlackBerry zu zerlegen. Gemeinsam waren sie in der Lage, das zu dokumentieren, was alle schon vermuteten: Egans letzte Meldung war seine E-Mail an The Hit Parade mit den Koordinaten seines Treffens in Baldia. Danach war Funkstille. Die GPS-Signale zeigten Bewegungen, die sich mit der üblichen Prozedur zum Abschütteln etwaiger Verfolger erklären ließen, bis kurz nach zwanzig Uhr, als er in Rasheedabad, einem Bezirk nördlich vom Zentrum auf dem Weg nach Baldia, anhielt oder angehalten wurde. Das GPS-Signal zeigte, dass er dort etwa zwanzig Minuten verweilte und sich nur einmal hundert Meter in Richtung Norden und dann fünfzig Meter in Richtung Westen bewegte.


  Rasheedabad schien der Ort zu sein, an dem die Katastrophe sich ereignet hatte. Danach bewegte sich die GPS-Spur schnell nach Norden in Richtung Ittehad, wo sie gegen neun Uhr abends jäh abbrach. Die letzte Koordinate war der Müllcontainer, in dem die pakistanische Polizei Egans BlackBerry fand.


  
    ***
  


  Gertz’ erste Priorität war, den letzten der vielen Taxifahrer zu finden, zu denen Egan an diesem Abend ins Taxi gestiegen war. Um einen Taxifahrer ausfindig zu machen, muss man nicht besonders intelligent sein, man braucht nur eine Menge Polizisten. Also gab Gertz Steve Rossetti den Auftrag, die Sache von der Zentrale erledigen zu lassen, die ihrem Mann in Karatschi ein Bild von Egan schickte. Dieses sollte das Konsulat an die pakistanische Polizei weitergeben, damit sie sich auf die Suche nach dem Fahrer machen konnte.


  Rasch machte sie drei der Fahrer ausfindig, die Egan an diesem Abend befördert hatten. Der dritte Fahrer, der bei der Fahndung ins Schleppnetz der Polizei geriet, sagte aus, er habe den faranghi am fraglichen Abend in einem roten Toyota gesehen. Der Fahrer erinnerte sich deshalb daran, weil der Ausländer lange Zeit auf der Rückbank gesessen und so ausgesehen hatte, als wolle er gleich aussteigen. Der Fahrer hatte gehofft, dass er dann vielleicht in sein Taxi steigen und mit ihm weiterfahren würde, aber dann war der Toyota mit dem Fremden weggefahren.


  Am Spätnachmittag kam ein Anruf von der Zentrale. Die pakistanische Polizei hatte um drei Uhr morgens Ortszeit den roten Toyota gefunden. Und zwar in Orangi, einem Stadtviertel südlich von Ittehad, wo man das BlackBerry gefunden hatte. Dem Fahrer hatte man die Kehle durchgeschnitten. Die Polizei schätzte, dass der Mann seit fünf Stunden tot war, also seit dem Zeitpunkt, an dem Egan verschwunden war.


  
    ***
  


  Spätabends rief Gertz Thomas Perkins an. In London war es früher Morgen, und Gertz wollte Egans Chef bei Alphabet Capital zu Hause erreichen, bevor dieser zur Arbeit ging. Sophie war in Gertz’ Büro und hörte das Gespräch mit. Während er die Nummer wählte, formten seine Lippen lautlos das Wort «Scheiße». In diesem Augenblick wurde Sophie bewusst, dass die schlechten Nachrichten für ihren Chef zu einem realen, verdammten Problem geworden waren.


  «Mein Name ist Mr. Jones», begann Gertz. Seine Stimme klang eine Oktave höher, hatte einen näselnden Klang und einen vornehmen Akzent. Sophie Marx hätte ihn nicht erkannt, hätte sie nicht direkt neben ihm gestanden. Er zwinkerte ihr zu und war sichtlich stolz auf seine stimmliche Wandlungsfähigkeit.


  «Ich arbeite für die Regierung der Vereinigten Staaten», sagte er. «Tut mir leid, dass ich Sie so früh am Morgen störe, aber ich habe schlechte Nachrichten, die einen Ihrer Angestellten betreffen.»


  «Von wo aus rufen Sie an?» Die Stimme klang brüchig und verschlafen.


  «Aus den USA.»


  «Oh.» Perkins hielt kurz inne. «Es geht um Howard Egan, nicht wahr?» Er wusste, was los war, bevor Gertz auch nur ein Wort davon gesagt hatte. Perkins hatte sich seit mehr als einem Jahr vor diesem Augenblick gefürchtet, und nun war er da.


  «Ja, Sir. Mister Egan wird vermisst. Er hat sich gestern Abend in Karatschi mit einem Kunden Ihrer Fondsgesellschaft getroffen, und seitdem fehlt von ihm jede Spur. Ich gestehe, dass wir uns Sorgen um ihn machen.»


  «Mit wem spreche ich?», fragte Perkins. «Kenne ich Sie?» Die Stimme des Managers klang angespannt.


  «Es tut mir leid, Mr. Perkins, ich kann Ihnen nur sagen, dass mein Name Mr. Jones ist und dass Ihr Angestellter Howard Egan vermisst wird.»


  «Verdammter Mist! Ich wusste, dass es so kommen würde. Sie müssen sich um ihn kümmern.»


  «Das tun wir, Sir. Wir tun unser Bestes. Aber wir brauchen Ihre Hilfe.»


  «Nein. Sie haben sich die Suppe eingebrockt, jetzt löffeln Sie sie gefälligst selber aus.»


  Gertz’ Stimme wurde schärfer. Er verstand es meisterhaft, durch einen einfachen Wechsel des Tonfalls die Kontrolle zu übernehmen.


  «So einfach ist es nicht, Mr. Perkins. Ohne Ihre Hilfe wird diese Sache enorm kompliziert, besonders für Sie.»


  Der Finanzberater klang noch immer verärgert, aber nicht mehr ganz so abweisend.


  «Was soll ich tun? Was soll ich den Leuten sagen?»


  «Sie müssen eine Erklärung abgeben, Sir, deshalb rufe ich Sie an. Eine Erklärung vor Ihren Angestellten und der britischen Polizei, die besagt, dass einer Ihrer Angestellten auf einer Geschäftsreise nach Pakistan verschwunden ist. Am besten geben Sie Ihrer Hoffnung Ausdruck, dass er nur zeitweise nicht erreichbar ist, und erklären, dass Sie für jegliche Informationen ihn betreffend dankbar sind. Das muss noch heute Vormittag geschehen.»


  «Gut, ich werde Ihre Erklärung abgeben. Wie soll sie gleich noch mal lauten? Warten Sie, ich hole mir einen Stift.» Obwohl der Hedgefonds-Manager schon fast zehn Jahre lang in London lebte, sprach er immer noch mit einem deutlich hörbaren amerikanischen Akzent. Er versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen.


  «Die Erklärung soll genauso lauten, wie ich es Ihnen gerade gesagt habe. Howard Egan wird seit gestern Abend auf einer Geschäftsreise nach Pakistan vermisst, auf der er sich mit Investoren Ihres Fonds treffen wollte. Sie machen sich große Sorgen um ihn. Wer etwas über ihn weiß, soll sich an die pakistanische Polizei oder das US-Konsulat in Karatschi wenden.»


  «Und was ist, wenn die Presse davon Wind bekommt? Ich möchte keine aufdringlichen Reporter hier im Haus haben. Man hat mir versprochen, dass diese … Geschichte niemals öffentlich wird.»


  «Keine Angst, das wird nicht passieren. Die Medien werden sich für Egans Verschwinden erst dann interessieren, wenn man seine Leiche findet.»


  «Seine Leiche? Sie glauben doch nicht etwa, dass er tot ist?»


  «Möglicherweise.»


  «Großer Gott. Was für ein Durcheinander. Der arme Howard.»


  «Es tut mir leid. Lassen Sie mich Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Ich könnte Ihnen noch heute Vormittag jemanden vorbeischicken, der Ihnen hilft, die Erklärung zu verfassen? Was halten Sie davon?»


  «Das wäre mir eine große Hilfe. Aber bitte bei mir zu Hause, nicht im Büro.»


  Der Manager dachte rasch über die damit verbundenen Risiken nach, und die gefielen ihm ganz und gar nicht.


  «Ich habe zwar keine Ahnung, wer Sie sind», sagte er, «aber darf ich Ihnen eine Frage stellen?»


  «Klar doch», erwiderte Gertz. «Schießen Sie los.»


  «Was geschieht, wenn Howard, ähm … gefoltert wird und verrät, dass er … äh … für die Regierung arbeitet. Dass seine Arbeit für meine Firma eine … nun, Sie wissen schon … Tarnung ist. Das könnte … ähm … meinen Ruin bedeuten.»


  «Streiten Sie einfach alles ab. Wir streiten auch alles ab und sagen, dass es frei erfunden ist. Eine unverschämte Lüge. Falls nötig, wird der Sprecher des Außenministeriums erklären, dass es sich um Propaganda handelt, die einen unschuldigen Geschäftsmann in Misskredit bringen soll. So war es vereinbart. Alles wird abgestritten. Nur so geht es.»


  «Ich hoffe, ich trete Ihnen jetzt nicht zu nahe, Mister Wer-immer-Sie-auch-sein-mögen, aber die Leute glauben der US-Regierung nicht.»


  «Das ist Ihr Problem. Aber glauben Sie mir, Ihnen wird nichts geschehen. Das verspreche ich Ihnen. Ihr Land wird Ihnen nicht vergessen, was Sie getan haben. Niemals. Wir wissen, wie wir Ihnen unsere Wertschätzung zeigen können, und ich denke, Sie wissen es auch.»


  «Noch mehr Hilfe von der US-Regierung. Das hat mir gerade noch gefehlt.» Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar.


  «Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, Mr. Perkins. Dass Egan gefoltert wird, meine ich.»


  «Und warum nicht?»


  «Weil ich glaube, dass er tot ist. Er würde sich nicht gefangen nehmen lassen, ohne … wie soll ich sagen … geeignete Maßnahmen zu ergreifen.»


  «Wollen Sie damit sagen, er hat sich umgebracht?»


  Gertz gab keine Antwort, sondern knüpfte nach einer kurzen Pause da an, wo er aufgehört hatte.


  «Wir werden also heute Vormittag jemanden zu Ihnen nach Hause schicken, damit er Ihnen bei der Erklärung hilft. Das wäre es dann fürs Erste. Sobald wir herausgefunden haben, was geschehen ist, melden wir uns wieder.»


  «Und was ist mit dem System? Läuft das weiter?»


  Gertz blickte hinüber zu Sophie Marx, die sich in eine Akte vertieft hatte.


  «Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen», sagte er ins Telefon. «Ich weiß nichts über irgendein ‹System›. Ich kann Ihnen nicht behilflich sein.»


  «Sollte ich vielleicht mit Anthony Cronin reden? Er war mein … nun, Sie wissen schon … mein regulärer Kontaktmann.»


  «Nein. Reden Sie mit niemandem, außer mit den Leuten, die ich Ihnen schicke.»


  «Kennen wir uns?», fragte Perkins.


  Gertz beachtete die Frage nicht. Er hatte Perkins gesagt, was er wollte, und nun hatte er es eilig, das Gespräch zu beenden.


  «Wen schicken Sie mir?», wollte Perkins wissen. «Ehrlich gesagt, ich habe schon genug Probleme, da brauche ich nicht auch noch einen Beamten, der mir mehr schadet als nützt.»


  «Ich schicke Ihnen jemanden, auf den Sie sich verlassen können», sagte Gertz und blickte dabei auf Sophie Marx. «Jemanden, der intelligent und dezent ist und alles in Ordnung bringt, wenn erst einmal Gras über die Sache gewachsen ist. Wir verstehen Ihre Probleme und werden Ihnen dabei helfen, sie zu lösen. Das verspreche ich Ihnen.»


  
    ***
  


  «Na, wie war ich?», wandte sich Gertz, nachdem er aufgelegt hatte, an Sophie. Seine Eitelkeit forderte ständiges Lob.


  «Den Umständen angemessen», antwortete sie. «Kennen Sie den Mann?»


  «Ja und nein.»


  «Was bedeutet das?»


  «Nichts.»


  Sophie wusste, dass er ihr sowieso nicht antworten würde, und fing gar nicht erst an, ihn zu löchern.


  «Armer Mr. Perkins», sagte sie. «Ich kann es ihm nicht verdenken, dass er unglücklich ist. Wir hätten nie eine richtige Firma als Tarnung für jemanden benutzen dürfen, der möglicherweise der Gegenseite in die Hände fällt. Das war dumm. Wie konnte das nur passieren? Und was hat Perkins mit ‹System› gemeint? Was wird hier eigentlich gespielt?»


  «Ich habe keine Ahnung», antwortete Gertz vage. «Vielleicht hat er damit gemeint, auf welche Art und Weise Egan bezahlt wurde.»


  «Wer ist Anthony Cronin?»


  «Ein alter Führungsoffizier für verdeckte Agenten. Und ich schätze, es geht wohl wirklich um Egans finanzielle Tarnung. Die wurde noch vor meiner Zeit eingerichtet. Aber darüber können wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Das mit Perkins wird schon hinhauen. Er hat die Hosen voll, das ist alles.»


  Es war schon fast Mitternacht, und Sophie Marx hatte noch viel zu tun. Trotzdem musste sie noch eine Sache klären, die Gertz am Ende des Telefonats angedeutet hatte.


  «Täusche ich mich, oder haben Sie vor, mich nach London zu schicken?», fragte sie.


  «Kann schon sein.» Er zwinkerte. «Wenn Sie möchten.»


  Sie runzelte einen Augenblick lang die Stirn und kaute auf ihrer Oberlippe herum. Sie wusste nicht, wie sie es ihm sagen sollte.


  «Ich fahre fast überall gerne hin, ganz besonders nach London. Aber Sie müssen wissen, dass die Zentrale mir verboten hat zu reisen, weil ich in Beirut und Addis Abeba enttarnt wurde. Sie meinten, das wäre zu unsicher. Ich weiß, ich hätte Ihnen das eher sagen sollen.»


  «Die Meinung der Zentrale interessiert mich nicht. Was denken Sie? Haben Sie noch Mumm in den Knochen? Oder halten Sie so einen Auftrag für zu gefährlich?»


  Sophie schüttelte den Kopf.


  «Nein. Meine damalige Tarnung war nicht gut, außerdem hat man mein Telefon abgehört. Ich habe jetzt eine neue Identität, die nicht so rasch auffliegen wird.»


  «Das genügt mir. Zusätzlich können wir noch was mit Ihrem Pass machen. Außerdem arbeiten Sie von nun an nicht mehr für die CIA, sondern auf eigene Verantwortung, und deshalb kann Ihnen die Zentrale den Buckel runterrutschen. Wie gefällt Ihnen das?»


  Als Sophie zurück zu ihrem kleinen Büro ging, lächelte sie in sich hinein. Gertz wusste, wie er einen um den Finger wickeln konnte, aber er wusste auch, wie man gewisse Sachen auf dem schnellsten Weg erledigt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  8 Studio City, Kalifornien


  Sophie Marx arbeitete bis spät in die Nacht und legte sich dann ein paar Stunden lang in der Frauenumkleidekabine des Fitnessraums von The Hit Parade zum Schlafen hin. Früh am nächsten Morgen machte sie einen Spaziergang. In ihrem fensterlosen Büro bekam man mit der Zeit Platzangst, und sie musste wieder mal richtig durchatmen. Mehr als das, sie musste nachdenken. Obwohl sie geduscht und sich die Haare gewaschen hatte, fühlte sie sich immer noch matt und mitgenommen. Es kam ihr so vor, als blicke sie durch eine beschlagene Scheibe auf ein Gesicht, das sie nicht gut erkennen konnte. Wenn sie für Gertz gute Arbeit leisten wollte, brauchte sie einen Ansatzpunkt.


  Draußen, auf dem Ventura Boulevard, war es schon warm. In der Buchhandlung «Das Mystische Auge» tummelten sich schon ein paar frühe Kunden, ebenso wie im Tattoo-Studio nebenan. Sophie wollte frühstücken und ging an einem Starbucks und einem McDonald’s vorbei zu einem Schnellimbiss namens «Hank’s», wo sie sich das Spezialfrühstück aus Rühreiern, Würstchen, Kartoffelpuffern und Toast bestellte. Ihr Vater hatte ihr früher, als sie noch ein kleines Mädchen in Florida war, genau so ein Frühstück gemacht. Wenn er nicht zu verkatert war, um zu kochen.


  Soviel sie wusste, lebten ihre Eltern immer noch in Tortola und führten dort immer noch ein Restaurant. Sie hatten ihrer Tochter beigebracht, wie man Geheimnisse bewahrt; vielleicht war das die einzige Tugend in ihrem verrückten, zugekifften Leben gewesen. Von ihnen hatte Sophie schon früh gelernt, wie man bei einem Umzug seine Spur verwischt, und irgendwann war ihr dann die Tarnung zu ihrer zweiten Natur geworden. So seltsam es klang, die CIA war der einzige Ort, wo Sophie niemandem etwas vorspielen musste. Sie hatte ihren Vorgesetzten gleich beim ersten Gespräch alles über ihre verrückte Kindheit gebeichtet, und nun fühlte sie sich sicher und aufgehoben. Die CIA war für sie eine große Familie von Verrückten, Lügnern und Manipulatoren, deren einzige Regel darin bestand, dass man sich nicht gegenseitig anlügen durfte.


  Während sie ihr Frühstück aß, dachte Sophie Marx an Howard Egan. Sie versuchte sich vorzustellen, was in den letzten Stunden vor dem Treffen nördlich vor Karatschi möglicherweise geschehen war. Sie bestellte eine zweite Tasse Kaffee und malte sich auf einer Serviette einen groben Zeitplan auf. Egan war in Karatschi gelandet, hatte in seinem Hotel eingecheckt, hatte seinen Kontaktmann angerufen und eine erste Runde gedreht, um mögliche Verfolger zu entdecken. Danach hatte er sich mit seinem Kontaktmann getroffen, eine weitere Runde zum Aufspüren von Verfolgern absolviert, und dann war die Katastrophe über ihn hereingebrochen. Es gab viele Möglichkeiten, was passiert sein konnte, aber es gab nur einen Ort, an dem man die Spur aufnehmen konnte. Sie zahlte und ging zurück zu dem großen, kastenförmigen Gebäude von The Hit Parade.


  
    ***
  


  Als Erstes suchte Sophie Steve Rossetti auf, um schon im Vorfeld ein potenzielles Hindernis beiseitezuräumen. Der Operationsleiter sah sie als Störenfried an, weil er die Ermittlungen über Egans Verschwinden selbst hatte führen wollen.


  «Ich muss mit Hamid Akbar sprechen», sagte sie.


  «Na dann, viel Glück, mein Kind. Akbar hat Angst. Er glaubt, er ist der Nächste.»


  «Ist er schon vernommen worden?»


  «Wir haben’s versucht. Ich habe ihn angerufen, aber er wollte nicht reden. Wie gesagt, er hat die Hosen voll. Wenn wir noch einmal versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen, steigt er aus.»


  Sophie musterte den Operationsleiter. Er war glatt rasiert und roch aufdringlich nach Old Spice. Rossetti war ein gewissenhafter Mann, der sich scheute, durch Überaktivität einen Fehler zu begehen.


  «Das ist doch lächerlich», sagte sie. «Akbar arbeitet für uns, da kann er nicht einfach bestimmen, ob er vernommen wird oder nicht.»


  «Sagen Sie das Gertz», erwiderte Rossetti achselzuckend.


  «Das werde ich», sagte sie und wandte sich zum Gehen. «Dieser Akbar hat Dreck am Stecken, das garantiere ich Ihnen.»


  Marx rief beim Office of Security an und verlangte die Lügendetektordiagramme von Hamid Akbar. Schon in der Nacht, beim Durchsehen der Einsatzakten, hatte sie sich den Kopf über den Mann zerbrochen. Der pakistanische Geschäftsmann war die letzte ihnen bekannte Person, die Howard Egan lebend gesehen hatte. Warum hatte er das Treffen mit seinem Onkel vorverlegt? Warum hatte er dafür einen so unsicheren Ort vorgeschlagen? Was hatte er in den Stunden unmittelbar nach Egans Verschwinden getan?


  Sophie brauchte eine Stunde, bis sie der Behörde das Diagramm abgeschwatzt hatte. Als sie die dünne Akte endlich vor sich hatte, wurden ihre Bedenken durch das, was sie darin vorfand, nur verstärkt. Akbar hatte sich seit Beginn seines Engagements in den Vereinigten Staaten keinem Lügendetektortest mehr unterziehen müssen, denn Gertz hatte bei seiner Anwerbung darauf verzichtet. In der Akte stand, dass vor Ort kein Lügendetektor vorhanden war. Die Sachlage war ein Albtraum für jeden mit Gegenspionage betrauten Offizier: Ein nicht auf seine Zuverlässigkeit überprüfter Informant war in engen Kontakt mit einem verdeckten Agenten auf streng geheimer Mission gekommen. Howard Egan hatte dem Pakistani vertraut, und jetzt war er verschwunden.


  Marx klopfte an Gertz’ Tür und trat ein. Ihr Boss hatte eine verdächtige Ähnlichkeit mit einem übernächtigten Jazzmusiker. Dunkle Ringe zeichneten sich unter den Augen ab, und seine sonst stets attraktiv gebräunte Haut wirkte wachsartig blass. Er trug einen Kaschmir-Blazer, der so lässig geschnitten war, dass er fast wie eine Strickjacke aussah.


  «Dieser Akbar gefällt mir nicht», sagte Marx.


  «Mir auch nicht. Haben Sie was über ihn gefunden?»


  Bei Gertz konnte man nie wissen, ob er tatsächlich Zweifel an Akbars Zuverlässigkeit gehabt hatte oder ob er das nur behauptete, weil sie es erwähnt hatte.


  «Ich habe herausgefunden, dass er zehn Jahre lang nicht am Lügendetektor war. Warum haben Sie auf einen Test verzichtet, als Sie ihn reaktiviert haben?»


  «Weil es nicht möglich war, einen Techniker vor Ort zu installieren. Und ich musste unbedingt an seinen Onkel herankommen. Die Familie ist mir als sicher empfohlen worden. Also bin ich das Risiko eingegangen.»


  «Wer hat die Empfehlung ausgesprochen?»


  Gertz schüttelte seinen Kopf.


  «Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Zu sensibel.»


  Sophie nickte. Sie wusste, dass manche Geheimnisse nicht mit anderen geteilt werden konnten. Das gehörte zum Job.


  «Verstehe, aber ich habe bei diesem Akbar kein gutes Gefühl. Es könnte sein, dass er Egan eine Falle gestellt hat.»


  «Möglich. Aber er hat ein Alibi.»


  «Das habe ich nicht mitbekommen. Was für ein Alibi?»


  «Er hat seinen Onkel an den Treffpunkt gebracht, genau dorthin, wo er sein sollte. Wenn es eine Falle war, wäre der Onkel doch sicher nicht an den Treffpunkt gekommen, oder? Hier hat Ihre Theorie einen Schwachpunkt.»


  «Vielleicht war der Onkel einfach raffiniert. Vielleicht ist er nur am Treffpunkt erschienen, damit die beiden wegen Egans Entführung aus dem Schneider waren. Aber um das genau sagen zu können, muss ich mehr über diesen Akbar herausfinden.»


  «Was zum Beispiel?»


  «Zunächst einmal möchte ich wissen, was Akbar Egan gesagt hat, als der ihn vor dem Treffen anrief. Der Anruf ist auf seinem BlackBerry registriert, deshalb müsste die NSA eigentlich einen Mitschnitt des Gesprächs haben. Den brauche ich. Und sagen Sie mir jetzt nicht, dass ich dazu keine Berechtigung habe. Sie haben mir versprochen, dass ich alles kriege, was ich will.»


  Sophie verschränkte trotzig die Arme.


  «Setzen Sie mir jetzt das Messer auf die Brust?», fragte Gertz.


  «Ja, allerdings. Das gehört schließlich zu meinem Job.»


  Gertz warf ihr einen bewundernden Blick zu. Er mochte Unruhestifter, solange sie in seinem Team waren.


  «Wie lange arbeiten Sie jetzt schon für The Hit Parade?», fragte er.


  «Fast ein Jahr. Zehn Monate, um genau zu sein.»


  «Wissen Sie, wie wir zu dem Namen gekommen sind?»


  «Nein. Das habe ich mich schon oft gefragt.»


  «Er stammt von einer alten Radio- und Fernsehsendung namens ‹Your Hit Parade›. Sie fing in den 1930er Jahren an und hat sich fast vierzig Jahre lang gehalten. Jede Woche wurden dort die beliebtesten Hits gespielt, die angeblich auf ‹seriösen Verkaufszahlen› basierten. Das war natürlich alles Käse. Die Hitparade war frei erfunden, und vermutlich haben sie auch Schmiergeld von den Plattenfirmen genommen.»


  «War es das, was Sie daran mochten?», fragte Sophie stirnrunzelnd. «Dass alles ein großer Schwindel war?»


  «Genau. Aber das Wort ‹hit› bedeutet auch schlagen. Das gefiel mir auch.»


  Sophie schüttelte den Kopf, aber Gertz verpasste ihr einen sanften Faustschlag an die Schulter, als ob er damit sagen wollte: War doch nur ein Witz.


  
    ***
  


  Gertz besorgte Sophie Marx alle Unterlagen, die sie brauchte. Er rief Cyril Hoffman an, der einen Kontakt bei der NSA aktivierte, der wiederum jemanden bei der kryptographischen Abteilung kannte. Innerhalb einer Stunde hatte Sophie die Audiodatei auf ihrem Computer. Sie hörte sich das kurze Gespräch ein halbes Dutzend Mal an. Besonders auffällig dabei war der gestresste Unterton in der Stimme des Pakistanis – das viele Hüsteln und die Pausen. Ständig wies der Mann darauf hin, dass der Zeitpunkt des geplanten Treffens für ihn sehr ungünstig war.


  «Können wir die Sache heute Abend abschließen?», fragte Egan, und der Pakistani antwortete, er müsse erst einen Anruf machen, bevor er ihm zusagen könne. Wen rief er an? Seinen Onkel oder jemand anderen? Als er zurück in die Leitung kam, hörte man zuerst wieder dieses unbehagliche Hüsteln.


  Sophie musste an einen Satz denken, den einer ihrer Ausbilder vor zehn Jahren gesagt hatte: «Ihr Verhalten verrät sie immer.» Man brauchte keinen Lügendetektor, um zu erkennen, dass jemand etwas zu verbergen hatte. Es gab immer irgendwelche Hinweise: hier ein Wort zu viel, da einen ausschweifend langen Satz, wo ein einfaches Ja oder Nein auch genügt hätte. Das Zucken eines Beines oder einer Augenbraue, der Kloß im Hals, das Hüsteln, die unmotivierten Pausen. Ihr Verhalten verriet sie immer.


  Sophie sah sich das Bild von Akbar an, das sie in den Akten gefunden hatte. Er wirkte aalglatt auf sie, verwestlicht und unaufrichtig. Sie war sich sicher, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er hatte Howard Egan – einen Agenten mittleren Alters, bei dem die Nerven blank lagen und der nur noch versucht hatte, die Zeit bis zu seiner Pensionierung rumzukriegen – in eine Falle gelockt. Sie würde diesen Akbar in die Mangel nehmen, bis sie die Wahrheit aus ihm herausgequetscht hatte.


  
    ***
  


  Sophie Marx ging zurück zu Gertz. Die Tür war geschlossen, und die übereifrige Pat Waters ließ sie draußen warten, bis der Boss mit seiner Arbeit fertig war. Als die Tür aufging, schoss Sophie ins Büro und forderte von ihrem Chef, was sie brauchte.


  «Ich muss so schnell wie möglich Hamid Akbar verhören. Wir müssen ihn in die Enge treiben und an einen Lügendetektor anschließen. Ich habe mir sein Telefonat mit Egan angehört, und ich sage Ihnen eines, Jeffrey: Mit diesem Mann hat der ganze Ärger angefangen.»


  «Tut mir leid, aber Sie können jetzt nicht nach Pakistan. Das ist zu unsicher. Nicht einmal Sie können mich dazu bringen, Ihnen das zu erlauben.»


  «Dann holen Sie ihn raus. Ziehen Sie an seiner Leine. Haben Sie ihn schon kontaktiert?»


  «Ja. Rossetti hat ihn angerufen, und ich habe zugehört. Der Mann hat die Hosen voll. Er glaubt, dass er als Nächster dran sein wird. Er will untertauchen und den Kontakt zu uns abbrechen.»


  «Kein Wunder, dass er Angst hat. Er hat schließlich jede Menge Dreck am Stecken.»


  «Entschuldigung, aber reagieren Sie jetzt nicht ein bisschen hysterisch?»


  «Mich hysterisch zu nennen ist sexistisch, das wissen Sie schon, oder? Ich könnte mich bei der Personalabteilung über Sie beschweren und würde damit auch durchkommen. Aber ich schlage Ihnen einen Kompromiss vor. Lassen Sie mich Akbar befragen, und ich verzichte auf die Beschwerde. Bitte. Befehlen Sie ihm, sich mit mir auf neutralem Boden, in einem dritten Land zu treffen, und sagen Sie ihm, wenn er das nicht tut, ist er wirklich ein toter Mann. Sagen Sie ihm, dass Sie ihn fertigmachen, dass Sie ihn beim ISI verpfeifen. Na los, sagen Sie schon ja. Wir haben nur diese eine Chance. Die müssen wir nutzen!»


  Gertz lächelte, und seine müden Augen blitzten kurz auf. Sophie spielte ihm hier nicht die starke Frau vor. Sie wollte wirklich etwas erreichen.


  «Wo wollen Sie Mr. Akbar denn treffen? Vorausgesetzt, ich kriege ihn raus?»


  «Ist mir egal. Dubai ist vermutlich am einfachsten für ihn. Sagen Sie ihm, er soll in sechsunddreißig Stunden in Dubai sein. Wenn er nicht dort ist, komme ich und hole ihn mir.»


  «Ich dachte, Sie wollten nach London.»


  «Stimmt. Aber nicht bevor ich den Mann gefunden habe, der Howard Egan eine Falle gestellt hat.»


  Gertz, dem man seine Erschöpfung deutlich ansah, erhob sich langsam von seinem Schreibtisch und trat auf sie zu. Er legte ihr seine breite Hand auf die Schulter, so, als wolle er sie umarmen. Dann aber besann er sich eines Besseren und schüttelte ihr lediglich die Hand. Er sagte ihr, sie solle sich bei der Support-Abteilung ihre Unterlagen holen und einen Flug zum JFK-Flughafen buchen lassen. Und dann ab nach Dubai.


  
    ***
  


  Als Sophie gegangen war, schloss Gertz die Tür seines Büros. Er musste einen Anruf tätigen, den er nun schon vierundzwanzig Stunden aufgeschoben hatte. Es war ein Anruf bei der einzigen Person, die er neben dem Präsidenten als seinen wirklichen Vorgesetzten betrachtete: dem Stabschef des Weißen Hauses, Ted Yazdi. Er griff nach seinem BlackBerry und schickte eine E-Mail an die Adresse costy@who.eop.gov. Nicht gerade ein sicherer Code, dieses COSTY, bestand es doch aus den Initialen von «Chief of Staff Ted Yazdi». Die Mail bestand nur aus der Betreffzeile: «Muss mit Ihnen reden.» Die Antwort kam fünf Minuten später. «Rufen Sie jetzt an.»


  Gertz ging zum STU-5, dem neuesten abhörsicheren Telefon, und wählte die Geheimnummer Yazdis im Weißen Haus. Der Stabschef ging persönlich ran.


  «Was ist denn los, verdammt noch mal?», fragte Yazdi. Er hatte das direkte, scharfe Auftreten eines ehemaligen Wall-Street-Maklers.


  «Wir haben einen von unseren Jungs in Pakistan verloren.»


  «Das habe ich gehört. Ist er tot?»


  «Das hoffe ich für ihn. Aber es wäre möglich, dass sie ihn vorher zum Reden gebracht haben. Deshalb rufe ich an.»


  «Mist. Was machen wir jetzt? Was ist, wenn das nächste Woche durchs gesamte Internet geht?»


  «Nichts. Bei allem Respekt, Sir, unternehmen Sie bitte nichts. Wenn diese Leute eine Erklärung veröffentlichen, lassen Sie das Auswärtige Amt sie dementieren. Die CIA wird Ihnen sagen, was Sie dem Kongress berichten sollen, aber wenn Sie meinen bescheidenen Rat hören wollen: Ignorieren Sie das. Sagen Sie, dass Ihrer Auffassung nach dieses Programm unter dem Schutz des National Security Act steht und damit verfassungskonform ist. Die Kongressmehrheit hat es abgesegnet, und damit basta.»


  «Haben die Pakistanis uns reingelegt? Sind sie für diese Geschichte verantwortlich?»


  «Das weiß ich noch nicht, aber möglich wäre es. So was ist denen durchaus zuzutrauen.»


  «Der Präsident macht sich Sorgen. Er hat mich vor ein paar Stunden im Oval Office gefragt, ob uns diese Karatschi-Sache jetzt um die Ohren fliegt. Ich habe ‹Nein, Sir› gesagt. Das stehen wir schon durch. Stimmt doch, oder?»


  «Na sicher. Wir haben alles unter Kontrolle.»


  «Diese Irren wollen uns alle umbringen, nicht wahr? Diese Pakistanis und Waziris und wer auch immer. Warum hassen die uns so sehr? Wir geben ihnen doch Geld, wir versuchen doch, ihnen zu helfen. Was ist mit denen bloß los?»


  «Keine Ahnung, Sir. Aber lassen Sie mich noch mehr Leute da drüben anheuern, dann finden wir irgendwann einmal schon den Richtigen, der es uns sagt. Für Geld kann man alles kaufen.»


  Dem konnte Yazdi nicht widersprechen. Es war auch eine seiner eigenen Maximen. Aber er wollte wissen, warum diese Mission gescheitert war.


  «Wie hat der Feind Ihren Mann gefunden? Ich dachte, er hätte eine wasserdichte Tarnung.»


  «Vermutlich ein Zufallstreffer, aber wenn es wirklich eine undichte Stelle gibt, dann werden wir sie stopfen, machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe meine besten Leute darauf angesetzt.»


  «Aber hoffentlich kein Sondereinsatzkommando. Das hätte uns gerade noch gefehlt. Ein Haufen Leute, die in Pakistan herumschnüffeln.»


  «Keine Sorge, es ist nur eine einzige Agentin, die sehr diskret vorgeht. Aber das dürfen Sie dem CIA-Direktor nicht sagen, wenn er Sie danach fragt. Der gibt das nämlich nur an den Kongress weiter, und dann sind wir alle angeschmiert.»


  «Sonst noch was? Ich muss los.»


  «Das war’s. Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten, damit Sie sich nicht beunruhigen. Sagen Sie dem Präsidenten, dass wir alles unter Kontrolle haben. Keine Sorge.»


  «Wenn jemand wie ich ihm sagt, er soll sich keine Sorgen machen, kriegt er es erst recht mit der Panik zu tun. Sie müssen so schnell wie möglich zu mir kommen und mir persönlich erklären, was zum Teufel Sie da gerade tun. Ist das möglich?»


  «Ja, Sir. Nächste Woche. Ich schlage Ihnen einen Termin vor, und Sie sagen mir, ob es klappt.»


  «Noch etwas, nur damit ich keine Albträume bekomme. Ich gehe mal davon aus, dass in dieser Sache keine Regierungsgelder stecken. Wir brauchen da eine absolut saubere Weste.»


  «Natürlich, Sir. Alles wird komplett vom Ausland finanziert, Regierungsfonds oder andere offizielle Geldquellen sind nicht daran beteiligt. Und es gibt auch keine belastenden Dokumente, weder hier noch in Washington.»


  «Gut, das ist immerhin schon etwas. Und sehen Sie zu, dass ab jetzt nichts mehr schiefgeht.»


  «HUA, Sir», sagte Gertz, eine beim Militär verwendete Abkürzung für heard, understood, acknowledged – gehört, verstanden, akzeptiert. Doch dann stellte er fest, dass er zu einer toten Leitung sprach. Der Stabschef hatte sich schon anderen Geschäften zugewandt.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  9 Wana, Süd-Waziristan


  Lund te char lautet ein schlimmer Fluch im Pandschabi-Dialekt. Wörtlich übersetzt heißt das «Spring auf meinen Penis», aber es bedeutet so viel wie «Verpiss dich».


  Etwa das war die Quintessenz der Nachricht, die die CIA Generalleutnant Mohammed Malik zukommen ließ, als er von ihr Aufklärung über die jüngsten Vorfälle in Karatschi haben wollte. Das hatte ihm nicht gefallen. Niemand mag es, wenn man ihn öffentlich in Verlegenheit bringt, aber wenn jemandem die Ehre über alles geht, tut es besonders weh. So hatte ihn die Erkenntnis, dass in seinem Land eine ihm bisher nicht bekannte Einheit des amerikanischen Geheimdienstes ohne Erlaubnis operierte und das mit allen Mitteln zu vertuschen suchte, zutiefst gekränkt.


  Es war eine Beleidigung. Der Chef des ISI hatte lange überlegt, ob und wie er das den Amerikanern heimzahlen sollte. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, denn die Amerikaner, die überall auf der Welt in irgendwelche Kriege verstrickt waren, mussten sich in vielerlei Hinsicht auf die Hilfe ihrer pakistanischen Verbündeten verlassen.


  Aber General Malik neigte weder zu übereilten Schritten, noch war er rachsüchtig. Je länger er über diese Sache nachdachte, desto mehr kam es ihm so vor, als müsse er erst einmal verstehen, was die Amerikaner überhaupt taten, bevor er sie dafür bestrafen konnte. Insbesondere musste er verstehen, wie die neue Geheimdiensteinheit ihre Ziele aussuchte. Und dafür war es notwendig, in das entlegene Gebiet zu reisen, auf das die Karatschi-Operation abgezielt hatte. Diese Aufgabe konnte er an keinen seiner Abteilungsleiter delegieren und schon gar nicht an die Agenten, die für sie arbeiteten. In Wahrheit traute er ihnen, wenn es um eine solch heikle Sache ging, nicht über den Weg, und wenn diese heikle Sache auch noch die Vereinigten Staaten betraf, dann schon dreimal nicht. Also tätigte er die nötigen Anrufe selber und versandte Botschaften über geheime Kanäle, um seine Operation so gut wie möglich vorzubereiten.


  Schließlich machte sich der General zusammen mit seinem Fahrer bei Sonnenaufgang in einem Toyota Land Cruiser auf den Weg. Als der Geländewagen an dem beleuchteten Bildnis von Mohammed Ali Jinnah vorbeifuhr, zuckte Malik zusammen. Daneben standen die Worte des Staatsgründers von 1947: «Einigkeit, Glaube, Disziplin». Jetzt, fast fünfundsechzig Jahre später, war von diesen Grundprinzipien in Pakistan nur noch wenig zu spüren, aber General Malik war ein Optimist, der immerhin diszipliniert war.


  Auf der großen Fernstraße fuhr er auf die erste Station seiner Reise zu, einen Fliegerhorst westlich von Peschawar. Die Straße war voller Lastwagen, die hinauf zum Khyber-Pass fuhren. Sie kamen Malik so vor wie die Eisenbahnwaggons zu Zeiten des Rajas: Fahrerkabinen aus Holz, das mit fein geschnitzten, in allen Farben des Regenbogens bemalten Ornamenten und kleinen Spiegeln verziert war, die ebenso wie die Skarabäen die bösen Berggeister abwehren sollten. In jüngeren Jahren hatte der General diese Lkws als fröhlich und reizend empfunden, aber heute kamen sie ihm nur wie ein weiteres Zeichen der Rückständigkeit seines geliebten Landes vor. Er schloss die Augen und dachte über das Rätsel nach, das ihm die Amerikaner aufgegeben hatten.


  
    ***
  


  Weil der General möglichst wenig Aufsehen erregen wollte, hatte er ein kleines, einmotoriges Schulflugzeug angefordert, das viel weniger auffiel als der große MI-17-Transporthubschrauber, den ihm der Flugplatzkommandant empfohlen hatte. Als die DG-ISI startklar war, hatte man dem Piloten immer noch nicht gesagt, wo die Reise hingehen sollte. General Malik eröffnete es ihm erst, als der kleine Propeller sich schon drehte.


  «Kennen Sie die Wana-Garnison in Süd-Waziristan?», fragte er über das Headset. Der Pilot nickte. «Dort bringen Sie mich hin.»


  Der junge Pilot signalisierte mit dem rechten Daumen, dass er verstanden hatte. Er kam aus Gilgit im Norden und hatte die helle Haut und die hohen Wangenknochen der Bergbewohner. Seit er in Peschewar stationiert war, war er schon oft nach Wana geflogen. Normalerweise transportierte er Offiziere des Grenzschutzes, die in den weit entfernten Stammesgebieten Dienst taten. Ein Drei-Sterne-General hatte noch nie bei ihm im Flugzeug gesessen. Der Platzkommandant bestätigte über Funk ihren Flugplan, und dann hob die kleine Maschine ab.


  Der Flug dauerte fast zwei Stunden. Sie brummten über die niedrigen Bergketten südlich von Peschawar, in Richtung auf das Gebiet Orakzai und von dort nach Süden, wo die ehemaligen Prinzentümer von Bannu und Tank lagen, die jahrhundertelang wichtige Raststationen für die Karawanen von Karatschi und dem Arabischen Meer gewesen waren. Über dem Distrikt Tank flog der Pilot eine Westkurve und nahm Kurs auf Süd-Waziristan.


  Die Landschaft unter ihnen war eine trockene, zerfurchte Wildnis: trostlose, schroffe Gebirgszüge, die sich viele Kilometer weit an der Grenze nach Afghanistan entlangzogen. Sie erinnerten General Malik an ein vom Taifun aufgewühltes Meer, nur dass die Wellen nicht aus Wasser waren, sondern aus Erde und Fels. Die Sommerhitze ließ einen schwachen Dunstschleier von ihnen aufsteigen, der sie noch mehr wie ein Land des Teufels aussehen ließ. Es war ein Ort für Schlangen, Skorpione und anderes Ungeziefer. Nicht einmal Ziegen hielten es in dieser Felsenwüste aus, geschweige denn Menschen. Aber auch wenn die Gegend für einen Fremden unpassierbar aussah, bildete sie für die Stammeskrieger der Waziri, Mehsud und Darwisch eine schier uneinnehmbare Festung. Weil Landwirtschaft in diesem kargen Landstrich praktisch unmöglich war, hatten sich seine Bewohner seit Anbeginn der Zeit auf die Jagd und den Raub verlegt.


  Nachdem das Flugzeug einen letzten ausgedörrten Gipfel kurz vor der afghanischen Grenze überflogen hatte, lag auf einmal ein breites Tal vor ihnen, in dem die kleine, oasenartige Stadt Wana einem fast unwirklich vorkam.


  Hier tauchten auf einmal Obstgärten und Weizenfelder neben festungsartig geschützten Bauernhöfen auf. Jeder Clan lebte hinter hohen, mit Wachtürmen versehenen Lehmmauern, die ihn vor seinen räuberischen Nachbarn schützen sollten.


  Westliche Philosophen haben in ihren theoretischen Abhandlungen die Natur als den Krieg aller gegen alle bezeichnet, aber hier war dieser Zustand eine sehr reale Gegebenheit. Nicht umsonst hat im Paschtunischen das Wort «Cousin» dieselbe Bedeutung wie «Feind».


  Am Rand der Stadt gab es eine asphaltierte, von der Sonne aufgeheizte Landebahn. Nachdem der Pilot eine weite Runde um den Platz gedreht und sich davon überzeugt hatte, dass alles in bester Ordnung war, setzte er zur Landung an. Kaum hatte er die Maschine zum Stehen gebracht, klappte er das Kabinendach auf. Ein aufgeheizter Wind blies Malik ins Gesicht wie das Gebläse eines Backofens.


  Ein Jeep wartete schon auf den General und brachte ihn in ein fünfhundert Meter entferntes Lager der pakistanischen Armee, wo er seine Uniform gegen die Shalwar Kameez, die Stammestracht der Paschtunen, tauschte: eine weite Baumwollhose und ein langes Hemd. Als Malik aus dem Umkleideraum kam, war er kaum wiederzuerkennen. Seine steife, militärische Art war verschwunden.


  Ein staubiger Land Rover, der schon mehrere Jahrzehnte auf dem Buckel hatte, wartete auf ihn. Der Fahrer war ein Einheimischer, den der ISI bei den Waziristan Scouts angeworben hatte. Der General gab ihm eine Karte und erklärte, dass er zu einem einige Kilometer außerhalb der Stadt gelegenen Ort fahren wollte, dem Anwesen des Khans eines der mächtigen Darwisch-Clans am Westrand Waziristans.


  
    ***
  


  Der Land Rover fuhr los. Bald wurde aus der Asphalt- eine Schotterstraße, und schließlich fuhren sie nur noch auf einer staubigen Erdpiste. Als sie sich dem Gelände näherten, trafen sie auf einen Wachposten der Stammesmiliz. Der Fahrer sprach mit einem der Wächter, der sie daraufhin durchwinkte. Der Besucher wurde bereits erwartet. Schließlich kam der Wagen vor den braunen Mauern des Anwesens zum Stehen. Sie befanden sich in unmittelbarer Nachbarschaft zur Hölle: Nur ein paar Kilometer entfernt, erhoben sich die kahlen, unter der Mittagshitze brütenden, feuerrot leuchtenden Berge. Hier drinnen aber war man zwar nicht gerade im Paradies, zumindest aber an einem Ort der Ruhe, an dem man noch einmal durchatmen konnte.


  Ein Tor öffnete sich knarrend, und ein junger Mann bat den General einzutreten. Innerhalb der Mauern befand sich eine vor der Welt versteckte Oase: grüne Obstbäume, farbenprächtig blühende Blumen und das Gurgeln von Wasser in einem hübschen Brunnen. Der General folgte dem jungen Mann zu der Villa am anderen Ende des Hofes. Auf dem Weg konnte er das Surren des Generators hören, der die Klimaanlage und andere Geräte mit Energie versorgte. Eine Tür ging auf, und sie traten in einen mit edlen rosa- und türkisfarbenen Teppichen ausgelegten Raum, in dem es mehrere mit rotem Samt bezogene Sofas und einen niedrigen Tisch gab, auf dem Obst und Süßigkeiten aufgehäuft waren.


  Azim Khan, der Führer des Darwisch-Clans, erhob sich, um den Besucher zu begrüßen. Im Gegensatz zu anderen Stammesführern, die eher wild und struppig daherkamen, trug er seinen weißen Bart sorgfältig gestutzt – ein Hinweis darauf, dass er zeitweise ein Stadtmensch war. Malik und er küssten sich als Zeichen von gegenseitigem Respekt und Vertrauen, und der Gastgeber erklärte, es sei ihm eine große Ehre, wenn einer der mächtigsten Männer Pakistans allein und ohne Waffen zu ihm käme. Das brächte Glück und Segen über sein Haus. Trotzdem wirkte Maliks Gastgeber nervös. Offenbar befürchtete er, dass der General gekommen war, um ihn zu bestrafen.


  Azim Khan lebte die meiste Zeit in Karatschi, wo er Land und Villen besaß. Dort hatte er auch einen erfolgreichen Neffen, der ein hohes Tier bei der Habib-Bank war. In der letzten Woche aber war der alte Mann in seiner Stammesheimat untergetaucht und hatte sich hinter die Lehmmauern seines Anwesens zurückgezogen. Er war verängstigt und verwirrt, und deshalb versteckte er sich.


  Der Khan wies einen seiner Enkel an, dem Gast Tee zu bringen und ihm eines der mit Früchten und Süßigkeiten beladenen Tabletts anzubieten. Nachdem sie sich gestärkt hatten, wollte der Khan mit seinem Besucher allein gelassen werden.


  
    ***
  


  «Lassen Sie uns offen miteinander reden», begann der General. «Es reicht, wenn die anderen Lügen erzählen, aber zwischen uns darf nur die Wahrheit gesprochen werden. Selbst eine einzige Lüge würde das klare Wasser trüben, mein Freund. Ich hoffe, Sie verstehen, was ich meine.»


  Azim Khan legte eine Hand auf sein Herz, um Ehrlichkeit zu demonstrieren. «Koag bar tar manzela na rasagei», zitierte er ein paschtunisches Sprichwort und übersetzte es für den General ins Urdu: «Ein schief beladener Wagen wird nie sein Ziel erreichen.»


  «Ich weiß, dass Sie sich letzte Woche mit einem Amerikaner treffen wollten», sagte der General. «Das war nicht richtig, aber ich vergebe Ihnen.»


  «Vielen Dank, Pascha. Ich habe Ihre Nachsicht nicht verdient.»


  «Ich möchte mit Ihnen über die Amerikaner reden», fuhr der General fort. «Ich muss verstehen, was sie vorhaben. Ihr Handeln verwirrt mich. Wie oft haben Sie mit ihnen geredet?»


  «Nur einmal, Pascha. Das zweite Treffen hätte letzte Woche stattfinden sollen. Aber dazu kam es nicht, wie Sie ja wissen.»


  «Worüber haben Sie bei dem ersten Treffen denn gesprochen?»


  «Wir haben uns in den Emiraten getroffen, Pascha. Der Amerikaner hat mich gebeten, mit meinem Neffen dorthin zu kommen. Er sagte, dass sie Frieden mit dem Volk der Paschtunen haben wollten und gerne unsere Freunde wären. Der Darwisch-Clan wäre der erste, an den sie sich wandten, aber andere würden folgen. Amerika mit seinem ganzen Reichtum würde uns bei diesem Projekt unterstützen, sagte er. Ich habe ihm geantwortet, dass ich darüber nachdenken würde.»


  «Hat er Ihnen persönlich Geld angeboten, Azim Khan? Bitte, seien Sie ehrlich, mein Bruder, und streuen Sie keinen Grieß der Lügen in die reine Suppe, die wir miteinander teilen.»


  «Ja, General Pascha. Er wollte mir ein Geschenk machen. Natürlich. Schließlich habe ich ihm unser altes Sprichwort gesagt. Sta da khaira may tobah da, kho das pie de rana kurray ka.»


  «Und was bedeutet das? Ich bin aus Kaschmir und verstehe leider kein Paschtunisch.»


  «Es bedeutet Folgendes, Pascha: ‹Gebt mir keine Almosen, aber rettet mich vor euren Hunden.› Ich wollte ihm sagen, dass ich ihm gegen seine Feinde nicht helfen kann. Aber er wollte mir das Geld trotzdem geben. Es war eine sehr hohe Summe.»


  «Und was haben Sie beschlossen, Azim Khan, nachdem Sie über das Angebot nachgedacht hatten?»


  «Nun, ich dachte mir, wenn diese törichten Amerikaner einem alten Mann mit einem weißen Bart viel Geld geben wollen, warum sollte ich es dann nicht nehmen? Also habe ich ihm über meinen Neffen mitgeteilt, dass ich ihn wieder treffen und sein Geschenk annehmen würde. Aber dazu kam es nicht mehr, denn in der Nacht, in der er mich treffen wollte, wurde der Amerikaner gefangen genommen.»


  «Wie viel Geld wollte er Ihnen geben, Bruder? Sagen Sie mir die Wahrheit, dann wird Ihnen nichts passieren.»


  «Jetzt machen Sie mich verlegen, General Pascha. Aber ich werde es Ihnen sagen. Er hat mir zwei Millionen Dollar aus einem Geheimfonds überwiesen, aber er wollte mir in Zukunft noch viel mehr geben, falls ich mit ihm zusammenarbeiten wollte. Er sagte etwas von zehn Millionen, vielleicht sogar mehr. Das wollte er alles auf ein Konto einzahlen, das nur mir gehörte. Aber auch für die anderen Paschtunenstämme würde es Geld geben. Ich glaube, sie wollen sich damit den Frieden erkaufen, Pascha.»


  General Malik lachte. Er wollte es nicht, konnte es sich aber nicht verkneifen. Dann machte er eine abschätzige Handbewegung, als ob er Ungeziefer verscheuchen wollte.


  «Mingyan», sagte er auf Pandschabi, was wörtlich übersetzt Rattenscheiße bedeutet. «Diese Amerikaner sind doch die Clowns der Weltgeschichte, oder etwa nicht, mein Bruder? Erst werfen sie ihre Bomben vom Himmel, und wenn wir dann böse werden, wollen sie sich unsere Freundschaft erkaufen. Erst führen sie Krieg, und wenn dann alle Wassergefäße zerbrochen sind und die Menschen nicht mehr trinken können, glauben sie, dass sie uns mit ihrem Geld betören können. Das ist wirklich zum Lachen, oder etwa nicht?»


  «Ja, Pascha. Wir lachen darüber, aber es gilt auch das alte Sprichwort: ‹Davon wird kein Stein weich und auch kein Feind zum Freund.› Diese Amerikaner glauben, dass sie mit ihrem Geld alles ändern können, sogar die Härte eines Steins. Aber das funktioniert einfach nicht.»


  «Daher meine Frage, Azim Khan. Eines verstehe ich nämlich an der Sache nicht. Woher wussten die Amerikaner, dass sie sich an Sie wenden müssen, an den Führer des Darwisch-Clans? Sind sie so klug, dass sie das System unserer Stämme und Clans verstehen? Oder hat jemand aus Pakistan ihnen verraten, an welche Türen sie klopfen müssen? Ich denke, die zweite Antwort dürfte die richtige sein, oder?»


  «Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen, Pascha. Diese Amerikaner haben schließlich Ratgeber für alles, warum nicht auch dafür?»


  «Nun, dann muss ich Ihnen eine andere Frage stellen. Sie beschäftigt mich seit dem Tag, an dem dieser Amerikaner verschwunden ist. Wir wissen, wer ihn geschnappt hat. Die takfiris, die Schurken, die sich in den Bergen da drüben verstecken und glauben, dass sie ihre Morde im Auftrag Gottes begehen.»


  Der alte Mann nickte traurig.


  «Wie aber können diese Schurken erfahren haben, dass ein amerikanischer Agent kommen wird? Ich will ganz offen zu Ihnen sein, Azim Khan, denn ich habe keine Lust, Katz und Maus mit Ihnen zu spielen. Ich frage mich, ob nicht Sie derjenige waren, der die Takfiris über Ihr Treffen informiert hat. Oder war es vielleicht Ihr Neffe?»


  «Nein, Sir. Wir haben kein Wort gesagt. Warum sollten wir das tun? Ich bin nicht gierig. Aber meine zwei Millionen Dollar sind weg. Ich habe sie nicht mehr. Sie können jeden Stein von hier bis Bannu umdrehen, aber Sie werden sie nicht finden, weil ich sie nie bekommen habe. Und die zehn zusätzlichen Millionen, die sie mir versprochen haben, sind jetzt auch weg. Wie soll ich dieses Geld jemals kriegen, General Pascha? Das geht jetzt nicht mehr.»


  General Malik rieb sich das Kinn, was er manchmal tat, wenn er auf eine Frage keine Antwort fand.


  «Wie haben die Schurken von dem Treffen erfahren, Azim Khan, wenn Sie es ihnen nicht gesagt haben?»


  «Es gibt viele Geheimnisse, General Pascha, und es gibt viele Rätsel, und das hier ist eines davon. Aber eigentlich ist es das Problem der Amerikaner. Ihre Agenten hinterlassen keine Spuren. Und trotzdem ist ihnen jemand auf den Fersen.»


  
    ***
  


  General Malik verabschiedete sich vom Khan und übergab ihm sein Geschenk. Es waren zwar keine zwei Millionen Dollar, aber es nötigte dem Clanchef dennoch ein ehrerbietiges Nicken ab und sicherte der Regierung für einen weiteren Sommer seine Loyalität.


  Der General ging zurück zu seinem Schulflugzeug und ließ sich zurück nach Peschawar fliegen, wo er am Spätnachmittag landete. Im Osten waren in der warmen, stickigen Luft dicke Quellwolken aufgestiegen, und die kleine Maschine wurde von den Turbulenzen so herumgeschüttelt, dass der Pilot sich fast bei seinem bedeutenden Fluggast dafür entschuldigt hätte. Aber der General war so in Gedanken versunken, dass er den rauen Flug kaum bemerkte.


  Woher kamen die Informationen, auf denen die Amerikaner ihre Operationen aufbauten? Diese Frage beschäftigte Malik schon lange, genauer gesagt seit dem 11. September, als die Amerikaner von Pakistan mehr Unterstützung gefordert hatten. Er wusste, dass sie ihre Agenten hatten. Natürlich hatten sie die. Der ISI machte sie eigentlich immer ausfindig und hielt sie unter Beobachtung. Aber das hier war etwas viel Feineres und Flüchtigeres. Es war so, als hätten die Amerikaner ein Fenster gefunden, das ihnen einen Einblick in die pakistanische Kultur selbst gewährte. So mussten sie nicht über dieses oder jenes Geheimnis nachdenken, sondern konnten sich auf den sozialen Kitt konzentrieren, der das ganze Land zusammenhielt.


  Wer konnte ihnen diese Informationen beschaffen? Diese Frage war es, die den General beunruhigte. Wer war schlau und geschickt genug, sie zu erkennen und an die Faranghi weiterzugeben? Wenn General Malik eine solche Person über den Weg liefe, würde er sie sofort für den ISI anheuern – Menschen, die über so viel Scharfsinn verfügten, waren genau, was er brauchte. Außer, sie waren Verräter; in diesem Fall würde er sie umbringen.


  General Malik hatte nach so einem Agenten intensiv gesucht. Er hatte viele Leute beschatten lassen und manche verhaftet und im Verhör hart rangenommen, nur um herauszufinden, wer den Amerikanern die Augen für die Familiengeheimnisse Pakistans geöffnet hatte.


  Was der General veranstaltet hatte, nannten westliche Geheimdienste «Maulwurfjagd», aber Malik mochte in diesem Zusammenhang das Wort «Maulwurf» nicht, weil das nach possierlichen, kleinen Tieren klang. Für ihn hießen diese Verräter gungrats, was so viel wie Mistkäfer bedeutete. Genau das waren sie auch: Sie wühlten im Dreck ihres Heimatlandes, und dann krabbelten sie hinüber in den Westen. Sollte es wirklich einen solchen Mistkäfer in den eigenen Reihen geben, so war der General bisher noch nicht in der Lage gewesen, ihn zu finden.


  Dieser Käfer war zu schlau, zu beschlagen in den Interna der Geheimdienste, um sich fangen zu lassen. Mit der Zeit war der General zu dem Schluss gekommen, dass es sich um jemanden handeln musste, der genug wusste, um sämtliche Spuren zu verwischen, noch während er sie hinterließ. Er war irgendwo da draußen, der Mistkäfer, und während das kleine Flugzeug den letzten Bergkamm vor Peschawar überflog, schwor sich General Malik, dass er ihn eines Tages finden und bestrafen würde.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  10 London


  Die Sonne ging gerade über dem Hyde Park auf, als Thomas Perkins sein Telefongespräch mit «Mr. Jones» beendete. Die ersten Sonnenstrahlen sahen aus wie pures Weißgold. Vom Arbeitszimmer im Dachgeschoss seines Hauses in Ennismore Gardens konnte Perkins über die roten Ziegeldächer von Harrods in der Brompton Road bis hin zu den hinter dem Park gelegenen Hotelhochhäusern an der Grenze zu Mayfair blicken. In der Stadt war gerade Schichtwechsel – ein paar besoffene Nachzügler wankten im frühen Morgenlicht von ihren Clubbesuchen nach Hause, während die Arbeiter auf dem Gerüst an einem Haus in der Nähe bereits zu arbeiten begannen.


  Es war einer von jenen Junimorgen, die Perkins an London so liebte, seit er in den späten 1990er Jahren hier sein Geschäft aufgemacht hatte. Es gab keinen besseren Ort auf der Welt, um reich zu sein. Aber auch dieses Vergnügen hatte seine Grenzen.


  Perkins sagte seiner Haushälterin, dass er kurz mal nach draußen gehe. Falls ein Besucher käme, sollte er im Salon auf seine Rückkehr warten. Er band sich gegen die Morgenkälte einen Kaschmirschal um seinen Hals, ging rasch die Treppe hinunter und verließ das Haus durch die Garagentür. Unten ging er eine schmale Gasse entlang zum Rutland Gate, durch das er den Hyde Park betrat.


  Perkins war besorgt. Das Gespräch mit diesem fiktiven Jones von der amerikanischen Regierung, der so demonstrativ seine wahre Identität verschwieg, hatte ihm nicht gefallen. So eine betont distanzierte Behandlung gab ihm das unangenehme Gefühl, bei einem Fehler ertappt worden zu sein. So hatte es nicht angefangen. Der Anwerber – denn das war er in Wirklichkeit gewesen – hatte ihm etwas vom Dienst fürs Vaterland erzählt, und weil der 11. September und seine Folgen noch immer schmerzlich zu spüren waren, hatte Perkins sich wie so viele andere auch bereit erklärt zu helfen. Danach aber war alles immer komplizierter geworden.


  Als er den Park in Richtung Mayfair durchquerte, kam Perkins ein Mann entgegen. Das konnte keiner der Finanzmoguln der Innenstadt sein, denn solche Leute lassen sich in ihren Wagen chauffieren, und wenn sie wirklich einmal zu Fuß gehen, werden sie von Leibwächtern und Aktentaschenträgern begleitet, jenem kleinen Heer von Bediensteten, das einen Puffer zwischen den Superreichen und dem normalen Leben bildet. Auch in dieser Hinsicht war Thomas Perkins ein anderes Kaliber.


  Perkins war ein adretter Mann Anfang fünfzig mit einer kleinen, runden Brille und einem blonden Haarschopf, der ihm ein knabenhaftes Aussehen verlieh. Seit seiner Jugend sah er viel jünger aus, als er war, und das war in seinem Beruf ein großer Vorteil: Jemanden, der einem vom Leben nicht sichtbar gezeichnet vorkommt, unterschätzte man viel leichter als jemanden, der offensichtlich gelebt und gelitten hatte.


  Normalerweise war er die intelligenteste Person im Raum, was durch sein knabenhaftes Auftreten oftmals schwer erträglich für seine Gesprächspartner war. Auch wenn er nichts sagte, flitzten seine Augen von einem zum anderen, oder zu seinem BlackBerry oder dem Bildschirm seines Computers. Wenn er Geschäfte machte – und das tat er eigentlich immer –, kam ihm nur selten ein Lächeln auf die Lippen. Nur wenn einmal etwas wirklich seine Aufmerksamkeit erregte, brach er hin und wieder in ein gepresstes Lachen aus, ein stakkatoartiges Hahaha, dem zumeist ein ironischer Kommentar oder eine Frage oder einfach nur Schweigen folgte.


  Vincent Tarullo, sein Anwalt, hatte ihm einmal gesagt, er sehe genauso aus wie Mr. Peabody, der sprechende Hund in «Die Abenteuer von Rocky und Bullwinkle». Mr. Peabody wusste auf alles eine Antwort, und Tarullo sprach Perkins immer mit diesem Namen an, selbst wenn sie nicht allein waren. So kam es, dass manche Leute in Tarullos Kanzlei in Washington dachten, der Mandant hieße wirklich so.


  Perkins hatte noch einen anderen Spitznamen, einen, der mehr über seine Geschäftspraktiken aussagte: In der Welt der Hedgefonds nannte man ihn nur den «Pacman», der ein Vermögen nach dem anderen verschlang. Der Name passte perfekt: Thomas Perkins war ein motorisierter Schlund, der durch das Finanzlabyrinth raste und alles auffraß, was ihm in den Weg kam, und wenn es nichts mehr gab, was er fressen konnte, machte er auf einem neuen Level weiter. Unter seinen Wettbewerbern hatte er viele Feinde – kein Wunder bei jemandem, der so erfolgreich war wie er –, aber selbst denjenigen, die seinen Strategien folgten, blieb Perkins ein Geheimnis.


  
    ***
  


  Perkins eilte mit gesenktem Kopf quer über den Rasen des Hyde Park – in einem raschen Schritt, der fast ein Laufen war, so wie er fast jeden Tag von seinem Wohnhaus in Knightsbridge in sein Büro in Mayfair ging. Der Hyde Park kam ihm inzwischen schon wie sein Vorgarten vor. Die Osterglocken, die noch vor ein paar Wochen in herrlichen Gelbtönen geleuchtet hatten, waren längst verblüht. Hier und da konnte man noch ein paar Tulpen sehen, deren farbige Knospen sich auf schmalen Stängeln wiegten. Sogar im Juni war das Gras so feucht vom Morgentau, dass Perkins’ Schuhe ganz nass wurden.


  In Mayfair kam es einem so vor, als wäre das Streben nach Geld das einzige vernünftige Ziel, dem man im Leben folgen konnte. In diesem kleinen Gebiet zwischen Park Lane und Piccadilly auf der einen und der Regent und Oxford Street auf der anderen Seite waren die meisten der großen Londoner Hedgefonds zu Hause; hier verdienten die begabtesten Finanzgenies der Welt Vermögen in einer Größenordnung, die man sich nicht einmal auf dem Höhepunkt des Britischen Empire hätte träumen lassen, als das Viertel seine Blütezeit hatte.


  Am Stanhope Gate blieb Perkins an einer roten Ampel stehen und sah sich auf seinem BlackBerry kurz die asiatischen Börsenkurse an. Als die Ampel auf Grün sprang, ging er über die Park Lane und betrat die Curzon Street.


  Nun begann die Lieblingsbeschäftigung auf seinem morgendlichen Weg zur Arbeit: zu beobachten, wie dieses kleine Dorf mitten in der Stadt erwachte – die Clubs und die Herrenausstatter, die Restaurants und Kunstgalerien. Es war ein Ballett des Geldes, das jeden Morgen neu choreographiert wurde. Ein paar Fahrzeuge der Müllabfuhr sammelten den Abfall ein, den der Vortag hinterlassen hatte. Angeblich gab es Müllmänner, die ordentlich Geld damit verdienten, dass sie in den Mülltonnen der Hedgefonds nach weggeworfenen Akten suchten und diese an weniger erfolgreiche Konkurrenten verkauften.


  Perkins bog nach rechts ab in die Stratton Street und betrat ein modernes Gebäude am Mayfair Place. Dort nahm er den Aufzug zum Dachgeschoss, das Alphabet Capital gehörte. Perkins’ Büro am anderen Ende des Flurs hatte eine Fensterfront, die einen herrlichen Blick über Piccadilly bis hin zum Hotel Ritz, zum Green Park und sogar bis zum Buckingham Palace eröffnete.


  Es war kurz nach sieben Uhr, als Perkins die Firmenräume betrat. Eigentlich hatte er erwartet, sie leer vorzufinden, aber in einer Ecke des Großraumbüros saß bereits einer der jungen Makler vor mehreren Monitoren und wickelte irgendwelche Geschäfte auf den asiatischen Märkten ab. Perkins rief ihm einen Gruß zu und bekam als Antwort ein heiseres «Hallo».


  Perkins verschwand in seinem riesigen Büro, wo es einen u-förmigen Schreibtisch gab, auf dem mehrere Computerdisplays, groß wie Fernsehschirme, standen. Direkt vor Perkins’ Stuhl war eine Gegensprechanlage, über die er seinen wichtigsten Tradern jederzeit Anweisungen geben konnte, falls er auf den Märkten eine gute Kaufgelegenheit fand.


  Im unteren Teil des Schreibtisches war ein Tresor hinter einer Mahagoniplatte verborgen, aus dem Perkins eine Mappe mit Dokumenten nahm. Mehrere trugen den Namen von Howard Egan, andere die Namen von Buchhaltern, Buchprüfern und Anwälten. Perkins griff nach den Akten und jagte sie so oft durch den Reißwolf, bis sie klein wie Konfetti waren. Er ging zu einem weiteren Tresor, der in dem privaten Umkleideraum hinter seinem Büro verborgen war, und holte einen weiteren Stapel Papiere, die er ebenfalls klein schredderte.


  Dann griff Perkins zum Telefon und wählte die Privatnummer von Vincent Tarullo, seinem persönlichen Anwalt in Washington. Als ehemaliger Staatsanwalt, der beim Justizministerium die Abteilung für Innere Sicherheit geleitet hatte, kannte Tarullo so gut wie alle Schwierigkeiten, in die ein Mensch geraten konnte.


  «Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe, Vince», sagte er, als das Telefon abgehoben wurde.


  «Kein Problem. Ich habe mir gerade einen runtergeholt. Ich schätze mal, dass Sie das sind, Mr. Peabody?»


  «Moi-même.»


  «Warum sind Sie so früh bei der Arbeit?»


  «Ich habe ein kleines Problem», erwiderte Perkins. «Eines, von dem ich Ihnen noch nie erzählt habe.»


  «Wunderbar. Ich mag es immer, wenn Sie irgendwelche Alleingänge machen und sich hoffnungslos vergaloppieren. Da gibt es wenigstens etwas zum Aufräumen für mich.»


  «Das ist nicht der richtige Augenblick, um sich über mich lustig zu machen. Einer meiner Angestellten wird in Pakistan vermisst. Sein Name ist Howard Egan. E-G-A-N. Sieht so aus, als wäre er entführt worden. Ich werde heute hier in London eine Erklärung dazu abgeben.»


  «Aber warum um alles in der Welt sollte ihn denn jemand entführen? Was hat er denn in Pakistan getan? Arbeitet er wirklich nur für Sie?»


  «Genau das ist der Punkt. Dieser Herr hatte noch einen kleinen, geheimen Nebenjob.»


  «Für wen?»


  «Das können Sie sicherlich erraten. Sagen wir mal, dass diese Leute auf Ihrem früheren Arbeitsgebiet keine Unbekannten waren.»


  «Großer Gott, Peabody, Sie sind wirklich ein selten dämliches Arschloch. Warum haben Sie mir das nicht gesagt?»


  «Schwierige Frage, einfache Antwort: Ich durfte nicht. Wie auch immer, ich habe es Ihnen nicht gesagt, und damit basta. Diese Leute wollen jetzt von mir, dass ich eine Erklärung abgebe und dann geduldig abwarte, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Halten Sie das für sinnvoll?»


  «Ich weiß nicht. Haben Sie denn eine andere Wahl?»


  «Nein. Aber ich möchte, dass Sie heute Morgen etwas für mich tun. Rufen Sie Ihre alten Freunde an. Nicht die kleinen Fische, sondern den größten, den Sie kennen, und sagen Sie ihm, dass ich davon ausgehe, dass diese Sache unter Verschluss bleibt. Sagen Sie ihm, dass alles andere schlimme Folgen für alle haben wird. Machen Sie ihnen Angst. Sie können das.»


  «Werden diese Leute wissen, wovon ich spreche?», fragte der Anwalt.


  «Ich glaube schon. Es wird ihnen wohl ein bisschen … äh … peinlich sein.»


  «Haben Sie vor, mich in diese Sache einzuweihen, Peabody? Ich denke, das sollten Sie. Ich könnte heute Abend zu Ihnen rüberfliegen. Sie brauchen Hilfe.»


  «Nicht jetzt. Vielleicht werde ich es Ihnen später einmal erzählen, aber momentan ist das zu heikel. Sie würden mir Fragen stellen, die ich nicht in der Lage wäre zu beantworten.»


  «Hey, vertrauen Sie mir, mein Freund. Sind Sie in Schwierigkeiten?»


  «Nein, überhaupt nicht. Es geht mir gut, solange sich alle an ihre Abmachungen halten. Aber nur dann. Deshalb möchte ich, dass Sie sich darum kümmern, dass die Dämme halten und nichts von dieser Geschichte nach außen dringt.»


  «Aber ich weiß ja nicht einmal, worum es geht.»


  «Und das ist gut so», sagte Perkins. «Wenn Sie nichts wissen, können Sie mir keinen falschen Rat geben. Ich muss jetzt Schluss machen und nach Hause gehen, wo ich mit einem Ihrer ‹Aufräumer› verabredet bin. Sie machen bitte den Anruf auf höchster Ebene und sprechen dort eine indirekte Warnung aus. Später werden wir uns dann persönlich sehen. Wollen Sie mit mir auf Moorhuhnjagd gehen? Im August bin ich wieder oben in Schottland. Dort können Sie mich besuchen.»


  Perkins legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten. Er musste noch wichtige Aufräumarbeiten an seiner Computerfestplatte vornehmen, wo die Aufzeichnungen seiner Börsengeschäfte abgelegt waren. Als er damit fertig war, war es schon neun, und seine Angestellten trudelten ein. Perkins fuhr alle elektronischen Systeme herunter, schloss seine Bürotür dreimal ab und gab im Gehen seiner Sekretärin ein Küsschen auf die Wange.


  In gemächlichem Tempo bummelte er zurück zu den Ennismore Gardens. Jetzt, wo er alles belastende Material vernichtet hatte, fühlte er sich erleichtert. Zu Hause wartete der Mann, den «Mr. Jones» geschickt hatte, bereits im Salon auf ihn. Er hockte auf der Kante des Sofas und sah nicht gerade entspannt aus. Perkins entschuldigte sich dafür, dass er seinen «Power Walk» im Park gemacht habe, aber das sei nun mal ein Ritual, das er jeden Tag machen müsse, und zwar bei jedem Wetter.


  Der Besucher stellte sich als Rupert Ogilvy vor. Er war ein schüchtern wirkender, spindeldürrer Mann, der in seinem Nadelstreifenanzug irgendwie verloren aussah. Perkins kam er vor wie ein Bankangestellter, was nicht ganz verkehrt war, denn Ogilvy gehörte zu den Verwaltungsbeamten der kleinen Dependance, die Gertz in der Nähe von Heathrow unterhielt. Der junge Mann reichte Perkins eine Visitenkarte, die dieser keines Blickes würdigte, weil sie mit Sicherheit eine Fälschung war.


  «Ich bringe Ihnen einen Entwurf für Ihre Erklärung, den Sie sich vielleicht ansehen sollten», sagte Ogilvy und reichte Perkins ein Blatt Papier, das er aus seiner Aktentasche gezogen hatte.


  Die Seite hatte keinen Briefkopf und enthielt nur zwei Absätze, in denen die einfachen und unbestreitbaren Tatsachen zusammengefasst waren: Ein Angestellter von Alphabet Capital namens Howard Egan war während einer Geschäftsreise nach Pakistan, auf der er sich mit Kunden der Firma treffen wollte, verschwunden. Alphabet Capital hatte die Regierungen der Vereinigten Staaten und Pakistans um Hilfe bei der Suche nach Mr. Egan gebeten und hoffte, dass er bald unversehrt wieder nach Hause käme.


  Perkins las das Dokument sorgfältig durch und schrieb mehrere Korrekturen an den Rand der Seite.


  «Ich würde die Änderungen gerne sehen», sagte Ogilvy, als Perkins das Blatt zusammenfaltete und in seine Tasche steckte.


  Perkins lachte. Obwohl es noch relativ kühl war, hatte Ogilvy Schweißperlen auf der Stirn. Er schien nicht sonderlich glücklich darüber zu sein, dass einer seiner Kollegen verschwunden war.


  «Keine Sorge, das geht schon in Ordnung», erwiderte Perkins. «Und sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe. Damit sind mir Ihre Leute schon genug auf die Nerven gegangen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  11 Quetta, Pakistan


  Vor langer Zeit, als Generalleutnant Mohammed Malik noch in Amerika studierte, hatte einer seiner Lehrer im Fach Militärwissenschaft der Klasse ein altes Sprichwort ans Herz gelegt: «Wer mit dem Teufel speist, braucht einen langen Löffel.» Damals hatte das allen eingeleuchtet. Aber sie waren in Fort Leavenworth, Kansas, mitten im Land des arglosen Dauerlächelns gewesen. Was wussten sie schon vom Teufel? Falls sie ihm jemals begegnet wären, hätten sie bestimmt nicht mit ihm gespeist, egal, ob mit langem oder kurzem Löffel. Sie hätten eine Bombe auf ihn geworfen.


  Erst als er nach seinem Studium an der Militärakademie in seine Heimat zurückgekehrt war, wurde Malik bewusst, dass er den Luxus seiner amerikanischen Freunde nicht teilen konnte. In Pakistan war der Teufel zu Hause. Hier musste man tagtäglich mit ihm speisen, wenn man überleben wollte, und oft hatte man dazu überhaupt kein Besteck und musste mit den bloßen Händen essen.


  Der Teufel, mit dem es General Malik momentan zu tun hatte, war eine Gruppe von Feinden, die den Amerikaner Howard Egan entführt hatte. Er wusste genau, wer sie waren, das gehörte nun mal zu seinem Job, auch wenn die Amerikaner das nicht gerne sahen. Die Gruppierung nannte sich «al-Tawhid», was «göttliche Einheit» bedeutet oder, um einen etwas abstrakteren Begriff zu benutzen, «Monotheismus». Der General hätte bis zu seinem letzten Atemzug bestritten, dass er oder seine Kollegen irgendwelche Kontakte mit diesen Schurken hatten, aber das entsprach nicht der Wahrheit. Der ISI hatte al-Tawhid in den vergangenen Jahren hin und wieder angeheuert, um irgendwelche heiklen Aufgaben zu erledigen. Dienste wie der ISI taten so etwas nun mal, und wenn sie jemand dafür kritisierte, dann leugneten sie es ab. Nur die Amerikaner taten so, als liefe die Arbeit eines Geheimdiensts nicht so.


  Der beste Ort, um mit diesen besonderen Teufeln zu speisen, war ihre Geburtsstätte und Heimat in Quetta, der an der westlichen Landesgrenze gelegenen Hauptstadt von Belutschistan. General Malik kannte die Stadt recht gut, weil er dort als junger Offizier an der Stabsakademie des Heeres studiert hatte. Später war er dann als Chefausbilder dorthin zurückgekehrt und hatte die Position des stellvertretenden Befehlshabers der Akademie innegehabt, bevor er zum ISI ging.


  In einer schwerfälligen C-130 der pakistanischen Luftwaffe flog der General von Rawalpindi aus nach Quetta. Das Flugzeug war nicht grau lackiert wie die amerikanische Version, sondern in den hell- und dunkelbraunen Farben der Wüste. Damit sah es fast wie eine fliegende Version der Lkws aus, die tagtäglich über die Fernstraßen rumpelten. Der General saß auf einem bequemen Sessel hinter der Kabine der Flugzeugbesatzung im oberen Stockwerk der Maschine und nicht zwischen den gemeinen Soldaten, die sich im unteren Teil mit harten Sitzen aus zwischen Metallträgern gespanntem Netzmaterial begnügen mussten. Drei-Sterne-Generäle waren eben keine Soldaten mehr. Sie waren Halbgötter.


  Das Flugzeug landete auf dem Militärstützpunkt unmittelbar nördlich vom Stadtzentrum von Quetta. Als General Malik aus der Maschine stieg, fiel ihm sofort wieder die karge, wüstenhafte Schönheit der Gegend auf. Die Stadt lag wie auf der Bühne eines aus Fels gehauenen Amphitheaters in einer staubigen Ebene, an allen Seiten umgeben von hoch aufragenden, rötlich grauen Gipfeln. Vor langer Zeit, als Malik hier studiert hatte, hatte er die Namen dieser Berge alle gekannt: «Takatu» im Norden, «Chiltan» im Südwesten, und am nächsten, im Südosten, trug eine niedrige, anmutig geschwungene Klippe den bezeichnenden Namen «Schlafende Schönheit».


  General Maliks erster Weg führte ihn zur Stabsakademie, deren Befehlshaber ein alter Freund von ihm war. Dort besuchte er, wie er es auf allen seinen Reisen tat, das Offizierscasino. Diesmal war das allerdings ein Täuschungsmanöver, denn in dem von Zedern gesäumten braunen Steingebäude wechselte er seine Uniform gegen Zivilkleidung und stieg dann nicht in das Militärfahrzeug, das ihn hergebracht hatte, sondern in einen staubigen, verbeulten Hyundai, der ihn zu seinem nächsten Treffen bringen sollte.


  In diesem unscheinbaren Fahrzeug fuhr Malik in die Mitte der Stadt, vorbei an der Menschenmenge, die sich vor dem mit vier Säulen versehenen Eingang des Bahnhofs drängte, und weiter nach Norden, auf die roten Felswände am Rand der Stadt zu.


  Der Fahrer bog von der Hauptstraße ab in ein Viertel, das hauptsächlich von afghanischen Flüchtlingen bewohnt wurde. Für die Polizei von Quetta war das ein Niemandsland, aber für den Chef des ISI gab es keine verbotene Zone. Der Wagen fuhr mehrere verwinkelte Gassen entlang, bis er zu einer aus groben Steinblöcken erbauten Moschee gelangte. Daneben befand sich eine hinter einer hohen Mauer versteckte zweistöckige Villa.


  General Malik rief von seinem Handy aus eine Nummer an und teilte dem ISI-Agenten in der Villa mit, dass er angekommen sei. Ein Metalltor ging auf, und der Hyundai fuhr in das Gelände. Als er vor der Villa zum Stehen kam, hatte sich das Tor bereits wieder geschlossen. Der General ging zu der Villa, aus deren grob gegossenen Betonplatten oben noch die rostigen Armierungseisen herausragten.


  Der junge ISI-Agent erwartete den Besucher an der Türschwelle. Er trug die paschtunische Tracht: einen Turban auf dem Kopf, eine lange Weste und eine weite Hose, die sich in der Brise bauschte. Der General betrat das Gebäude und ließ sich in den Salon führen. Obwohl die Vorhänge zugezogen waren, um die Mittagssonne abzuhalten, erkannte Malik im Dämmerlicht den Mann, für den er gekommen war, sofort. Er war noch jung und wirkte mit seinem struppigen schwarzen Bart und dem unter einem weißen Turban hervorquellenden langen Haar so wild wie ein kriegerischer Prinz.


  «Kommandant Hassan», sagte der General und reichte dem jungen Mann die Hand, die dieser mit beiden Händen ergriff. Diesmal gab es keinen Bruderkuss; diese Männer hätten sich, würde es nicht das uralte Ritual der Gastfreundschaft verbieten, gegenseitig umgebracht.


  Alle anderen, die in dem Raum waren, zogen sich zurück, selbst der ISI-Agent, der das Treffen organisiert hatte, und die Leibwächter des jungen Befehlshabers, die ihn sonst nie aus den Augen ließen. Zurück blieben ein angesehener pakistanischer General mit seinem sorgfältig gepflegten Schnurrbart und der furchterregende Stammeskrieger.


  «Es ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen», sagte der General. «Sie waren ja in letzter Zeit ziemlich aktiv. Wir hören von Ihnen, aber wir sehen Sie nicht.»


  Der junge Krieger antwortete mit der gebührenden Zurückhaltung, indem er ein paschtunisches Sprichwort zitierte. «Da khali daig ghag lor de», sagte er: Ein leerer Krug macht viel Lärm. Er selbst war ein volles Gefäß, gelassen und still.


  General Malik antwortete etwas Ähnliches. Alles andere wäre extrem unhöflich gewesen.


  «Sie sind ein mojahid, Kommandant Hassan. Man sagt, dass Feiglinge mutigen Männern Schmerzen bereiten, aber es ist eindeutig, dass es unter Ihnen keine Feiglinge gibt. Man sagt, dass Angst und Scham wie Vater und Sohn sind, aber Sie kennen beide Gefühle nicht. Sie stammen aus einer anderen Familie, das sehe ich ganz deutlich.»


  Bei diesen Komplimenten senkte der junge Kämpfer den Kopf und dankte Gott für seine Erfolge.


  «Nun muss ich Ihnen eine Frage stellen, Hassan. Das ist einer der Gründe, weshalb wir dieses Gespräch führen. Ich frage, und Sie antworten.»


  «Ja, Pascha, ich verstehe.» Er verstummte und wickelte langsam seinen Turban auf, sodass ihm sein langes, glänzendes Haar über die Schultern fiel. Selbst in der schwülen Luft im Inneren des Hauses wirkte es dynamisch und kraftvoll. Als er es sich aus dem Gesicht strich, sah es wie die Mähne eines jungen Löwen aus.


  «Wrori ba kawu hesab tar menza», sagte Hassan. Ein weiteres paschtunisches Sprichwort, das General Malik nicht geläufig war. Er fragte nach, was es bedeutete, und der junge Mann übersetzte es ihm in Urdu: «Lasst uns wie Brüder sein, aber vergessen wir nie, was mein und was dein ist.»


  «Gut, dann stelle ich jetzt meine Frage: Wie geht es dem Amerikaner, der in Karatschi verschwunden ist?»


  «Er ist tot, General. Schon seit mehreren Tagen.»


  «Hatte er ein qualvolles Ende?»


  «Ja, General. Er wollte zuerst nicht reden, deshalb mussten wir gewisse Methoden anwenden. Dann wurde es schlimm. Das muss aufhören.»


  Der General nickte. Auch er mochte es nicht, wenn er zur Folter greifen musste.


  «Was haben Sie von dem Amerikaner erfahren?», wandte er sich wieder an Hassan. «Ich denke, er hatte viele Geheimnisse. Verraten Sie sie mir?»


  «Auch wir haben unsere Geheimnisse, General Pascha. Wir können Ihnen nicht alles sagen. Sie sind unser Feind, auch wenn Sie momentan unser Freund sind. Aber ein paar Dinge kann ich Ihnen erzählen.»


  Der General legte als dezentes Zeichen seiner Dankbarkeit die Hand auf sein Herz.


  «Der Amerikaner hat für die CIA gearbeitet, das wissen Sie bestimmt. Aber es war ein Teil der CIA, der nicht die normale CIA ist, sondern etwas Neues und sehr Böses. Eine neue Art, Lügen zu verbreiten.»


  «Was wollte er hier?» Der General glaubte zwar, dass er die Antwort auf diese Frage bereits kannte, aber er wollte sie trotzdem hören.


  «Er wollte einem Verräter aus dem Darwisch-Clan Geld geben, einem verweichlichten Paschtunen, der kein Krieger ist. Der Amerikaner hätte ihm immer mehr Geld gegeben, bis er unser Land verraten hätte. Das war die Mission des Amerikaners. Die Amerikaner wissen, dass sie diesen Krieg verlieren, verstehen Sie? Sie möchten, dass er vorbei ist, deshalb glauben Sie, dass sie den Frieden erkaufen können. So ist das immer mit den Faranghi. Sie rennen den Berg hoch, aber sie wissen nicht, wie sie wieder runterkommen.»


  Der General nickte. Er wartete, dass der junge Mann ihm mehr über Azim Khan erzählte, aber das tat er nicht. Stattdessen spuckte er in eine Schale neben seinem Sessel.


  «Hat der Amerikaner Ihnen gesagt, wie seine Organisation funktioniert?», fragte der General.


  «Ja, sofern er es selbst wusste. Sie versteckt sich offenbar hinter anderen Geschäften. Kurz bevor er starb, hat er uns noch gesagt, dass die Zentrale in Los Angeles ist, aber wie sollen wir das nachprüfen? Angeblich hat er für eine Finanzfirma in London gearbeitet, die ihn auf Reisen geschickt hat, als wäre er einer von ihnen.»


  «Wird al-Tawhid auch andere Mitglieder dieser CIA, die keine CIA ist, verfolgen?»


  «Selbstverständlich. Wir sind mit den Amerikanern noch lange nicht fertig, aber auch nicht mit den Pakistanis, die so töricht waren, ihnen zu helfen.»


  Der General schluckte den Köder nicht. Er nickte erneut und sagte dann so leise, dass der junge Krieger sich nach vorn beugen musste, um ihn zu verstehen:


  «Eine Frage habe ich noch zu dieser Sache, Kommandant, bevor wir über unsere anderen Angelegenheiten reden. Woher wussten Sie, dass der Amerikaner hier in Pakistan war? Woher wussten Sie, dass er für diese CIA, die nicht die CIA ist, arbeitet? Das ist für mich immer noch ein großes Rätsel. Wie haben Sie das herausgefunden?»


  «Das, General Pascha, kann ich Ihnen nicht verraten.»


  «Warum denn nicht, Bruder Hassan? Vertrauen Sie mir etwa nicht? Für mich ist diese Frage von enormer Wichtigkeit. Ich möchte, dass Sie mir antworten.»


  «Es stimmt, General Pascha, ich vertraue Ihnen nicht. Aber das ist nicht der Grund, warum ich Ihnen Ihre Frage nicht beantworten werde.»


  «Was ist dann der Grund? Wollen Sie mich noch weiter demütigen, nachdem ich mir schon die Blöße gegeben habe, Sie um eine Antwort zu bitten?»


  «Ich kenne die Antwort selber nicht. Wir haben einen Freund, der uns von dem Amerikaner erzählt hat. Er ist unser Lehrer und Führer, aber woher er seine Informationen hat, weiß ich nicht. Ich weiß nicht einmal, wer er ist. Keiner von uns hat ihn jemals gesehen oder gehört. Wir sehen oder hören ihn nie. Die Nachricht über den Amerikaner in Karatschi haben wir auf elektronischem Weg bekommen und haben keine Fragen gestellt. Chi na kar, pa hagha the sa kar, sagen wir auf Paschtunisch. Wenn etwas dich nichts angeht, halt dich zurück.»


  «Warum hilft Ihnen dieser geheimnisvolle Freund, Kommandant Hassan?»


  «Das kann ich nicht sagen, General. Warum sticht der Skorpion, wenn er Gefahr wittert, warum verschlingt der Wolf seine Beute? Dieser Mann hat bestimmt einen Grund, aber ich kenne ihn nicht. Wir nennen ihn das Gespenst.»


  General Malik dachte eine Weile nach. Er spürte, dass der Mann die Wahrheit gesagt hatte. Der Kommandant wusste nicht, wie die Tarnung des Amerikaners geknackt worden war, aber vielleicht konnte er es herausfinden. Und wenn es ihm nicht gelang, dann vielleicht einem der anderen Kontakte, die der ISI bei al-Tawhid hatte.


  «Also, was haben Sie aus dieser Erfahrung mit dem Amerikaner gelernt, Kommandant Hassan? Alles in allem, meine ich?»


  Hassan überlegte eine Weile. Nachdem er sich mit den Fingern durch sein langes Haar gefahren war, sagte er auf Paschtunisch:


  «Da maar bachai maar wee. Das Kind einer Schlange ist ebenfalls eine Schlange. Diese neue CIA ist schlimmer als die alte. Das Geld der Amerikaner ist gefährlicher als ihre Bomben. Davor müssen Sie sich in Acht nehmen, General Pascha.»


  «Dann erlauben Sie mir noch eine weitere Frage, damit ich nicht ganz umsonst gekommen bin. Schon seit Jahren höre ich von einem Mann, den man ‹den Professor› nennt, aber ich weiß nicht, wer er ist. Kennen Sie ihn?»


  Der Kommandant sah seinen Besucher argwöhnisch an. «Ich habe keine Ahnung, von wem Sie reden.»


  «Doch, das wissen Sie. Wir haben Sie abgehört. Manche von Ihnen nennen ihn den Professor, andere nennen ihn Ustad. Wir wissen nicht, ob er für die Amerikaner arbeitet oder gegen sie. Wir hören seine Schritte, aber wir können ihn nicht finden. Wo ist er?»


  Der Paschtune gab ein leises, kehliges Geräusch von sich, eine Mischung aus Schnauben und Lachen.


  «Nirgendwo, General Pascha. Dort finden Sie ihn. Im Nirgendwo. Es gibt ihn nicht. Ich glaube, Sie haben geträumt. So einen Mann gibt es nicht.»


  
    ***
  


  Das Gespräch in dem Refugium von Quetta ging noch eine Stunde lang weiter. Die beiden Männer tauschten Informationen aus und gaben sich gegenseitig Versprechen. Der General wollte Hilfe beim Kampf gegen andere muslimische Gruppen, die al-Tawhid verachtete, weil sie es auf den «kleinen Feind» abgesehen hatten, die pakistanische Armee und Regierung, und nicht auf den großen Feind Amerika. Über diese Leute gab Kommandant Hassan gern Informationen weiter. Nur so konnte man hier im Osten überleben. Hier sagte man: Freunde sind Schlangen; sie beißen. Fremde sind gut; Freunde enttäuschen.


  General Malik bot selber keine Information an, das überließ er seinem ISI-Offizier, einem rundlichen Oberst, der später zu der Besprechung hinzustieß. Dieser Mann tat das, was man normalerweise nicht tun durfte.


  Während General Malik auf die Toilette ging und länger wegblieb, stellte der Oberst Kommandant Hassan Namen und Handynummern von hilfreichen ISI-Kontakten zur Verfügung und gab Hinweise, von welchen Dörfern in den Stammesgebieten man sich besser fernhalten sollte, weil sie auf den amerikanischen Ziellisten standen. Er überreichte dem jungen Krieger neue Kommunikationsgeräte, deren Frequenzen von den Amerikanern nicht abgehört wurden, und gab ihm noch viele kleine und größere Tipps zu Dingen, die in der geheimen Welt, in der sie lebten, von großem Wert waren.


  In der Nacht flog General Malik in einer kalten, vibrierenden C-130 zurück nach Rawalpindi. Müde von diesem langen Tag, wollte er eigentlich auf dem Flug schlafen, aber er musste feststellen, dass das nicht möglich war. Ständig gingen ihm die Dinge, die Kommandant Hassan ihm erzählt hatte, durch den Kopf. Noch mehr aber dachte er über die Geheimnisse nach, die der junge Krieger ihm nicht enthüllt hatte.


  Eines war Malik klar: Irgendwie hatte es die Bruderschaft von al-Tawhid geschafft, ins Innere des amerikanischen Dienstes einzudringen. Al-Tawhid wusste, wann ein Agent nach Karatschi kam und mit wem er sich traf, aber die einfachen Männer in ihrer Stammestracht hatten den amerikanischen Code nicht selbst geknackt; jemand hatte ihnen geholfen. Wie war das möglich? Noch wusste General Malik keine Antwort auf die Frage, aber er würde alles tun, um sie herauszufinden. Was er mit dem Geheimnis, falls er es jemals erfahren sollte, tun würde, wusste er noch nicht.


  
    ***
  


  Das Flugzeug bockte und zitterte in den Gewittern über dem Industal, aber General Malik war mit den Gedanken woanders. Er dachte an das größte ungelöste Geheimnis aus den ersten Tagen in seinem Amt als Direktor des ISI. Damals, im Jahr 2005, arbeiteten die Amerikaner besonders hart an ihrer Anti-Terror-Kampagne und versuchten aus allem und jedem Informationen herauszupressen, die sie dann in ihre Computer füttern konnten. Sie wollten damit Geld- und Kommunikationsströmen auf die Spur kommen, die sie möglicherweise zu al-Qaida führen konnten. Selbstverständlich taten die Pakistanis so, als würden sie ihren Verbündeten bereitwillig helfen, aber einige Informationen hielten sie doch zurück.


  Im weiteren Verlauf des Jahres war General Malik dann zu der Erkenntnis gelangt, dass die Amerikaner irgendwie an die Identität und die Kommunikationsprotokolle mehrerer sensibler Kontakte des ISI mit al-Qaida gekommen sein mussten. Dies wurde offensichtlich, als die Amerikaner diese Männer ins Visier nahmen und zwei von ihnen töteten. Was den General daran besonders beunruhigte, war die Tatsache, dass derjenige, der diese Verbindungen verraten hatte, nicht nur die pakistanischen Dialekte perfekt beherrschen, sondern auch eine intime Kenntnis von den inneren Geheimnissen des ISI haben musste, die durch mehrere, ineinander verschachtelte Codes geschützt waren. Damals war in General Malik der erste Verdacht aufgekeimt, dass es in seinem Geheimdienst einen Gungrat, einen Mistkäfer, gab.


  In jenem Jahr war General Malik zu einem inoffiziellen Besuch nach Washington geflogen und hatte den Mann angerufen, den er dort am besten kannte. Es war ein rundlicher und genialer Geheimdienstler namens Cyril Hoffman, der immer mehr wusste, als er sagte.


  «Machen Sie sich in unserem Revier zu schaffen, Cyril?», hatte der General gefragt.


  Sie saßen in der CIA-Cafeteria, wo diverse Leuchtzeichen das Personal darauf aufmerksam machten, dass ein Ausländer im Raum war. Hoffman beugte sich zu seinem pakistanischen Freund und flüsterte ihm ins Ohr.


  «Natürlich tun wir das», sagte er mit einer Stimme, so süß wie Zuckerwatte. «Aber Sie können uns nicht sehen. Sie können uns nicht einmal spüren, und deshalb werden Sie uns nie finden. Am besten hören Sie auf, sich Sorgen darüber zu machen. Sie machen sich unglücklich, wenn Sie weiter herumbohren.»


  Vielleicht war das der richtige Rat gewesen, aber General Malik hatte trotzdem seine Ermittlungen angestellt, zuerst unauffällig, aber schließlich immer sichtbarer. Er suchte nach einem Pakistani, der sich auf Nachrichtentechnik verstand und darüber hinaus so intelligent war, dass er ein ausgeklügeltes Rätsel verstehen konnte. Dafür bestellte er ein gutes Dutzend Verdächtige zu Verhören ein, darunter Militär- und Geheimdienstoffiziere, eine Führungskraft eines großen Mobilfunkanbieters, mehrere Professoren und einen pensionierten ISI-Offizier, der inzwischen in Indien lebte. Die Ermittler mit ihren plumpen und dummen Fragen zerstörten die Laufbahnen der meisten dieser Leute, aber das war nun mal nicht zu ändern.


  Irgendwann im Jahr 2007 hatte General Malik seine Suche dann schließlich aufgegeben, so, wie Cyril Hoffman es ihm geraten hatte. Einer der Gründe dafür war, dass die pakistanische Quelle offenbar versiegt war, aber Malik war auch zum Schluss gekommen, dass Hoffman recht gehabt hatte. Diese innere Quelle war zu gut versteckt. Vielleicht würde die Wahrheit über sie eines Tages von allein ans Licht kommen, aber es war nicht weise, den ganzen Garten umzugraben, bloß weil man sie anders nicht finden konnte.


  Insgeheim nannte Malik den geheimnisvollen Informanten «die Grinsekatze», nach der Katze bei «Alice im Wunderland», von der man nichts sehen konnte außer dem breit grinsenden Maul. Immer wenn er daran dachte, dass ihn die Amerikaner an der Nase herumführten, ärgerte er sich maßlos.


  
    ***
  


  Als General Malik am nächsten Morgen in sein Büro kam, ließ er Homer Barkin, den Stationschef der CIA, zu sich kommen und teilte ihm mit, dass das Außenministerium in vier Stunden ihn und zwei weitere in der Botschaft stationierte Mitglieder der CIA-Station wegen ihrer Geheimdienstaktivitäten zu unerwünschten Personen erklären würde. Sie müssten dann mit der nächsten Maschine das Land verlassen, und Malik riet Barkin, schon einen Flug früher zu nehmen, um unangenehme Erlebnisse am Flughafen zu vermeiden.


  Barkin war fassungslos. Er war doch erst vor ein paar Tagen bei Malik im Büro gewesen, und da hatte er noch von Freundschaft und Vertrauen gesprochen.


  «Was, zum Teufel, ist denn auf einmal los?», fragte er. «Worum geht es hier eigentlich?»


  General Malik schüttelte den Kopf. Er hatte ein kühles, schwermütiges Lächeln aufgesetzt, als erinnere er sich an bessere Zeiten.


  «Sieht fast so aus, als würden Sie es wirklich nicht wissen», sagte er.


  «Was soll ich nicht wissen?», fragte der Stationschef.


  «Mein armer, bedauernswerter Mr. Barkin: Ihre Ausweisung ist eine Botschaft an eine mir unbekannte Person in Washington, die offenbar denkt, dass man verdeckte Agenten in das Territorium eines Verbündeten schicken kann, um dort gewisse Leute zu bestechen. Wenn Sie von dieser Aktion, die hier in Karatschi durchgeführt wurde, wirklich nichts wussten, dann ist das eine Ungeheuerlichkeit. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie Ihren Abschied einreichen, sobald Sie zu Hause sind. Diese Aktion wird Konsequenzen haben. Sagen Sie das den Leuten in Langley.»


  Barkin, der immer noch wie vor den Kopf gestoßen war, brachte nur mit Mühe eine Antwort heraus.


  «Ich protestiere im Namen meiner Agentur. Wir haben nichts falsch gemacht.»


  «Vielen Dank, Mr. Barkin. Diese Ausweisung richtet sich nicht gegen Sie persönlich, das versichere ich Ihnen. Und jetzt möchte ich Sie bitten zu gehen. Ich fürchte, dass einige meiner Landsleute ziemlich sauer auf Sie sind. Es würde mich nicht erstaunen, wenn aufgebrachte Bürger morgen vor Ihrer Botschaft demonstrieren würden. Am besten, Sie treffen rechtzeitig die nötigen Vorsichtsmaßnahmen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  12 Dubai


  Bei Sophie Marx’ Ankunft machte der Flughafen von Dubai einen verschlafenen, nahezu menschenleeren Eindruck. Sie ging vorbei an übernächtigten Transitreisenden aus Südasien, die im Terminal verschlafen nach einer Toilette suchten. Die Zollabfertigungshalle war fast leer, ausgenommen die «Marhaba» – Mädchen aus den Philippinen, die die Besucher, die spätnachts hier ankamen, begrüßten. Die Stadt wirkte wie ein glänzender, neuer Luxuswagen mit in Plastikfolie gehüllten Sitzen in einem leeren Ausstellungsraum, wo weit und breit kein Kunde in Sicht war.


  «Hier in Dubai geht es aufwärts», behauptete der Taxifahrer, ein Inder aus Kerala, und wollte ihr eine Wohnung vermitteln, die sie zum halben, ach was, zum Viertelpreis untermieten könne. Sophie ließ sich seine Karte geben und sagte ihm, er solle still sein. Sie fuhren vom Flughafen quer durch die neue Innenstadt, vorbei an Dutzenden von glitzernden Hochhäusern, in denen bisher nur wenige oder überhaupt keine Menschen lebten. Sophie fragte sich, ob irgendwann mal jemand dort einziehen würde oder ob sie eines Tages zu Ruinen aus Stahl und Glas werden würden, mit Eingangshallen voller Treibsand und Aufzügen, die aus Mangel an Wartung stecken blieben.


  Marx checkte in ihrem Hotel ein, einer gigantischen Anlage, die einer arabischen Altstadt nachempfunden war. Noch vor ein paar Jahren war hier alles enorm gepflegt gewesen, das Mahagoni war auf Hochglanz poliert, und wenn man an einer der Messingurnen in der Lobby rieb, glaubte man fast, dass gleich ein guter Hotelgeist daraus hervorkommen würde. Jetzt hatte das Holz seine Farbe verloren, und die farbenprächtigen Teppiche wirkten sonnengebleicht und abgetreten.


  Sophie mochte Dubai, so wie frühere Generationen von Geheimdienstoffizieren Beirut oder Hongkong gemocht hatten. Es war eine Stadt an der Grenze zwischen Ost und West, zwischen Phantasie und Realität. Darüber hinaus gab es gute Flugverbindungen und Leitungswasser, das man trinken konnte. Jetzt, wo die Seifenblase des Reichtums langsam zerplatzte und Dubai zurück auf den Boden der Tatsachen kam, mochte Sophie das Land sogar noch mehr: die Hotels, die nicht mehr ausgebucht, und die Parkplätze, die mit verlassenen Mercedes-Limousinen übersät waren, deren Besitzer ihre Raten nicht mehr bezahlen konnten.


  Nachdem sie geduscht und die Kleidung gewechselt hatte, lag Sophie eine Weile auf ihrem Bett, starrte zur Decke und überlegte, wie sie die Befragung von Hamid Akbar führen sollte. Eine Stunde vor dem Treffen fuhr sie mit dem Aufzug nach unten. Sie verließ ihn vor einem der künstlichen Kanäle, die die Gebäude dieser Phantasie-Medina miteinander verbanden. Unter den Türmen einer nachgebauten arabischen Festung nahm sie im Heck einer kleinen Dhau, die als Wassertaxi diente, Platz.


  Sophie trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte ihr Haar zu einem festen Knoten zusammengebunden, während sie ihre müden Augen hinter einer dunklen Brille versteckte. Vom Golf her wehte eine steife Brise und blies ihr eine Strähne aus ihrem Haarknoten. Um während des langen Fluges schlafen zu können, hatte sie zwei Tabletten genommen, von denen sie jetzt immer noch leicht benebelt war. Um sich aufzuwecken, gab sie sich einen Klaps auf die Wangen, die daraufhin etwas Farbe annahmen.


  Der turbantragende Bootsmann versuchte ein Gespräch mit ihr anzufangen. Er erzählte ihr, dass er ein armer Fischer aus Daressalam sei, der seine Familie mit seiner Arbeit nicht mehr ernähren könne. Sophie Marx hatte weder Lust auf Smalltalk, noch hatte sie Dirham getauscht und konnte deshalb kein Trinkgeld geben. So sagte sie dem Mann auf Arabisch, er solle lieber darauf achten, wo er hinfuhr, andernfalls werde sie sich beim Hotelmanager beschweren.


  Der Schiffer lud sie bei «The Villas» ab, wo Gertz’ Leute in aller Eile das Treffen arrangiert hatten. Der Techniker mit dem Lügendetektor war bereits da. Gertz hatte ihn aus Prag herbeordert, wo er zum Schein für eine Elektronikfirma arbeitete. Auch in der Station in Dubai hätte es einen Lügendetektor gegeben, aber der Techniker dort erstattete der Zentrale Bericht, was Gertz vermeiden wollte.


  Vorsichtig stieg Sophie Marx vom Bug der Dhau auf den Anlegesteg vor der Villa. Der Techniker öffnete ihr die Tür. Er war ein mächtiger, gut über einen Meter achtzig großer Mann mit tätowierten Oberarmen. Sophie war froh, ihn zu sehen.


  «Hi, mein Name ist Andy», sagte er und reichte ihr eine Hand, die so breit war wie eine Kohlenschaufel.


  «Wo kommen Sie jetzt her?», fragte sie.


  «Aus Kabul», antwortete er. «Normalerweise arbeite ich in Bagram, im neuen Gefängnis. Wir haben eine Menge Leute dort, viel zu viele. Bin richtig froh, mal wegzukommen.»


  «Es ist ganz schön heiß hier in Dubai», bemerkte Sophie.


  «Nicht, wenn man im Swimmingpool sitzt.» Er lächelte. Dieser Einsatz war eine Art Urlaub für ihn.


  Sophie sah sich in der Villa um. Aus den Fenstern schaute man hinaus aufs Meer und auf den Burj al-Arab, der dahinter wie eine vierzig Stockwerke hohe Dhau aufragte – ein Ausblick, der fast zu schön war für die harte Aufgabe, die ihr bevorstand. Sie zog die Vorhänge zu und drehte die Heizung hoch, damit Akbar richtig ins Schwitzen kam. Dann kochte sie eine Kanne Kaffee und wartete auf den Pakistani.


  «Mach ihn fertig», sagte sie zu sich selbst. «Bring ihn zum Reden.»


  
    ***
  


  Hamid Akbar klopfte so leise an die Tür, als habe er Angst, die Nachbarn zu wecken. Durch die Sprechanlage sagte er die Sätze, die als Erkennungscodes vereinbart waren. Als Andy, der Techniker, die Tür öffnete, trat er einen Schritt zurück, da er vor der Größe des Amerikaners erschrak. Akbar spähte an ihm vorbei ins Innere, und als er erkannte, dass der CIA-Offizier, der auf ihn wartete, eine zierliche, gutangezogene Frau war, verneigte er sich leicht vor ihr und sagte: «Madam.»


  «Willkommen, Mr. Akbar», erwiderte Sophie. «Bitte setzen Sie sich. Ich fürchte, wir müssen ziemlich lange reden, denn ich habe eine Menge Fragen. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?»


  Der Pakistani blieb stehen. Offenbar wartete er darauf, dass Sophie sich setzte. Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen, während sie sich selber vor dem Tisch aufbaute und die Arme vor der Brust verschränkte. Sie wusste, dass sie von Anfang an klarstellen musste, wer hier die Chefin war.


  «Es tut mir leid wegen Mr. Howard Egan», sagte der Pakistani und legte seine Hand auf sein Herz. «Dass er vermisst wird, ist höchst bedauerlich. Ich weiß nicht, was da schiefgelaufen ist.»


  Der Pakistani saß verlegen auf seinem Stuhl und presste die Knie fest aneinander. Er sah so aus, als ob er eine Woche lang nicht geschlafen hätte, und über seiner Oberlippe konnte Sophie Schweißperlen entdecken.


  «Das mit Mr. Egan tut uns allen leid, Mr. Akbar, aber trotzdem müssen wir herausfinden, wie das geschehen konnte. Gewisse Leute in Washington sind daran interessiert, was für eine Rolle Sie dabei gespielt haben. Darüber muss ich Sie informieren, damit wir uns von Anfang an richtig verstehen.»


  Der Kopf des Pakistanis wackelte, als wäre er an einer Feder befestigt. Er machte ein beleidigtes Gesicht.


  «Warum ich, Madam? Ich habe nichts Falsches getan, das müssen Sie mir glauben. Ich bin derjenige, der in Gefahr ist. Als Nächsten werden sie mich schnappen.»


  Sophie wollte ihm gerade den Kaffee geben, den sie ihm versprochen hatte, aber dann besann sie sich eines Besseren. Sie stellte die Tasse ab.


  «Ich glaube nicht, dass Sie mich richtig verstanden haben, Mr. Akbar. Sie sind hier, weil Sie unter Verdacht stehen. Sie waren die letzte Person, die Mr. Egan gesehen hat, und deshalb brauchen wir Antworten von Ihnen. Mein Kollege hier wird Sie jetzt an ein Gerät anschließen, das mir zeigt, ob Sie lügen. Wir tun das, weil wir Macht über Sie haben. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.»


  Er sah sie misstrauisch an. Sie war eine Frau; er war ein Mann. Und doch gab sie die Befehle, und der große Amerikaner mit den Tätowierungen konnte ihr jederzeit zu Hilfe kommen.


  «Ich kann gehen», sagte er. Obwohl er versuchte, seine Stimme möglichst fest klingen zu lassen, kam der Satz so heraus, als wäre er eine Frage.


  Sophie Marx entging die Schwäche in seiner Stimme nicht. Es war die gleiche zittrige Stimme, die sie in der Audiodatei von der NSA gehört hatte.


  «Nein, Mr. Akbar, das sehen Sie falsch. Sie können nicht gehen. Sie haben Geld von den Vereinigten Staaten angenommen, und deshalb haben wir Macht über Sie, so ist das nun mal. Begreifen Sie das? Wenn Sie versuchen wegzugehen, werden mein Kollege und ich Sie aufhalten. Außerdem werden wir gewisse Leute in Pakistan darüber informieren, dass Sie über viele Jahre hinweg unser Kontaktmann waren. Die werden sich dann um den Rest kümmern. Reden Sie also lieber nicht vom Weggehen. Alles klar?»


  Weil er nicht antwortete, wiederholte sie die Frage.


  «Ist Ihnen das klar, Mr. Akbar? Oder soll ich meinen Kollegen anweisen, Sie in Haft zu nehmen?»


  Akbar nickte. Auch auf der Stirn stand ihm jetzt der Schweiß. Er wischte sich mit dem Ärmel über sein Gesicht.


  «Und nennen Sie mich nicht mehr ‹Madam›. Ich bin schließlich keine Puffmutter. Ich habe Sie unter Kontrolle. Deshalb nennen Sie mich ab sofort ‹Miss Controletti›.»


  Akbar zog die Lippen zusammen. Bei seiner Ankunft war er nervös gewesen. Jetzt hatte er Angst.


  «Also, wie heiße ich? Sagen Sie es mir.»


  «Miss Controletti.»


  «Danke.» Sogar für Sophie selbst klang das seltsam, trotzdem nickte sie zustimmend. Einer ihrer Ausbilder hatte ihr vor Jahren beigebracht, dass ein Ermittler wie ein Juwelier ist, der an einem wertvollen Diamanten arbeitet. Man muss ihn an den richtigen Stellen zuschleifen, damit zum Vorschein kommt, was er wirklich ist.


  «Lassen Sie uns anfangen», sagte sie und gab dem Techniker ein Zeichen, die Kabel an Akbars Körper anzuschließen. Der Pakistani fing an zu zappeln. Er mochte es nicht, angefasst zu werden, aber er konnte nichts dagegen tun.


  «Zuerst wird Ihnen der Techniker einige Fragen stellen, um Ihre normalen Reaktionen zu messen. Haben Sie das verstanden?»


  «Ja.»


  Andy ging mit Akbar eine Reihe von einfachen Fragen durch: Name, Geburtsort und -datum, Reisepassnummer. Während der Pakistani antwortete, gewann er an Selbstbewusstsein und beugte sich in seinem Stuhl vor. Sophie beobachtete ihn und überlegte sich, wie sie ihn wieder aus der Fassung bringen könnte. Als Andy eine Pause machte, mischte sie sich ein.


  «Sind Sie homosexuell, Mr. Akbar?»


  «Meine Güte, nein. Natürlich nicht. Wie können Sie so was fragen?»


  Sie schaute auf Andys Monitor.


  «Weil Sie lügen. Lassen Sie mich deshalb noch einmal fragen. Haben Sie schon einmal Sex mit einem Mann gehabt?»


  «Nein. Das ist eine widerwärtige, ungeheuerliche Beleidigung. Ich gehe jetzt.» Er fing an, die Kabel von seinem Körper zu ziehen, hörte aber auf, als ihn der Amerikaner an der Hand packte.


  Sophie blickte zu Andy hinüber, der auf sein Display schaute und den Kopf schüttelte.


  «Sie lügen immer noch, Mr. Akbar. Einen Versuch haben Sie noch, dann sind Sie geliefert, wie wir in Amerika sagen. Also sagen Sie die Wahrheit. Haben Sie jemals Sex mit einem Mann gehabt? Als Kind vielleicht? Ich warne Sie: Wir Frauen haben ein Gespür dafür, ob jemand lügt.»


  «Ich muss darauf nicht antworten», sagte er und bekam feuchte Augen. Er war zutiefst gedemütigt.


  «Dann nehme ich das als Ja», sagte sie. «Kein Problem. Ich will nur, dass Sie die Wahrheit sagen. Wenn Sie das nicht tun, finde ich es heraus. Ist das klar? Okay. Fahren Sie fort, Andy.»


  Sie setzte sich zurück und war zufrieden, weil sie ihre Überlegenheit manifestiert hatte. Menschen aus Kulturen, in denen es noch deutliche Schamgrenzen gab, ließen sich durch das Drücken der richtigen Knöpfe immer manipulieren.


  
    ***
  


  Der Techniker stellte noch weitere Fragen, abwechselnd harmlose und anstrengende. Weil er hinter dem Pakistani stand, konnte er ihn nicht sehen und hörte nur seine Fragen. Wenn der Detektor eine Lüge anzeigte, wiederholte Andy die Frage so lange, bis er eine Antwort bekam, die als wahr registriert wurde. Nach einer Dreiviertelstunde nickte er Sophie zu. Er war bereit, das Verhör zu beginnen.


  Jetzt war es ihre Aufgabe, Akbar zu brechen. Dieser Mann hatte Egan in eine Falle gelockt, davon war sie überzeugt. Nun musste sie es beweisen.


  «Gut, dann fangen wir an, Mr. Akbar. Ich muss Sie darauf hinweisen, dass Ihr Leben davon abhängt, dass Sie mir die richtigen Antworten geben. Haben Sie mich verstanden? Es geht hier für Sie um Leben und Tod.»


  Der Pakistani nickte.


  «Ich möchte mit Ihnen über den Abend sprechen, an dem Howard Egan verschwunden ist. Wusste außer Ihrem Onkel noch jemand, dass Sie sich mit ihm treffen wollten?»


  Akbar schüttelte den Kopf. Er hielt einen Augenblick inne und ließ die Blicke durch den Raum schweifen und sagte dann ruhig: «Nein.»


  Marx sah hinüber zu Andy, der nickte. Die Antwort wies offenbar keine Anzeichen auf, dass sie eine Lüge war, weshalb man sie wohl als wahr betrachten musste.


  «Lassen Sie mich nochmals fragen, Mr. Akbar. Sie haben jemandem gesagt, dass Sie sich mit Howard Egan treffen würden. Ist das richtig?»


  «Nein. Ich habe es niemandem gesagt.»


  Andy nickte erneut.


  Marx rückte ganz nahe an den Pakistani heran. Ihr Gesicht war rot vor Wut.


  «Sie sind ein Lügner! Sagen Sie die Wahrheit, oder Sie sind ein toter Mann. Sie haben jemand anderen als Ihren Onkel über Ihr Treffen mit Howard Egan informiert. Richtig oder falsch?»


  Seine Stimme klang ganz dünn vor Angst, und er schwitzte stark, aber er gab wieder die gleiche Antwort.


  «Ich habe niemanden informiert.»


  Andy signalisierte erneut, dass der Lügendetektor keine Aufregung registriert hatte. Sophie nahm ihn beiseite und beratschlagte sich mehrere Minuten lang mit ihm im Badezimmer. Als sie zurückkam, wandte sie sich sofort wieder an den Pakistani.


  «Den Termin für das Treffen hat Ihr Kontaktmann von den Taliban vorgeschlagen. Ist das richtig?»


  «Nein. Ich kenne niemanden bei den Taliban.»


  Andy nickte.


  «Lügen Sie mich jetzt an?»


  «Nein. Ich wollte das Treffen geheim halten. Schließlich war das sehr gefährlich für mich. Warum sollte ich jemandem davon erzählen?»


  «Ich stelle hier die Fragen, Mr. Akbar. Wer hat Ihnen gesagt, dass Sie den Termin vorziehen sollen?»


  «Mein Onkel Azim. Er musste am nächsten Morgen früh zurück nach Waziristan, weil jemand aus dem Stamm beerdigt wurde. Deshalb musste er das Treffen noch am Abend erledigen.»


  «Ist diese Erklärung wahr?»


  «Ja.»


  «Haben Sie seit Egans Verschwinden mit Ihrem Onkel gesprochen?»


  «Nein.»


  Andys Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schüttelte den Kopf, um sie darauf hinzuweisen, dass das Gerät einen Schwindel registriert hatte.


  «Sie lügen. Ich warne Sie, das toleriere ich nicht. Ich frage Sie jetzt noch einmal. Haben Sie mit Ihrem Onkel gesprochen, seit Egan verschwunden ist?»


  «Ja.» Die Stimme des Mannes war so kleinlaut, dass Sophie sie kaum verstehen konnte. Der Schweiß tropfte ihm von der Stirn.


  «An dem Abend, an dem das Treffen eigentlich hätte stattfinden sollen. Er hat mich angerufen und gefragt, warum mein Freund nicht zu dem verabredeten Termin gekommen sei. Ich sagte, ich wüsste es nicht. Ich konnte hören, dass er Angst hatte.»


  «Warum haben Sie vorher gelogen?»


  «Weil ich nicht wollte, dass Sie böse auf mich sind. Sie haben mir ja verboten, mit jemandem zu reden. Trotzdem habe ich mit ihm gesprochen.»


  Sophie nickte. Sie drehte die Klimaanlage hinunter.


  «Verflixt warm hier drinnen», murmelte sie.


  Sie begann, Akbars Geschichte auf mögliche Schwachstellen abzuklopfen, und fragte ihn nach Details seiner Rekrutierung, der Zusammenarbeit mit Egan und danach, wie viel Geld er bekommen hatte. Sie wollte unbedingt an den Kern der Unruhe gelangen, die sie von Anfang an bei ihm gespürt hatte. Aber sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, eine Schwachstelle in seiner Geschichte zu finden.


  
    ***
  


  Nachdem sie sich eine weitere Stunde lang vergeblich bemüht hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie falschlag: Hamid Akbar hatte die Operation nicht verraten. Jemand anderer musste für das Desaster verantwortlich sein.


  Der Pakistani wirkte erschöpft. Er schwitzte und fror zugleich und war nach all den bohrenden Fragen am Ende seiner Kräfte. Er belog sie nicht, so viel war klar, aber er verheimlichte trotzdem etwas. Sie signalisierte Andy, dass sie noch weitermachen wollte.


  «Wir sind fast fertig, Mr. Akbar», sagte sie. «Nur noch ein paar Fragen, okay?»


  «Wie Sie meinen», sagte er. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt.


  «Waren Sie in Kontakt mit einem anderen Geheimdienst?»


  «Wann?», fragte er.


  «Überhaupt. Waren Sie jemals in Kontakt mit einem anderen Geheimdienst als dem unseren? Hatten Sie irgendwelche Kontakte, die Sie uns verschwiegen haben?»


  «Keine, von denen ich Ihnen nicht schon erzählt hätte. Ich habe immer die Wahrheit gesagt.»


  Sie sah hinüber zu Andy. Der Lügendetektor konnte keine Aufgeregtheit erkennen.


  «Was meinen Sie mit Kontakten, von denen Sie uns schon erzählt haben? In Ihrer Akte steht nichts dergleichen. Mit wem hatten Sie Kontakt?»


  Er öffnete die Hände als Zeichen seiner Unschuld.


  «Nur mit der Polizei. Mit der Geheimpolizei des Innenministeriums. Das habe ich meinem Führungsoffizier mitgeteilt.»


  «Wen meinen Sie mit Führungsoffizier? Mr. Egan?»


  «Nein. Ich meine Egans Führungsoffizier. Als die Polizei mich kontaktiert hat, habe ich es ihm sofort gesagt. Aber es war nicht wichtig. Sie sprechen mit so gut wie jedem. So ist unsere Polizei nun mal.»


  «Wie oft hat die Polizei mit Ihnen geredet?»


  «Vielleicht sechs oder acht Mal, ich weiß es nicht mehr genau. Sie reden mit jedem, der im Ausland studiert hat, so wie ich. Wir sind hier in Pakistan, Madam, nicht in Baltimore.»


  «Haben Sie der Polizei über Ihre Kontakte zu uns erzählt?»


  «Oh nein, Madam. Natürlich nicht. Ich wusste, dass das falsch wäre.»


  «Und die haben Ihnen geglaubt?»


  «Ich denke schon. Jedenfalls haben sie nie gesagt, dass sie es nicht täten.»


  «Haben Sie jemals mit dem ISI gesprochen?»


  «Nein. Niemals. Der ISI ist ziemlich gefährlich, sagt man. Wir Pakistanis halten uns fern von ihm.»


  «Was ist mit Ihrem Onkel? Hat er jemals mit dem ISI gesprochen?»


  «Das weiß ich nicht. Über so etwas reden wir nicht.»


  Sophie blickte hinüber zu Andy, der nur mit den Achseln zuckte. Der Lügendetektor sah offenbar alles als wahr an.


  «Bitte, Madam, wenn Sie mir nicht trauen, sehen Sie in Ihren Akten nach. Da müsste alles festgehalten sein. Ich habe nie gelogen.»


  «Wann war Ihr letztes Treffen mit der Geheimpolizei?»


  «Das müsste so vor sechs Monaten gewesen sein. Sie kamen zu mir ins Büro.»


  «Hat man Sie jemals nach Mr. Egan gefragt?»


  «Nein. Natürlich wussten sie, dass ich mit ihm Geschäfte abwickelte, das schon. Das Ministerium hat eine Abteilung, die alle ausländischen Konten überwacht. Aber direkt gefragt nach Mr. Egan hat man mich nie.»


  Sophie dachte eine Weile darüber nach, wie diese Puzzlestücke zusammenpassen könnten.


  «Haben Sie Ihr Büro eigentlich mal nach versteckten Mikrophonen oder Kameras absuchen lassen, Mr. Akbar?»


  «Nein. Warum sollte ich das tun?»


  «Nur um sicherzugehen», sagte sie und schloss die Augen.


  
    ***
  


  Sie bot Hamid Akbar eine Zigarette und ein Glas Whisky an, während Andy seine Kabel entfernte. Er nahm beides an. Sophie öffnete die Flasche und goss ihnen allen ein Glas ein. Jeder nahm ein paar Schlucke, dann rückte Sophie mit ihrem Stuhl näher an den Pakistani heran.


  «Wir sind doch jetzt Freunde oder nicht?», fragte sie. «Also lassen Sie mich Ihnen eine Frage unter Freunden stellen. Wie konnte Howard Egan Ihrer Meinung nach enttarnt werden, wo Sie doch niemandem etwas gesagt haben?»


  «Es tut mir leid», antwortete der Pakistani, «aber das zu beantworten steht mir nicht zu.»


  «Nun kommen Sie schon. Sagen Sie mir, was Sie glauben.»


  Er schloss seine Augen und sagte auf Paschtunisch: «Da cha, pakhpala. Gila ma hawa ala.»


  «Tut mir leid, aber damit kann ich gar nichts anfangen.»


  «Es ist eine paschtunische Redewendung und bedeutet: Diese Wunden hat er sich selbst zugefügt, nicht andere.»


  Sie war überrascht. «Was meinen Sie damit?»


  «Dass Sie ein Problem haben, Madam, aber dieses Problem bin nicht ich. Mr. Egans Auftrag war sehr geheim. Es tut mir sehr leid, aber die Leute, die ihn geschnappt haben, hätten nie von ihm erfahren, wenn es ihnen nicht jemand gesagt hätte. Es gibt eine undichte Stelle, und die muss innerhalb Ihres Hauses sein. Etwas anderes ist nicht möglich, so ungern ich das auch sage. Und das macht mir Angst. Keine Ahnung, wo diese undichte Stelle ist, aber ich hoffe, dass Sie sie finden werden.»


  Sophie antwortete ihm zuerst nicht, denn sie wollte sich nicht selbst belügen. Als sie schließlich sprach, klang ihre Stimme wie die einer müden Kämpferin auf einem düsteren Schlachtfeld.


  «Wir werden Sie beschützen», sagte sie. «Amerika verfügt über viel Macht. Wenn wir manchmal schwach aussehen, ist das nur eine Illusion.»


  Der Pakistani nickte respektvoll, aber innerlich lächelte er resigniert. Wie konnten diese Amerikaner jemanden beschützen, wenn sie nicht einmal wussten, wer ihnen ihre Geheimnisse gestohlen hatte?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  13 Islamabad


  Ein paar Tage nach der Ausweisung von Homer Barkin traf ein ungewöhnlicher amerikanischer Besucher in Islamabad ein. Der Mann kam in einem Gulfstreamjet, der außer einer Nummer am Leitwerk keinerlei Kennzeichen trug, und mietete sich eine Suite im Serena Hotel, das auf einem Hügel über der Stadt lag und einen weiten Blick über das Diplomatenviertel bot. Der Mann war auffälliger gekleidet als ein normaler westlicher Reisender. Er trug einen doppelreihigen Sommeranzug, der seinen massigen Körper einhüllte wie ein Zelt, und einen Panamahut, in dessen schwarzem Satinband eine gelb-blaue Papageienfeder steckte. Seit langem behauptete der Reisende, dass es die beste Tarnung sei, wenn die Leute einen für eine – ihnen allerdings unbekannte – Person des öffentlichen Lebens hielten und dabei völlig übersahen, dass man im Verborgenen ein ganz anderes, geheimes Leben führte.


  Der Name des Reisenden war Cyril Hoffman, und er war in Wirklichkeit stellvertretender Direktor von dem, was von der Central Intelligence Agency übrig geblieben war.


  Hoffman war gekommen, um Generalleutnant Mohammed Malik in aller Stille einen Besuch abzustatten. Es war keine offizielle Reise zur Pflege alter Kontakte, wie sie CIA-Beamte öfter machten, weshalb Hoffman weder die amerikanische Botschaft in Islamabad noch den dortigen Stationschef der CIA von seiner Ankunft in Kenntnis gesetzt hatte. Er hatte lediglich eine pakistanische Quelle diskret um Rat gefragt, die er sich in den vergangenen zehn Jahren aufgebaut hatte, einen Mann, der ihm geholfen hatte, die tieferen Gründe für den Aufstand zu verstehen, der Pakistan und die Stammesgebiete zu verschlingen drohte. Ansonsten aber hatte er den Besuch für sich behalten und gewartet, bis er persönlich mit dem Chef des ISI sprechen konnte.


  General Malik war für Hoffman so etwas wie ein Freund der Familie. Schon Cyrils großspuriger Cousin Ed, viele Jahre lang der Leiter der Nahost-Abteilung in der CIA, war mit ihm befreundet gewesen. Außerdem hatte der junge Mohammed Malik Hoffmans Onkel Frank, einem früheren Stationschef von Beirut, der sich nach seiner Pensionierung als unabhängiger Berater in Riyadh niedergelassen hatte, unschätzbare Dienste erwiesen. In diesem Teil der Erde zählten die persönlichen Beziehungen mehr als alles andere, das hatte Cyril Hoffman dem Direktor erklärt, als er ihn um seine Erlaubnis für den inoffiziellen Besuch in Islamabad gefragt und versprochen hatte, dass er innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder zurück im Büro sein würde.


  Das Serena wirkte – wie so oft – so leer wie ein Mausoleum. Die Böden waren blitzblank gebohnert, und dieser Glanz hörte nicht mehr auf zu strahlen, weil immer weniger Füße die Empfangshalle durchquerten. Große Hotels waren in Pakistan während der letzten Jahre zu bevorzugten Zielen für Selbstmordattentäter geworden, weshalb die amerikanische Botschaft ihren Landsleuten weniger bekannte Unterkünfte empfahl, von denen sie glaubte, dass sie nicht auf der Liste der Dschihadisten standen. Für Hoffman hingegen machte gerade die Tatsache, dass das Serena für Besucher aus Washington tabu war, das Hotel zu einem hervorragend geeigneten Versteck.


  Am Morgen seiner Ankunft nahm Hoffman sein Frühstück in dem mit großen Kronleuchtern versehenen Speisesaal an einem der Tische rings um einen marmornen Brunnen ein. Außer ihm war nur ein einziger anderer Gast im Raum, ein Geschäftsmann, der wichtige Details anstehender Verhandlungen in sein Handy brüllte. Hoffman stopfte sich Ohropax in die Ohren, bevor er ans Frühstücksbuffet trat und sich Rührei, Putenspeck und gebutterten Toast nahm.


  Als er aufgegessen hatte, bediente er sich noch am Müsli und nahm sich etwas Obst, um seine Verdauung in Gang zu bringen. Außerdem gab es kleine, runde, mit Puderzucker bestäubte Donuts, von denen er sich zwei genehmigte, um sie hinterher beim Kaffee zu verspeisen. Während er sein kleines Festmahl in sich hineinschlang, studierte er die englischsprachigen Zeitungen, «Dawn» und «The News», bis es schließlich Zeit für seine Verabredung wurde.


  General Malik hatte vorgeschlagen, sich in Rawalpindi zu treffen, in einem Gästehaus auf dem Gelände des Hauptquartiers der pakistanischen Armee. Dort, so meinte er, könnten sie ungestörter reden als in der Zentrale des ISI in Aapbara. Er wollte Hoffman sogar von seiner eigenen Limousine abholen lassen, damit der Amerikaner bei der Einfahrt in den militärischen Sperrbezirk keine peinlichen Fragen beantworten musste.


  Als der Wagen vor dem Serena ankam, knöpfte Hoffman seine weite Anzugsjacke zu und nahm Platz auf der hinteren Sitzbank, die durch eine Rauchglasscheibe von den Vordersitzen getrennt war. Er ersetzte das Ohropax in seinen Ohren durch die Kopfhörer seines iPod und schaltete eine Aufnahme von «Così fan tutte» ein. Immer wenn er auf lange Reisen ging, nahm sich Hoffman seine persönliche Sammlung von Klassik und Musicals mit, die ihn überall bei bester Laune hielt. Während der Wagen sich langsam seinen Weg durch die westlichen Vororte Islamabads bahnte, summte sein amerikanischer Fahrgast leise und vergnügt vor sich hin.


  Die Einfahrt zum Großen Hauptquartier erinnerte daran, dass das pakistanische Militär ein lebendes Relikt der alten britischen Kolonialarmee war. Direkt vor dem Tor lag ein smaragdgrünes Kricketfeld, flankiert von einem kleinen Pavillon, in dem die Spieler am Nachmittag ihren Tee zu sich nahmen. Durch das Wagenfenster konnte Hoffman sehen, wie mehrere Sportler, die weiße Hosen und trotz der beträchtlichen Hitze Pullover mit Zopfmustern trugen, vor aufgespannten Netzen das Schlagen übten. Auch das Kasernentor selbst sah so aus, als ob sich seit den Zeiten des Empire nicht viel geändert hätte. Noch immer standen neben den Wänden aus Marmor und Granit auf perfekt gepflegten Rasenflächen die Kanonen, aus denen bei besonderen Anlässen zeremonieller Salut geschossen wurde.


  General Malik erwartete den Amerikaner vor dem Gästehaus. Er umarmte und küsste ihn auf beide Wangen, was Cyril erwiderte, allerdings nicht mit Luftküssen, sondern mit dem weichen Schmatzen von gespitzten Lippen auf nackter Haut. Weil Hoffman nie geheiratet hatte, fragten sich manche in der CIA, ob er nicht vielleicht schwul sei. Er selbst sagte den wenigen Menschen, denen er in sehr seltenen Fällen einen Einblick in sein Privatleben gestattete, dass er Sex jeglicher Art als langweilig und eine Ablenkung von wichtigeren Zielen ansah: eine viel zu warme, viel zu feuchte und viel zu unbequeme Angelegenheit.


  Der Pakistani hatte die Klimaanlage hochgedreht, sodass in dem kleinen Wohnzimmer eine angenehme Kühle herrschte, und kaum hatten sie Platz genommen, erschien auch schon ein Butler mit weißen Handschuhen, der ihnen Tee und kleine Sandwiches anbot, von denen man die Kruste abgeschnitten hatte.


  «Nun, Sir», sagte der General zu Hoffman, «es sieht ganz so aus, als hätten wir Ihre Aufmerksamkeit erweckt, so rasch wie Sie zu uns gereist sind! Vielleicht sollten wir öfter mal einen Ihrer Stationschefs ausweisen, dann beehren Sie unser armes Land öfter mit Ihrem Besuch.»


  «Ich besuche Sie immer wieder sehr gerne, Mohammed, dafür müssen Sie nicht zu so drastischen Maßnahmen greifen. Wenn Sie das nächste Mal sauer auf uns sind, heben Sie einfach das Telefon ab und rufen Sie mich an. Was halten Sie davon?»


  «Das werde ich mit Sicherheit tun, wenn Sie mir versprechen, dass Sie mich das nächste Mal, wenn Sie jemanden auf einer höchst geheimen und höchst schändlichen Mission hierherschicken, ebenfalls anrufen und um Erlaubnis bitten. Andernfalls könnten unsere guten Beziehungen darunter leiden, verstehen Sie? Wir mögen nun mal keine Überraschungen.»


  «Das kann ich gut verstehen, alter Junge. Und genau deshalb bin ich hier. Wir haben mit der Sache nichts zu tun. Das war keine CIA-Operation.»


  «Papperlapapp! Mein lieber Cyril, ich habe nicht vor, mit einem alten Freund zu streiten oder irgendwelche rhetorischen Spitzfindigkeiten auszutauschen. Wir haben später noch Zeit, unsere Meinungsverschiedenheiten zu besprechen. Nehmen Sie erst einmal ein Sandwich.» Er reichte den Teller hinüber zu Hoffman, der sich eine Brotscheibe mit gegrilltem Käse nahm.


  Während sich die beiden so vorsichtig abtasteten, konnte man nur schwer sagen, wer von ihnen der Höflichere und Dezentere war. General Malik erkundigte sich ausgiebig nach Hoffmans Familie, während dieser im Gegenzug alles über das einzige Kind des Pakistanis wissen wollte, eine Tochter, die auf der Emory University in Atlanta Medizin studierte. Dass sie den Studienplatz bekommen hatte, war zum großen Teil Hoffman zu verdanken, was er dem General jedoch nie gesagt hatte. Als Nächstes sprachen sie über Musik – sie waren beide große Opernliebhaber – und über Bücher. General Malik war ein Verehrer von Philip K. Dick, dessen Science-Fiction-Romane er schon als junger Gastoffizier in Fort Leavenworth verschlungen hatte.


  «Er schreibt ziemlich düstere Sachen, finden Sie nicht?», sagte der General. «All diese autoritären Diktaturen in der Zukunft. Ich habe kürzlich wieder ‹Eine andere Welt› gelesen und meinte fast, es könnte sich dabei um mein eigenes, bedauernswertes Land handeln. Trotzdem konnte ich nicht aufhören zu lesen.»


  «Dann sollten Sie mal ‹Dr. Bloodmoney› lesen», erwiderte Hoffman. «Das ist, als würde man eine Selbstmordtablette schlucken.»


  Normalerweise hätte Hoffman diesen zivilisierten Austausch gerne noch eine Weile weitergeführt, aber hier diente er nur als Vorgeplänkel. Hoffman hatte nur begrenzte Zeit zur Verfügung, bis er wieder zurück zu seinem Gulfstreamjet musste, deshalb kam er, nachdem er zwei weitere Sandwiches mit Brunnenkresse und einen kleinen Hähnchen-Kebab mit scharfer Soße gegessen hatte, zum eigentlichen Anliegen seines Besuchs. Er wollte eine Warnung aussprechen. Aber selbst das tat er auf eine ganz besondere und ziemlich umständliche Art.


  «Ich frage mich, ob ich Ihnen vielleicht eine Geschichte erzählen dürfte, Mohammed», begann Hoffman. «Würde Ihnen das etwas ausmachen?»


  «Nein, überhaupt nicht, Cyril. Ich bin äußerst angetan von Ihren Geschichten. Jede von ihnen hat eine Moral, die sich einem manchmal nicht sofort erschließt. Das ist genau die Art, wie man auch in meinem Land Geschichten erzählt.»


  «Nun, Sir, bei dieser Geschichte handelt es sich um eine wahre Begebenheit, bei der es um Soldaten geht. Leute wie Sie. Ich bin ein Zivilist, der für eine Behörde arbeitet, die, seien wir ehrlich, schon mal bessere Tage gesehen hat. Aber in dieser Geschichte geht es um die Blüte unserer Jugend, um die jungen Männer und Frauen, die wie Sie eine Uniform tragen. In der Tat könnte man sagen, dass die Geschichte von der Uniform an sich handelt.»


  «Ach, Cyril, die Uniform. Wie passend. Ich bin mir sicher, dass ich diese Geschichte äußerst lehrreich finden werde, wenn ich ihr erst mal auf den Grund gegangen bin.»


  «Wenn es Ihnen recht ist, mein Freund, dann stellen Sie sich bitte die Uniform vor, die ein Offizier der US Army für den Wüstenkampf trägt: hellbraun, mit einem Tarnmuster darauf. Solche Uniformen werden von Soldaten getragen, die gegen unsere gemeinsamen Feinde kämpfen. In Afghanistan zum Beispiel, oder im Irak, oder von mir aus auch in Somalia – an irgendeinem dieser Orte, an denen wir kürzlich waren oder jetzt noch sind. Haben Sie sie im Kopf, diese Uniform?»


  «Ja, natürlich. Ich sehe sie deutlich vor mir.»


  «Sehen Sie auf der Brust die kleine amerikanische Flagge? Sie ist aus einem glänzenden Plastikmaterial gemacht. Die trägt ein Soldat, wenn er sich in einem Kampfgebiet befindet. Es ist nicht die normale, auf ein Stück Stoff gestickte Flagge, sondern eine aus Plastik. Können Sie sie vor Ihrem inneren Auge sehen?»


  «Klar und deutlich. Und ich habe mich oft gefragt, warum sie diese Flagge tragen und nicht die viel schönere aus Stoff.»


  «Das haben Sie sich tatsächlich gefragt? Dann ist heute Ihr Glückstag, denn ich werde Ihnen die Antwort auf diese Frage geben. Unsere Soldaten tragen diese kleine Flagge, weil sie auf einem Infrarotbild deutlich erkennbar ist. Sie kennzeichnet sie als Angehörige unserer Streitkräfte, und sie wird so getragen, dass unsere Piloten und Scharfschützen sie auch in der Nacht auf den ersten Blick erkennen und unsere Soldaten nicht abschießen. Dieses kleine Stück Plastik ist ein spezieller Schutz, verstehen Sie? Es dient der Sicherheit unserer Männer und Frauen. Eine gute Idee, finden Sie nicht auch?»


  «Gewiss. Und es ist typisch amerikanisch, eine solche Technologie so geschickt anzuwenden. Ich wünschte, wir wären in unserem armen Land ebenfalls schon so weit.»


  «Aber genau hier liegt auch ein Problem, und deshalb habe ich Ihnen diese Geschichte erzählt, Mohammed. Bedauerlicherweise sind unsere Feinde ziemlich gewieft, egal ob es nun die Taliban in Afghanistan, die iranischen Revolutionsgarden im Irak oder Kämpfer auf Schlachtfeldern sind, die ich Ihnen jetzt nicht nennen kann. Immer wenn sie es schaffen, einen US-Soldaten zu töten, brauchen sie ihm nur die kleine Plastikflagge abzuschneiden und sie zum richtigen Zeitpunkt an ihrer eigenen Uniform zu befestigen. Wenn dann einer unserer Kampfhubschrauber oder eine unbemannte Drohne auf sie Jagd macht, sieht es so aus, als wären sie Amerikaner. Damit können sie uns austricksen, verstehen Sie? Sie können uns täuschen, um zu überleben und um uns zu töten, wenn wir besonders schutzlos sind. Was halten Sie davon?»


  Der Amerikaner verschränkte die Arme, die nicht lang genug waren, um die enorme Fülle seines Oberkörpers zu umfassen, und studierte das Gesicht seines pakistanischen Gastgebers. «Mögen Sie meine Geschichte?», fragte er.


  Der Pakistani ließ sich Zeit mit seiner Antwort und strich mit dem Zeigefinger langsam seinen Schnurrbart glatt.


  «Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie wirklich verstanden habe, Cyril. Ich mag Ihre Geschichten immer, aber was wollen Sie mir damit sagen? Und warum sind Sie den ganzen Weg hierher nach Pakistan gekommen, um sie mir zu erzählen?»


  «Nun, Sir, weil es eine Geschichte über die Schwierigkeit ist, zwischen Freunden und Feinden zu unterscheiden. Die Leute, die in Wirklichkeit Ihre Feinde sind, werden versuchen, wie Ihre Freunde auszusehen. Und wenn sie das tun, dann sind sie besonders gefährlich. Verstehen Sie?»


  Diese Aussage machte den Pakistani wütend, was er bei all seiner Höflichkeit und ihm angeborenen Zurückhaltung nicht verbergen konnte.


  «Natürlich verstehe ich das. Ich bin schließlich kein Idiot, Sir. Aber was hat diese Geschichte mit mir und mit meinem Land zu tun? Warum beleidigen Sie mich, indem Sie suggerieren, dass wir nicht Ihre Freunde sind, sondern Feinde, die versuchen, Sie auszutricksen? Das scheint mir der wahre Grund für Ihre Geschichte zu sein, oder habe ich Sie da missverstanden?»


  «Sie missverstehen nie etwas, Mohammed, dafür sind Sie ein viel zu gescheiter Mann. Und glauben Sie mir, ich habe Sie immer als einen perfekten Gentleman und großen Patrioten bewundert. Das habe ich wirklich.»


  Hoffman hievte seinen schweren Oberkörper nach vorn und beugte sich zu dem General hinüber, als wolle er sichergehen, dass dieser auch wirklich verstand, was er ihm jetzt sagte.


  «Aber eines liegt mir sehr am Herzen, mein alter Freund: dass Sie begreifen, dass es bei uns in Amerika Leute gibt – ziemlich hochgestellte, übrigens –, die glauben, dass Sie uns hinters Licht führen. Dass Sie nicht ehrlich zu uns sind. Dass Sie zwar behaupten, Sie wären unser Freund und Verbündeter, in Wirklichkeit aber gewisse Leute unterstützen, die unsere Soldaten und möglicherweise unsere unbewaffneten Zivilisten töten wollen. Mit anderen Worten: Sie spielen ein doppeltes Spiel. Das ist es, was diese Leute denken. Ich bin Ihr Freund, der Sie respektiert und bewundert, und deshalb möchte ich auf dieses Problem aufmerksam machen. Sie können sich ein solches Verhalten nicht mehr länger leisten.»


  Der Pakistani schüttelte den Kopf und machte ein trauriges Gesicht, das Folgendes auszusagen schien: Wie konnte es so weit kommen? Wie kann dieser Mann einfach hierherkommen und mir so ungeheuerliche Beleidigungen mitten ins Gesicht sagen? So unverblümt etwas Derartiges auszusprechen ist doch gar nicht seine Art.


  «Passen Sie auf, Cyril», sagte der General. «Es mag ja sein, dass es in Amerika Politiker gibt, die solche Sachen sagen, aber auf Pandschabi würde man sie dala und randi nennen, Zuhälter und Huren. Hören wir also auf mit diesem Unsinn. Was halten Sie davon? Lassen Sie diesen ganzen Bockmist einfach sein. Ich weiß, warum Sie hier sind, und ich weiß auch, warum Sie mir dieses Märchen über die Flagge erzählt haben.»


  «Tatsächlich? Das ist aber eine große Erleichterung für mich. Bitte, sagen Sie es mir.»


  «Ja, lassen Sie mich Ihnen die richtige Geschichte erzählen, Cyril, nicht eine erfundene: Ein Amerikaner wurde vor mehr als einer Woche in Karatschi entführt. Das bedauern wir. Wie Sie mit Sicherheit wissen, hat unsere Polizei alles getan, um die Entführer zu finden.»


  «Ja, natürlich. Und dafür sind wir Ihnen sehr dankbar.» Hoffman nickte mit seinem großen Kopf.


  «Der Entführte gab vor, ein Geschäftsmann zu sein, aber wir sind uns fast sicher, dass er noch etwas anderes war. Ehrlich gesagt, ich denke, er war ein Geheimagent, aber ich weiß nicht, für wen er gearbeitet hat. Offenbar war er nicht für Ihre geschätzte Organisation tätig, Cyril, zumindest nicht für den Teil von ihr, den wir kennen. So etwas mögen wir nicht, überhaupt nicht. Sie haben sich bei uns zu entschuldigen, Sir, nicht ich mich bei Ihnen. Das war eine eklatante Verletzung unserer Souveränität, die nicht unbeantwortet bleiben konnte. Also musste Mr. Barkin das Land verlassen.»


  Hoffman zuckte mit den Achseln und verschränkte abermals die Arme, wobei er aussah wie Humpty Dumpty, das Ei, in einem Sommeranzug.


  Der Pakistani war wütend. Er war in seiner Ehre gekränkt, und diese Verletzung würde so rasch nicht heilen. Seine Stimme wurde schärfer.


  «Ich erwarte keinen Kommentar von Ihnen, sonst hätte ich einen verlangt. Aber ich muss Ihnen schon sagen, dass diese Entwicklung uns sehr beschäftigt. Wir mögen es nicht, wenn unsere ‹Freunde› in unserem ureigenen Territorium irgendwelche undurchsichtigen Spiele spielen. In dieser Hinsicht sind wir genauso wie Sie, geschätzter Herr.» Er hielt kurz inne, fuhr dann aber fort. «Und was ich schon gar nicht mag, Cyril, sind die Unterstellungen, die Sie vorhin gemacht haben, nämlich dass wir etwas mit dem Verschwinden dieses armen Mannes zu tun hätten. Das ist richtig beleidigend für mich, nach all dem, was wir für Sie getan und für Sie erlitten haben. Dass wir nach all den terroristischen Anschlägen hier im Land mit all den Toten jetzt von Ihnen des Mordes bezichtigt werden, macht mich zornig.»


  Hoffman hob seine Hand und bat den Pakistani aufzuhören.


  «Es ging mir nicht darum, Sie zu beleidigen, Mohammed», sagte er mit deutlich sanfterer Stimme. «Das wollte ich wirklich nicht. Und natürlich kann ich nichts zu Ihrer phantasievollen Geschichte über den verschwundenen Amerikaner sagen, der, wenn ich mich recht erinnere, für eine Londoner Finanzfirma tätig war. Dennoch lassen Sie mich Ihnen als lieben und geschätzten Freund sagen, dass wir es sehr ernst nehmen würden, wenn wir Grund zur Annahme hätten, Ihr Dienst hätte etwas mit dem Verschwinden eines amerikanischen Staatsbürgers zu tun. Enorm ernst sogar.»


  «Aber wir haben nichts damit zu tun, Cyril. Wir wussten nicht das Geringste von der Sache.» Er sprach mit hörbarer Überzeugung, so wie es Menschen tun, wenn sie eine schwerwiegende Lüge sagen.


  Hoffman blickte seinem Gast in die Augen, ohne dabei auch nur im Geringsten zu zwinkern.


  «Ich habe auch nie behauptet, dass Sie davon etwas gewusst hätten.»


  «Lassen Sie es mich trotzdem wiederholen: Wir haben den Mann nicht entführt. Wir hatten keinerlei wie auch immer gearteten Kontakt zu ihm. Wenn Sie etwas anderes glauben, dann irren Sie sich.»


  «Das ist schön», sagte Hoffman. Er lächelte, aber sein Ton machte deutlich, dass er seinem Gegenüber nicht glaubte. So waren sie, die beiden alten Freunde: Ein jeder von ihnen gab Erklärungen ab, von denen der andere ziemlich sicher war, dass sie gelogen waren.


  Der Pakistani drehte in einer Geste der Frustration die Handflächen nach oben. Wie hatte es nur zu diesem Missverständnis kommen können? Er nahm noch einen Schluck von seinem längst erkalteten Tee und schloss einen Moment lang die Augen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  «Nun, Cyril, werde ich Ihnen etwas erzählen, weil wir Freunde sind», sagte er dann mit leiser Stimme, die aber rasch lauter wurde.


  «Sie suchen am falschen Ort und machen gerade einen Fehler, der für Ihr Land typisch ist. Mich persönlich überrascht das, denn ich hätte Sie für klüger gehalten.»


  «Ich bin ganz Ohr, Mohammed. Was ist das für ein Fehler?»


  «Dass Sie Ihre eigene Verwundbarkeit nicht sehen. Sie begreifen nicht, dass Ihr Gegner Ihnen genau das antun könnte, was Sie ihm angetan haben. Es gibt bei Ihnen eine undichte Stelle, mein Lieber. Ich kann nicht sagen, wo sie ist, aber Sie können es herausfinden. Ich sage es Ihnen nur ungern, aber bei dieser verdeckten Aktion, so schlau sie auch eingefädelt sein mag, ist Ihnen jemand auf die Schliche gekommen.»


  «Ich fürchte, das müssen Sie mir erklären, Mohammed. Der alte Cyril ist heute ein bisschen langsam im Kopf.»


  «Das kann ich nicht, Sir, genau das versuche ich Ihnen ständig zu sagen. Ich weiß es schlicht und ergreifend nicht. Und genau das sollte Sie zum Nachdenken bringen.»


  «Solche Rätsel bereiten mir Kopfzerbrechen, Mohammed. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie mir zu sagen haben?»


  «Warum sollte ich? Wie könnte ich auch? Sie haben mich gerade mehr oder weniger offen eines Mordes bezichtigt. Warum sollte ich glauben, dass Sie sich von mir vom Gegenteil überzeugen ließen?»


  «Tun Sie mir einen Gefallen, Mohammed, und sagen Sie es einfach. Sagen Sie mir, wie wir aufgeflogen sind. Nun kommen Sie schon, verdammt noch mal.»


  Der General schüttelte den Kopf. Er mochte keine Flüche hören, schon gar nicht im Allerheiligsten des Hauptquartiers.


  «Alles Wesentliche habe ich Ihnen bereits gesagt, Cyril. Jemand ist hinter Ihnen her. Die Tatsache, dass Sie mich nicht verstehen, ist nur ein weiterer Beweis dafür. Sie wollen mehr wissen, aber das war alles. Mehr gibt es nicht. Vielleicht denken Sie auf dem Heimflug darüber nach, vielleicht lassen Sie es sich drüben in den Staaten noch einmal gründlich durch den Kopf gehen. Ob Sie dann etwas dagegen unternehmen werden, kann ich nicht sagen. Es ist aber auch nicht mein Problem. Es ist das Ihre.»


  Der General erhob sich. Das Treffen war beendet. Er schüttelte dem Amerikaner die Hand, merkte dann aber, dass das nicht ausreichend war, und küsste ihn erneut auf die Wangen. Diesmal erwiderte Hoffman die Küsse nicht, und es war eine kalte Hand, die er dem Pakistani reichte. Er war sicher, dass General Malik trotz all seiner schönen Worte unaufrichtig zu ihm gewesen war.


  Der Pakistani sah seinen Besucher an und bemerkte sofort, dass dieser wütend und beleidigt war.


  «Er ist übrigens tot, Ihr Mann in Karatschi. Die Leiche wurde noch nicht gefunden, aber ich glaube nicht, dass Sie sie gern sehen würden. Unter den gegebenen Umständen ist es ein Segen, dass er gestorben ist. Die Polizei wird sagen, dass er beim Trekking in eine Schlucht gestürzt ist. Das wird uns beiden einige Verlegenheit ersparen. Wir werden das, was von ihm übrig ist, in einen Sarg stecken und zurück nach London schicken. Um den Rest müssen Sie sich kümmern.»


  Cyril Hoffman nickte. Das konnten die Pakistanis: ein solches Durcheinander aufräumen. Als er wieder hinaus in die vormittägliche Hitze von Rawalpindi trat, beschäftigte ihn jedoch etwas anderes: Wie konnte sein lieber Freund General Malik wissen, dass der vermisste amerikanische Geheimagent tot war, wenn er nicht mit den Leuten zusammenarbeitete, die ihn umgebracht hatten?


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  14 Islamabad


  Dr. Omar al-Wazir stieg auf dem Gelände der staatlichen Universität für Wissenschaft und Technologie aus seinem Wagen und ging die Betontreppe zu seinem Büro hinauf. Die Hochschule befand sich westlich von Islamabad auf einem ansonsten trostlosen Grundstück neben der Autobahn A 12 nach Kaschmir. Es sah fast so aus, als ob die Behörden die Wissenschaft unter Quarantäne stellen und sie in sicherer Entfernung von der Hauptstadt halten wollten. Die Palmen am Eingang zum Gelände waren so verwelkt, dass ihre Wedel schlaff herabhingen, und die anderen Pflanzen, die man in Kübeln an den Rändern der Fußwege aufgestellt hatte, waren in der Hitze des Hochsommers zu nackten Stängeln verdorrt.


  Heute hatte Dr. Omar seinen Bürotag in der Fakultät für Elektrotechnik und Informatik. Als forschender Professor war er in der beneidenswerten Lage, sich neben seiner eigenen Arbeit lediglich um ein paar von ihm betreute Doktoranden kümmern zu müssen. Er ließ die Jalousien seines Büros herunter, sodass es drinnen fast dunkel war. Das Einzige, was in dem Dämmerlicht erkennbar war, war eine mit Notizen und Algorithmen vollgekritzelte Tafel, die im hinteren Teil des Raumes stand.


  Dr. Omar fuhr seinen Computer hoch und wartete darauf, dass der Bildschirm hell wurde. Auch wenn er seine sensiblere Kommunikation an einer anderen Maschine in seinem Computerlabor erledigte, deren IP-Adresse leichter zu verbergen war, gab es genug Aufgaben, die er auch hier erledigen konnte. Er zog seine Anzugjacke aus und hängte sie auf einem Kleiderbügel an einen Haken neben der Tür. Dr. Omar war immer ordentlich angezogen, und heute trug er ein weißes Hemd und einen leichten, tabakfarbenen Sommeranzug. Sein Gesicht war glatt rasiert, und weil er nicht einmal einen Schnurrbart hatte, sah er trotz seiner großen Nase und seines dunklen Teints fast westlich aus.


  Es klopfte an der Tür, und ein junger Mann mit einem zotteligen Vollbart lugte in den Raum. Er hieß Tahir und war einer von Dr. Omars Doktoranden. Das Thema seiner Doktorarbeit war vielversprechend: «Auswertung des Verkehrs von Sicherheitsnetzwerken unter Verwendung von Streamingalgorithmen und Lerntheorie». Wenn sie vollendet war, würde die Armee sie vermutlich zum Staatsgeheimnis erklären, und Tahirs wissenschaftliche Karriere würde ins Stocken geraten, aber momentan ließ Dr. Omar ihn weiter träumen.


  «Entschuldigen Sie die Störung, Ustad», sagte der junge Mann. Er sah so aus, als habe er seit einer Woche weder gegessen noch geschlafen.


  «Du störst mich nicht, Tahir», sagte der Professor. Er nahm den Studenten bei der Hand und zog ihn sanft in den Raum. «Schließlich habe ich jetzt Sprechstunde. Was kann ich für dich tun?»


  «Ich wollte Sie fragen, ob Sie schon was von der Stanford University oder der Caltech gehört haben, Professor.»


  Dr. Omar hatte von früher, als er selbst als Wunderkind der Computersicherheit gegolten hatte, noch gute Kontakte zu den Informatikfakultäten der beiden Hochschulen und Tahir seine Hilfe angeboten, als er sich dort um ein Postdoktorandenstipendium beworben hatte.


  «Ja, das habe ich, aber ich fürchte, es sind keine guten Nachrichten. Sie können dich nächstes Jahr nicht aufnehmen, weil sie die Plätze schon an Studenten mit ähnlichen Forschungsschwerpunkten vergeben haben. Koi baat nahin, sage ich. Das macht nichts. Es wird für dich andere Gelegenheiten geben, im Ausland zu studieren. Die Universität hat inzwischen auch ein Austauschprogramm mit China.»


  Der junge Mann schüttelte traurig den Kopf. Er wollte nicht nach China gehen, sondern in die Vereinigten Staaten.


  «Was ist mit der Iowa State?», fragte er. «Oder der University of Central Florida?» Zu diesen beiden Hochschulen hatte die staatliche Universität für Wissenschaft und Technologie ebenfalls gute Verbindungen.


  Bei der Vorstellung, wie sich der kleine Tahir, dürr wie ein Zicklein, in der Wildnis von Orlando zurechtfinden wollte, musste Dr. Omar innerlich lachen.


  «Wir werden es probieren», sagte er. «Ich kenne dort zwar niemanden persönlich, aber ich werde ihnen eine Zusammenfassung deiner Dissertation mit einem freundlichen Begleitschreiben schicken. Man kann nie wissen.»


  «Danke, Ustad», sagte der Doktorand und verließ mit einer kleinen Verbeugung rückwärts den Raum, als entferne er sich von einer Audienz bei einem mittelalterlichen Potentaten.


  Dr. Omar blickte Tahir lächelnd hinterher. Alle wollten sie nach Amerika, diese Jungs, und wenn es mit dem Visum und allem anderen auch noch so schwierig war. Der Professor konnte das gut verstehen, ihm war es in ihrem Alter auch nicht anders ergangen. Auch er hatte dieser Welt entfliehen wollen, in der ein Mann bei seiner Mutter leben musste, bis er eine Frau gefunden hatte, die sich dann wiederum so verhielt, als sei sie seine Mutter.


  Jetzt hatte Dr. Omar dieses Problem nicht mehr, aber das war ihm auch kein Trost. Er hatte seine Mutter vor fast zwei Jahren verloren, zusammen mit fast allen anderen Mitgliedern seiner Familie, und die Erinnerung daran war so bitter, dass sie ihn heute noch vergiftete. Manchmal, wenn er die Augen schloss, machte er den Albtraum von neuem durch. Er sprach nicht darüber, niemals, und nur sehr wenige Leute wussten davon. Nur eine einzige Schwester hatte überlebt, weil sie an diesem schrecklichen Tag bei ihrer eigenen Familie war. Sie lebte in Peschawar, wo Dr. Omar sie ab und zu besuchte und ihr half, das Schulgeld für ihre Kinder zu bezahlen.


  
    ***
  


  Während er auf den nächsten Studenten wartete, der mit ernstem Gesicht an seiner Tür klopfte, wandte der Professor sich seinen Forschungen zu. Sein momentanes Hauptprojekt war – zumindest offiziell – «computergestützte Neurowissenschaft», mit der man versuchte, den Algorithmen des menschlichen Gehirns auf die Spur zu kommen. Die Vorstellung, dass Computer die dort stattfindenden neuronalen Prozesse nachbilden könnten, barg großes Potenzial und war geradezu eine Erholung im Vergleich zu Dr. Omars anderer Arbeit, die er vor allen anderen verbarg. Seinen Kontakten bei der Schule des Militärischen Nachrichtendiensts, die seine Arbeit regelmäßig überprüften, hatte Dr. Omar erzählt, die computergestützte Neurowissenschaft wäre die Zukunft des Kriegshandwerks, das irgendwann einmal nur noch von Robotern ausgeübt würde. Das hatte ihnen gefallen, und sie hatten ihm ein stattliches Stipendium gewährt.


  Um alle glücklich zu machen, kümmerte sich Dr. Omar auch nach wie vor um die Sicherheit von Computern. Er schrieb hin und wieder einen Aufsatz, nahm Beraterjobs im Ausland an und gab auf der Nachrichtendienstschule in Rawalpindi Vorlesungen, sofern das gewünscht wurde. Als Doktorand war sein Spezialgebiet die sogenannte Pseudo-Beliebigkeit gewesen, eine Technik, die mit Hilfe ausgeklügelter Algorithmen Zahlen produzierte, die sich in technischem Sinn nicht von zufällig generierten Werten unterscheiden ließen. Schon als kleiner Junge in Makeen war Dr. Omar von Zahlen fasziniert gewesen, und die Lösungen von komplizierten Rechenaufgaben hatten in seinem Kopf aufgeleuchtet wie die Lämpchen an einer Flippermaschine.


  Als Omar in den späten 1990er Jahren seinen Doktor machte, stellte sich heraus, dass die von ihm vorangetriebene «Pseudo-Beliebigkeit» ein sehr gefragtes Thema war. Ein Team in Stanford forschte damals auf einem ähnlichen Gebiet und lud Dr. Omar ein, um über seine Arbeit zu referieren. Auf diese Weise hatte er die Kalifornier kennengelernt und eine Menge andere Leute dazu. Die Wissenschaftler, die bei seinen Vorträgen ganz hinten in der letzten Bank saßen, fanden für die Erkenntnisse des Pakistanis Anwendungen, die er sich selbst nicht einmal in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte.


  Omar al-Wazir, dem ein indischer Freund, den er in Palo Alto kennengelernt hatte, den Spitznamen «Waz» verpasste, blieb einen Monat lang an der Stanford University. Man hatte ihm eine Doktorandenwohnung hinter der juristischen Fakultät zur Verfügung gestellt, aber die meiste Zeit verbrachte er in der Bibliothek für Computerwissenschaft im mathematischen Flügel von Memorial Hall.


  Wenn Omar zu Peet’s Coffee House in der Nähe ging, machten ihm die kalifornischen Mädchen oft schöne Augen. Er war groß und sah exotisch aus, und er hatte damals schon eine liebenswerte, professorale Art. Ein Mädchen namens Debbie bekam Omar schließlich herum und nahm ihn mit nach Hause in ihr Bett. Sie wohnte in einem großen einstöckigen Haus in der Paige Mill Street und hatte die größten Brüste, die Omar jemals gesehen hatte oder sich auch nur hätte vorstellen können. Von da an schliefen sie jeden Tag miteinander, bis Omar wieder nach Hause fliegen musste. Sie versprach, ihm zu schreiben, tat es aber nicht. Das Ganze blieb eine Sommeraffäre.


  Andere Freunde aber, die Omar in seinem Monat in Palo Alto gewann, blieben mit ihm in Kontakt und erkundigten sich regelmäßig über den Stand seiner Forschung. Als er nach Hause kam, unterzogen die pakistanischen Behörden ihn einer intensiven Befragung, aber man war in seinem Heimatland auch stolz auf ihn. Er wurde von der Regierung hin und wieder als Berater engagiert, und wenn er von Vorträgen im Ausland zurückkam, erstattete er darüber Bericht – nicht über alle Einzelheiten und auch nicht über alle Vorträge, aber doch in genügendem Abstand, um alle zufriedenzustellen. Als Angehöriger eines alten Stammes und wegen seiner sanftmütigen Art wurde Omar al-Wazir allgemein als ein Mann ohne Tadel angesehen.


  Vor einigen Jahren, vor der Katastrophe in Makeen, wurde er einmal vom ISI zu einem Besuch in Aapbara eingeladen – oder besser gesagt: herbeizitiert. Damals hatte der Geheimdienst viele Professoren vernommen.


  Die Befragung führte ein unangenehmer Mann namens Major Nadeem durch, der jedes noch so kleine Detail von ihm wissen wollte.


  «Warum waren Sie auf der Kadettenschule in Razmak?», hatte der Major beispielsweise gefragt.


  «Weil mein Vater mich dorthin geschickt hat. Er fand, dass ich weder zum Jäger noch zum Krieger taugte, weil ich mich ausschließlich mit Zahlen beschäftigte. Fragen Sie mich nicht wie, aber ich wusste auf Anhieb, welche Primzahlen waren und welche man durch neun oder siebenundzwanzig oder einhundertzwölf teilen konnte. Mein Vater erkannte, dass es eine Gabe war, wenn auch eine seltsame. Er meinte, ich sollte auf eine richtige Schule gehen. Hier, Sie können ihn anrufen und fragen.»


  Dr. Omar reichte dem Major sein Handy.


  Damals war sein Vater noch am Leben gewesen, ein schroffer alter Mann in einem Süd-Waziristan, das von Tag zu Tag mehr zur Schießbude wurde.


  Der Major schüttelte den Kopf. Das Letzte, was er wollte, war, mit einem alten Paschtunen zu diskutieren, der irgendwo in der Einöde der Berge hauste.


  «Was haben Sie in Razmak denn gemacht?», fragte er stattdessen.


  «Ich habe Mathematik und Technik studiert. Ich habe dort alle Auszeichnungen bekommen, die es gab, und war zwei Jahre früher mit der Schule fertig als geplant, weshalb man mir ein Stipendium an der Universität von Peschawar besorgt hat, wo es eine Informatikabteilung gab. Ich habe dort in einem Studentenheim gelebt und bin der Khyber-Islamistischen-Kultur-Gesellschaft beigetreten. Das können Sie nachprüfen.»


  «Kannten Sie damals irgendwelche Amerikaner?»


  «Nein. Aber ich hätte gerne welche gekannt. Ich hatte ein Bild des jungen Bill Gates an der Wand. Er sah weder schlauer noch besser aus als die Paschtunenjungen in meinem Wohnheim, aber wir wollten alle so wie er sein.»


  Der Major nickte. Bill Gates war akzeptabel. Dann fragte er nach Omars Stanford-Reise. Wer hatte sich dort für seine Forschung interessiert?


  «Eine Menge Leute. Ich kannte sie nicht alle. Sie beschäftigten sich mit meiner Arbeit und stellten mir Fragen, aber das habe ich dem ISI alles schon erzählt, als ich wieder nach Hause kam. Einem ähnlichen Major wie Ihnen. Das können Sie nachprüfen.»


  Der Major verzichtete darauf. Schließlich hatte Omar recht. Die Geschichte, so wie sie erzählt und verstanden worden war, stand in seinen Akten.


  «Warum sind Sie nach Amerika zurückgegangen?», fragte er und schaute dabei auf ein Blatt Papier.


  «Weil man mich zu einer vom Institute of Electrical und Electronics Engineers mitveranstalteten Konferenz eingeladen hatte, auf der ich einen Vortrag halten sollte. Es war eine große Ehre für mich und meine Universität. Das kann Ihnen dort jeder sagen. Hier, rufen Sie an!»


  Er reichte dem Major abermals sein Handy, aber der schüttelte nur den Kopf.


  Auf diese Art vergingen mehrere Stunden, bis sie alle wesentlichen Stationen von Dr. Omars Laufbahn durchgegangen waren. Als der Major schließlich auf seine neueste Arbeit über Computersicherheits-Algorithmen zu sprechen kam, bat Dr. Omar ihn um Entschuldigung und sagte, dass er darüber leider keinerlei Auskunft geben dürfe, weil das Militär sie als streng geheim eingestuft habe.


  Während der ganzen Vernehmung konnte der Major nichts finden, was für ihn interessant gewesen wäre. Schon damals war Dr. Omar extrem vorsichtig gewesen. Der Major ließ ihn noch eine Übereinkunft unterschreiben, in der er sich bereit erklärte, jeden verdächtigen Kontakt dem ISI zu melden, und Dr. Omar versprach, das sofort zu tun. Seit diesem Gespräch hatten die pakistanischen Behörden ihn in Ruhe gelassen. Drei Jahre später war seine Welt zusammengebrochen.


  
    ***
  


  Man konnte sagen, dass Omar al-Wazir mehrere binäre Identitäten hatte. Einerseits war er Pakistani, andererseits aber auch ein Mann, der eine starke Bindung zum Westen hatte. Einerseits war er ein Paschtune aus den rauen Stammesgebieten von Süd-Waziristan, andererseits aber auch ein moderner Mensch. Er war ein logischer, geerdeter Wissenschaftler und gleichzeitig ein Moslem, wenn auch kein allzu gläubiger. Aber mochten seine Loyalitäten vor den Ereignissen vor zwei Jahren noch unklar gewesen sein, so waren sie es jetzt nicht mehr.


  Wenn Dr. Omar sich wieder einmal erden wollte, brauchte er sich nur den Geist seines Vaters, Haji Mohammed, ins Gedächtnis zu rufen. Er erinnerte sich an das Kopfschütteln des alten Mannes, wenn sein Sohn wackelige Schießübungen mit einem Enfield-Gewehr gemacht und dabei so gut wie nie die Zielscheibe getroffen hatte. Die Frage stand seinem Vater ins Gesicht geschrieben: Wie kann das mein ältester Sohn sein, dieser Junge, der nicht einmal schießen kann? Trotzdem hatte Haji Mohammed ihm den Ehrenkodex eines Mannes beigebracht: Kriege beginnen mit einem badal, einem Angriff auf die Ehre und den Selbstrespekt eines Mannes. Ein stolzer Mann musste eine solche Beleidigung rächen, Stück für Stück, sonst erlitt er schwere Schande. Deshalb wurden in den Stammesgebieten auch pausenlos Kriege geführt, hatte Haji Mohammed seinem Sohn erklärt. Es war die nang-e-pashto, die Stammesehre, die von den Männern verlangte, dass sie das Unrecht vergalten, das ihnen von ihren Vettern, Nachbarn, rivalisierenden Stämmen oder ausländischen Angreifern zugefügt worden war. Ein Mann schwor beispielsweise, nur auf dem Boden zu schlafen oder mit der linken Hand zu essen, bis er Rache genommen hatte. Erst dann fand er wieder seine Ruhe.


  «Wenn man sein Leben nicht mehr in Ehre führen kann, dann ist der Tod besser als das Leben», hatte Haji Mohammed in einer sternenklaren Nacht, in der sie lange geredet hatten, zu seinem ältesten Sohn gesagt.


  «Bitte nicht, Vater», hatte Omar ihn damals angefleht, weil er geglaubt hatte, der alte Mann würde ihm jetzt eine Pistole an den Kopf halten und abdrücken. Aber Haji Mohammed hatte gelacht und erklärt, dass er nur einen Vers von Khushhal Khan Khattak zitiert habe, dem Kriegsdichter des 17. Jahrhunderts, dessen Worte bis in die heutige Zeit wahr seien.


  Obwohl es ein Kriegskodex war, hatten die schweren Auseinandersetzungen, die die Berge aus rotem Fels wie eine endlose Kette von Explosionen erschütterten, ihn schwer strapaziert.


  Als Omar ein kleiner Junge war, waren noch die Russen in Afghanistan, und der Ort, in dem er lebte, war ein Übungslager für die heiligen Krieger aus dem Nachbarland gewesen. Omar erinnerte sich daran, wie sie mit ihren Gewehren, die sie von den Amerikanern und deren pakistanischen Agenten erhalten hatten, durch die Straßen stolziert waren. Als die Russen dann aus Afghanistan abzogen, wurden die heiligen Krieger zu bloßen Warlords, die auf einmal gegen jeden kämpften. Dann, als Omar ein Teenager war, gab es die fanatischen jungen Männer, die sich Talibs nannten und Gerechtigkeit forderten. Auch sie marschierten auf ihrem Weg von und nach Khowst und Kandahar mitten durch Makeen.


  Aber all das war nur ein Vorspiel zu dem großen Krieg gewesen, der über sie hereinbrach, als Omar seine Heimat zum Studieren verlassen hatte. Al-Qaida kam mit ihrem Geld nach Süd-Waziristan, und als die Amerikaner sie verfolgten, brachten sie die Hölle auf Erden. Damals hatte Dr. Omar sich gefragt, ob er nicht nach Hause zurückkehren sollte, aber er wusste, dass das unmöglich war. Also hatte er seinen Vater und seine Mutter angefleht, ebenfalls zu fliehen, aber das war ebenfalls unmöglich. Sie waren in dem felsigen Boden verwurzelt wie zwei stachelige Kaktusstauden.


  Eine Weile hatte Omar geglaubt, er könne den Krieg beenden, indem er half, al-Qaida zu vertreiben, denn dann würden auch die Amerikaner das Land verlassen. Aber das lag jenseits seiner Möglichkeiten.


  Es gab einen Schatten, der ihn verfolgte wie jeden anderen paschtunischen Mann auch: die Schande. Es reichte nicht, Erfolg zu haben; es ging einzig und allein darum, ein ehrenwerter Mann zu sein. Deshalb war er vor zwei Jahren nach Hause gekommen, um zu sehen, ob er diesem Schatten entfliehen könnte. Aber dann hatte ein anderer Schatten, eine Schande, die keine Scham kannte, seine Welt verdunkelt.


  Omar hatte sich oft gefragt, was er tun würde, wenn seinen Eltern etwas zustoßen würde. Und dann, an diesem schrecklichen Tag, hatte er die Antwort auf diese Frage erfahren.


  
    ***
  


  Dr. Omar wartete den ganzen Vormittag, ob noch mehr Doktoranden ihn sprechen wollten, aber es kam keiner. Schließlich sperrte er sein Büro ab und ging hinüber zum Computerlabor, das sich in einem hundert Meter entfernt gelegenen zweistöckigen Gebäude befand. Hier pflegte er die Korrespondenz zu betreiben, die er vor der Welt verbergen wollte. Er hatte mehrere E-Mail-Accounts, die er einen nach dem anderen abfragte, und mehrere erfundene Persönlichkeiten, die zu diesen elektronischen Postfächern gehörten.


  Oft hatte Omar das Gefühl, hinter einer Art Maske zu leben, aber wenn er in diese Vielfalt von Identitäten schlüpfte, verspürte er seltsamerweise etwas, das seiner Vorstellung von Frieden ziemlich nahekam.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  15 Studio City, Kalifornien


  Als Sophie Marx aus Dubai zurückkam, war sie vor Erschöpfung wie benommen. Schon auf dem Hinflug hatte sie vor lauter Sorgen über das bevorstehende Treffen kaum geschlafen, und auch auf dem Rückflug, wo sie darauf gehofft hatte, vor Müdigkeit sofort zusammenzusacken, hatte sie nur unsteten Schlaf gefunden. Ihr Körper war zu ausgelaugt, und in ihrem Gehirn überschlugen sich die Gedanken. Sie hatte Gertz und dem ganzen Team gegenüber die Verantwortung übernommen, Howard Egans Verschwinden aufzuklären, und jetzt kam sie mit leeren Händen zurück. Ihre Theorie hatte sich als falsch erwiesen. Sie hatte nach wie vor keine Ahnung, wie Howard Egans Tarnung aufgeflogen war und wer in ihrer Organisation noch in Gefahr schwebte. Ausgerechnet bei einem Auftrag gescheitert zu sein, den sie unbedingt hatte gut erledigen wollen, war ein bedrückendes Gefühl.


  Unruhig warf sie sich auf dem Liegesessel der Emirate Airlines hin und her und suchte vergeblich nach einer bequemen Stellung zum Einschlafen. Schließlich beschäftigte sie sich wieder mit ihren vielen quälenden Fragen und kam nach Stunden zu dem Schluss, dass ein Teil ihres Problems darin bestand, dass sie die wahren Gründe für die unterschiedlichen Ereignisse nicht kannte: Weshalb war Egan überhaupt in Pakistan gewesen? Warum zahlte er den Stammesführern Geld? Worin bestand die Mission, für die Gertz das Leben dieses Mannes riskiert hatte?


  Nach einem kurzen Zwischenstopp zu Hause, bei dem sie sich geduscht und frische Kleidung angezogen hatte, schleppte sich Sophie todmüde in ihr Büro. Sie wollte so schnell wie möglich damit beginnen, in den Akten nach einer Antwort auf ihre Fragen zu suchen. Dass Jeff Gertz wieder einmal auf einer seiner geheimnisvollen Reisen war, machte die Sache leichter. Sie ging davon aus, dass sie ihn nicht extra fragen musste, wenn sie die Akten der Operation einsehen wollte, denn schließlich hatte er ihr die Erlaubnis dazu schon einmal erteilt.


  Die heikelsten Informationen von The Hit Parade waren nicht im Computersystem, sondern ausschließlich auf Ausdrucken zu finden, die in der sogenannten Schatzkammer aufbewahrt wurden, einem großen Raum im neunten Stock. Der Hüter dieser altmodischen Bibliothek war ein pensionierter Militäroffizier, der zuvor in der als Central Security Service bekannten Kryptologie-Abteilung der National Security Agency gearbeitet hatte. Er war ein pingeliger Mann, der jahrzehntelang mitgeholfen hatte, einige der größten Geheimnisse des Landes unter Verschluss zu halten. Nach wie vor wurde er «der Oberst» genannt, obwohl er den aktiven Dienst schon vor zehn Jahren quittiert hatte.


  Sophie fuhr mit dem Aufzug hinauf zur Höhle des Obersts. Die Tür war wie üblich abgeschlossen, und als Sophie klopfte, machte er erst einmal nicht auf. Vielleicht hoffte er, dass sich der Störenfried wieder verziehen würde, aber als Sophie noch einmal heftiger und lauter klopfte, öffnete sich die Tür, und der Oberst stand vor ihr. Er war ein kleiner, langsam kahl werdender Mann mit rotem Gesicht und einer Knollennase, der gerade mal ein paar Zentimeter größer als Sophie selbst war. Eigentlich hieß er Samuel Sinkler, aber die Leute sprachen ihn immer nur mit seinem früheren Dienstgrad an.


  «Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Herr Oberst, aber ich muss mal einen Blick in die Akten der Pakistan-Operation werfen», sagte Sophie und zeigte ihren Ausweis.


  «Geht nicht», antwortete der Oberst. «Die kriegen Sie nicht, tut mir leid.»


  «Aber Mr. Gertz hat mir persönlich Einsicht in alle Akten gestattet, die ich brauche, um Howard Egans Verschwinden aufzuklären.»


  «Mir hat er nichts davon gesagt.» Der Oberst lächelte schmallippig. Er liebte es, nein zu sagen.


  Sophie schüttelte den Kopf. Sie war müde und mochte es nicht, wenn jemand sie bevormundete.


  «Ich brauche diese Akten, Herr Oberst. Ohne sie komme ich in meiner Arbeit nicht weiter.»


  «Das ist nicht mein Problem, Miss. Sie könnten Mr. Gertz holen, aber der ist nicht da.» Er lächelte erneut.


  Sophie überlegte fieberhaft, was sie noch tun könnte. Offensichtlich erwartete er, dass sie aufgab, wenn er oft genug ablehnte.


  «Ich gehe nicht von hier weg, bevor ich diese Akten gesehen habe. Lassen Sie sie mich sehen, wenn Steve Rossetti die Erlaubnis gibt?»


  «Das wäre eine Möglichkeit», erwiderte der Oberst.


  Sie hob ein Telefon auf dem nächsten Schreibtisch ab und wählte Rossettis interne Nummer.


  «Steve, hier spricht Sophie. Ich bin aus Dubai zurück, und ich habe ein Problem. Ich brauche unbedingt Zugang zu ein paar Akten im neunten Stock, aber Oberst Sinkler gibt sie mir nur, wenn Sie es erlauben. Können Sie vielleicht kurz heraufkommen?»


  Es entstand eine Pause, mit der Rossetti sich am anderen Ende der Leitung Zeit zum Nachdenken verschaffte. Er hasste es, eine selbständige Entscheidung fällen zu müssen.


  «Ich brauche Ihre Hilfe, Steve», sagte sie, «und zwar sofort. Sonst bin ich gezwungen, Jeff anzurufen, so leid es mir tut. Sie wissen ja, wie wenig er so was mag, aber mir bleibt keine andere Wahl.»


  Das funktionierte. Fünf Minuten später unterschrieb Rossetti höchstpersönlich das nötige Stück Papier, was weder ihm noch dem Oberst gefiel.


  «Vielen Dank, meine Herren», sagte Sophie triumphierend und ließ sich vom Oberst ins Innere der Schatzkammer führen und eine schwere Stahltür aufsperren, während Rossetti sich wieder in sein Büro zurückzog.


  
    ***
  


  Zwischen den Regalen mit den Akten war es bitterkalt. Der Oberst gehörte zu den Männern, die glaubten, dass die Leute umso besser arbeiteten, je kälter es war. Obwohl sie eine langärmelige Bluse trug, fror Sophie so sehr, dass sie sich aus ihrem Büro eine Strickjacke holen musste, die sie komplett zuknöpfte. Außerdem war es in dem Archiv so dunkel, dass sie den Oberst um eine Taschenlampe bitten musste, die er ihr widerwillig besorgte. Offenbar war Dunkelheit ebenfalls ein Bestandteil seines Sicherheitsverständnisses.


  Als Erstes sah sich Sophie die Aufzeichnungen von Egans Reisen an, die deutlich detaillierter waren als die im Computer. In den vergangenen dreizehn Monaten hatte er fünf Reisen nach Pakistan unternommen, von denen ihn zwei nach Karatschi, zwei nach Lahore und eine nach Islamabad geführt hatten. Um zu erfahren, was Egan auf diesen Reisen getan hatte, musste Marx zwei andere Akten einsehen. Die erste war seine persönliche «201er Akte», in der die aktiven Fälle verzeichnet waren, mit denen er sich befasst hatte. Allerdings waren die Klarnamen seiner Kontakte aus Gründen der Geheimhaltung durch Kryptonyme ersetzt. Zum Zeitpunkt seines Verschwindens war er Führungsoffizier von vier Kontaktpersonen gewesen, die alle durch die zwei Buchstaben AC symbolisiert wurden, das alte Kryptonym für Afghanistan, das The Hit Parade von der alten CIA übernommen hatte.


  Um die wirklichen Identitäten zu erfahren, die sich hinter diesen Codenamen verbargen, musste Marx ein separates Register zu Rate ziehen, das sich in einem abgesperrten und per Video überwachten Raum der Schatzkammer befand. Auch hier verwehrte ihr der Oberst zunächst den Zutritt, weshalb sie noch einmal Rossetti zum Unterschreiben nach oben bitten musste.


  «Ich hoffe, Sie finden etwas», maulte Rossetti. «Wenn sich das Ganze als Schuss in den Ofen herausstellt, wird Gertz stinksauer.»


  «Lassen Sie Jeff ruhig mal mein Problem sein», gab Sophie zurück.


  «Sie sollten sich besser mal aufs Ohr legen», brummte Rossetti, während er zurück zum Aufzug ging.


  Der Oberst befahl Sophie, sich umzudrehen, während er den Code ins Zahlenschloss eintippte. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken, und Sophie betrat den Raum, tastete nach dem Lichtschalter und machte sich an die Arbeit.


  Sie fing an, die Akronyme den wahren Identitäten der Informanten zuzuordnen. Zuerst fand sie den Namen Hamid Akbars, des Mannes, den sie in Dubai verhört hatte. Von ihm wusste sie bereits, dass er eines der vier Akronyme sein musste. Egan hatte ihn während der vergangenen dreizehn Monate viermal getroffen, zweimal in Karatschi, einmal in Istanbul und einmal in Abu Dhabi. Der zweite Name war Azim Mohammed al-Darwisch, von dem sie annahm, dass er Akbars Onkel war. Egan hatte ihn nur einmal getroffen, und zwar in Abu Dhabi, vier Monate vor seiner Entführung. Auch Akbar, der seinen Onkel selbstverständlich zu diesem Treffen im Ausland begleitet hatte, war mit dabei gewesen. All das war lediglich eine Bestätigung dessen, was Sophie ohnehin schon vermutet hatte.


  Aber dann kam die Überraschung.


  Der dritte gelistete Name war ein gewisser Oberstleutnant Hassan Chaudhary, der offenbar aktiver Offizier der pakistanischen Armee war. Egan hatte ihn dreimal getroffen: einmal in London, einmal in Beirut und einmal in Lahore. Sophie schlug den Namen im Informationssystem nach und fand heraus, dass der Oberst in der Abteilung für Waffenentwicklung Dienst tat, dem auch das pakistanische Nuklearwaffenprogramm unterstand. Er stammte aus einer angesehenen Familie aus dem Pandschab und gehörte schon zur dritten Generation, die im Militär diente.


  Der vierte Name war Professor Aziz Mukhtar. Er war der Rektor der Mohiuddin Islamischen Universität in Azad Kaschmir. Bei ihm ergab eine Überprüfung, dass er ein führender Aktivist für die Loslösung Kaschmirs von Indien war. Egan hatte sich zweimal mit ihm getroffen, beide Male in Dubai.


  Es war schon eine merkwürdige Mischung: ein Banker, ein Stammesführer, ein hoher Offizier aus einer alten Aristokratenfamilie und ein moslemischer Aktivist. Sophie war verwirrt. Dies konnte höchstens eine der Operationen des Auslandsgeheimdiensts sein, um Information über Pakistans politische Pläne zu gewinnen, aber irgendwie bezweifelte sie das. Informationen über fremde Staaten zu sammeln war nach wie vor eine Domäne der alten CIA. Hierbei musste es sich um etwas komplett anderes handeln.


  Sophie klopfte an der Tür des Obersts, der in der Annahme, sie sei mit ihrer Arbeit fertig, ihr lediglich die Hand hinstreckte, um seine Taschenlampe zurückzubekommen. Stattdessen hatte sie ein weiteres Anliegen.


  «Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne die Ausgabenaufstellungen einsehen», sagte sie. «Ich muss wissen, was wir den Agenten bezahlt haben, deren Namen ich mir gerade herausgesucht habe.»


  «Geht nicht», antwortete der Sicherheitsoffizier. Wieder huschte ein Lächeln über sein teilnahmsloses Gesicht. Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, sie abblitzen zu lassen.


  «Müssen wir das wirklich alles noch mal machen?», fragte Sophie genervt. «Ich kann natürlich runtergehen und Steve Rossetti zum dritten Mal heraufholen, damit er Ihnen wieder das Gleiche sagt wie vorher. Aber finden Sie nicht, dass wir damit nur unsere Zeit vergeuden? Warum sagen Sie nicht einfach ja?»


  «Weil ich es nicht kann. Es ist nicht möglich, diese Aufzeichnungen einzusehen.»


  «Warum zum Teufel nicht?» Vor diesem alten schrulligen Mann laut loszufluchen verschaffte Sophie eine gewisse Erleichterung. Auf seine Antwort war sie allerdings nicht vorbereitet.


  «Weil sie nicht hier sind, deshalb nicht. Und ich muss Sie bitten, sich in Ihrer Ausdrucksweise zu mäßigen.»


  «Wo sind dann die Aufzeichnungen, wenn nicht hier?»


  «Mr. Gertz hat sie. Ich weiß nicht, wo er sie aufbewahrt. Aber eines weiß ich: dass sie in letzter Zeit niemand eingesehen hat, weil, dann wäre er zuerst zu mir gekommen, genauso wie Sie jetzt. Aber mich danach zu fragen ist Zeitverschwendung. Die Ausgaben unterstehen allein Mr. Gertz. Selbst ich muss ihn fragen, wenn ich etwas darüber wissen will. Das sollten Sie auch tun.»


  
    ***
  


  Als Sophie Marx zurück zur Schatzkammer ging, war sie noch verwirrter als zuvor. Noch immer hatte sie keine Antwort auf die grundlegende Frage: Was für Ziele verfolgte The Hit Parade in Pakistan? Außerdem begann sie sich zu fragen, ob sie den Umfang des ganzen Programms nicht gründlich verkannt hatte. Bisher hatte sie angenommen, dass Howard Egan der einzige Führungsoffizier war, der sich um Pakistan kümmerte, aber das musste nicht so sein. Sie nahm wieder die Taschenlampe zur Hand und fing an, in den Personal- und Reiseakten zu suchen. Weil deren Daten nicht im Computer waren, verlief die Suche nach den Leuten, die jemals etwas mit Pakistan zu tun oder einen pakistanischen Informanten geführt hatten, ziemlich mühsam.


  Schließlich ging Sophie noch einmal zurück ins Register der Kryptonyme und suchte dort nach allen Aufzeichnungen, die mit AC gekennzeichnet waren, der Codierung für Agenten in Pakistan. Sie verbrachte den Rest des Nachmittags damit, die Informationen zusammenzustellen, aber es war die Mühe wert. Langsam wurde ihr klar, dass sie bisher nur einen kleinen Teil einer breit angelegten Pakistan-Operation gesehen hatte.


  Insgesamt waren es neunzehn Fälle, einschließlich der vier, die von Howard Egan abgewickelt worden waren. Die anderen unterstanden Führungsoffizieren, die in Paris, Beirut, New Delhi, Kairo und Amsterdam saßen.


  Anhand der Codenamen ihrer Agenten suchte Sophie sich ihre wirklichen Namen heraus und gewann damit ein immer klareres Bild. The Hit Parade hatte nicht nur hohe Funktionäre aus den drei größten politischen Parteien Pakistans bestochen, sie bezahlte auch die Führer von vier Stämmen in den Grenzgebieten, zwei in Nord-Waziristan, einen in Orakzai und einen in Malakand. Außerdem standen zwei zusätzliche Agenten in Kaschmir auf ihrer Gehaltsliste sowie drei hochrangige pakistanische Geistliche.


  Den Akten war zu entnehmen, dass demnächst eine neue Operation anstand. Ein in Amsterdam ansässiger junger Führungsoffizier würde sich in Bälde zum ersten Mal mit einem neuen potenziellen Informanten treffen, einem jungen pakistanischen Diplomaten aus einer berühmten Familie, der in der pakistanischen Botschaft in Moskau Dienst tat. Der Name des Hit-Parade-Offiziers aus Amsterdam war Sophie nicht unbekannt. Es war Alan Frankel, ein Mann mit roten Haaren, der als Teil seiner Tarnexistenz ein Blog schrieb und den Sophie vor sechs Monaten bei einer Fortbildung kennengelernt hatte. Sie hatte ihn damals ziemlich nett gefunden und gehofft, er würde sie mal auf einen Drink einladen, was er aber nie getan hatte.


  
    ***
  


  Was Sophie Marx entdeckt hatte, sah aus wie ein weitgespanntes Netzwerk von der Sorte, für die in der alten CIA die Special Activities Division zuständig gewesen wäre. Theoretisch hätten solche geheimen Operationen Teil eines strategischen Plans sein müssen, der regelmäßig überprüft und aktualisiert wurde. Von so einer strategischen Richtlinie aber war bei den Pakistan-Operationen nichts zu sehen. Woher kamen all diese Projekte? Was für eine Aufgabe hatten sie? Wer schlug die Leute dafür vor?


  Sie ging ein letztes Mal zum Oberst, bevor sie die Taschenlampe endgültig ausschaltete.


  «Ich möchte die Direktiven für unsere Aktivitäten in Pakistan sehen», sagte sie. «Und sagen Sie bloß nicht, ‹das geht nicht›.»


  «Das geht nicht.»


  «Ach, bitte! Warum nicht?»


  «Weil es keine gibt. Zumindest nicht auf Papier. Jedenfalls habe ich bisher noch keine gesehen.»


  «Aber wo sind sie dann? Es muss doch einen Plan geben. Wir schicken unsere Leute doch nicht zum Spaß um die halbe Welt.»


  «Die Direktiven sind in Mr. Gertz’ Kopf. Er ist der Boss. Vielleicht schreibt er sie auf, vielleicht auch nicht, das kann ich Ihnen nicht sagen. Vielleicht bespricht er sie mit jemandem, aber bestimmt nicht mit mir. Sieht ganz so aus, als müssten Sie warten, bis Mr. Gertz wieder hier ist, Miss Marx.»


  Damit hatte der Oberst ausnahmsweise einmal völlig recht. Sophie hatte keine andere Alternative, als auf die Rückkehr des Chefs zu warten.


  
    ***
  


  Auf dem Rückweg zu ihrem Büro sah Sophie noch kurz bei Rossettis Büro vorbei, um sich bei ihm für seine Hilfe zu bedanken. Als sie den Kopf zur Tür hineinstreckte, saß er vor seinem Computer und starrte angestrengt auf den Bildschirm. Zuerst wirkte Rossetti nervös, weil er dachte, Sophie wolle ihn schon wieder um etwas bitten, aber als sie sagte, sie werde jetzt heimgehen, entspannte er sich.


  «Sie geben wohl niemals auf?», fragte er. «Waren Sie schon immer so?»


  Die Frage traf sie so unvorbereitet, und sie war so erschöpft, dass sie ihm nur eine ehrliche Antwort geben konnte.


  «Ich war ziemlich hartnäckig, als ich noch draußen Dienst tat. Seit man mich zurück in die Zentrale beordert hat, bin ich eher faul geworden. Wenn Sie wollen, können Sie das alles in meiner Akte nachlesen.»


  «Das habe ich», sagte er. «Ich war neugierig.»


  «Dann wissen Sie auch, dass ich in Addis Abeba in Schwierigkeiten geraten bin?»


  «Ja, aber mir wurde nicht ganz klar, weshalb. In diesen Personalakten werden die wirklich interessanten Dinge immer ausgelassen.»


  «Meine Tarnung ist aufgeflogen, das war der Grund. Ich war als angebliche UNESCO-Beamtin in Paris, was mir die Gelegenheit verschaffte, regelmäßig die UNO-Büros im Libanon und in Äthiopien zu besuchen. Ich war hauptsächlich mit dem Anwerben neuer Informanten befasst und habe aus dem UNESCO-Büro in Mar Elias heraus operiert. Es ist mir tatsächlich gelungen, jemanden aus dem Kommunikationsnetz der Hisbollah zu rekrutieren, und ich fühlte mich ziemlich großartig deswegen. Aber dann ging auf einmal alles schief.»


  «Was ist passiert?»


  «Auf meiner nächsten Reise nach Äthiopien bin ich aufgeflogen. Es war schlimm.»


  «Das interessiert mich. Ich war in den 1990er Jahren auch ein paar Monate lang in Addis Abeba.»


  «Na schön. Ich habe schon am ersten Tag mitgekriegt, dass ich beobachtet wurde. Sie folgten mit zwei Autos meinem Taxi zur UNO-Zentrale. Allerdings machte ich mir keine allzu großen Sorgen, denn Addis war kein hochgefährliches Pflaster, und außerdem waren viele unserer Kräfte vor Ort, die mir jederzeit helfen konnten. Ich wollte den Auftrag nicht einfach abblasen, verstehen Sie? Also fuhr ich am nächsten Tag wieder raus, diesmal in einem Dienstwagen der UNESCO, einem schönen, großen Mercedes, um ein Musterprojekt in Debre Zeit zu besuchen.»


  «Und das war ein Fehler, schätze ich mal.»


  «Und was für einer. Schon als wir die internationale Zone verließen, verfolgten uns zwei Fahrzeuge, und als wir zu einem muslimischen Viertel namens Saris kamen, in dem hauptsächlich somalische Flüchtlinge lebten, wurden die Straßen immer schmaler, und von unseren Kräften waren auch keine in der Nähe. Der klassische Ort für einen Überfall.»


  «Was hat Sie gerettet?»


  «Das schiere Glück, ehrlich gesagt. Als uns ein Wagen den Weg versperren wollte, schrie ich meinen Fahrer an, dass er ihn rammen und voll aufs Gas steigen sollte. Andernfalls würde ich ihn umbringen. Hinterher stellte sich heraus, dass er ein paar Jahre lang in Amerika Taxi gefahren war. Das hat uns das Leben gerettet: dass dieser Äthiopier gelernt hatte, wie ein Irrer zu fahren. Die Wagen versuchten uns zu folgen, aber sie hatten ziemlich jämmerliche Autos, und der Mercedes konnte locker hundertachtzig fahren. Wir sind ihnen einfach davongebraust.»


  «Sieh mal einer an.» Rossetti schüttelte den Kopf. Ohne es zu wollen, war er schwer beeindruckt.


  «Ich habe die Notfallnummer der Botschaft angerufen, und kurz darauf war die Polizei zur Stelle. Das war’s auch schon.»


  «Und niemand ist dabei zu Schaden gekommen?»


  «Zumindest nicht körperlich. Aber ich war als Agentin verbrannt. Ich musste bei der UNESCO kündigen, meine wunderschöne Wohnung in Paris aufgeben und hierher zurückkommen, wo ich dann in der Zentrale dahinvegetierte, bis Gertz mich gerettet hat.»


  «Wie hat der Feind Sie denn enttarnt?», fragte Rossetti. «Hat die Gegenspionage das jemals herausgefunden?»


  «Nicht offiziell. Aber ich vermute, dass das am Computer geschehen ist. Jemand hat wohl im Libanon Data-Mining betrieben.»


  «Jetzt hören Sie aber auf!» Rossetti schüttelte den Kopf. «Die Aufständischen waren doch damals noch gar nicht in der Lage, Data-Mining zu betreiben.»


  «In meinem Fall schon. Es ging um meine Handyanrufe. Die libanesische Regierung, sprich die Hisbollah, hatte Zugang zu meinen Verbindungsdaten. Als sie sie mit denen anderer Leute verglichen, die sie ebenfalls unter Beobachtung hatten, flog ich auf. Sie mussten die Information nur an ihre Freunde in Addis Abeba weitergeben.»


  «Glauben Sie wirklich, dass die so schlau waren?»


  «Dazu braucht man nicht schlau zu sein, Steve. Man muss nur dieselben Werkzeuge haben wie wir: Beobachtungslisten und Software zur Datenauswertung. Damit konnte man die alte CIA drankriegen, auch wenn man dumm wie ein Maultier war. Aus diesem Grund gibt es schließlich The Hit Parade, oder etwa nicht? Damit wir in Orte kommen, an denen sie uns nicht finden können.»


  «Ich hoffe nur, dass das nach wie vor funktioniert», erwiderte Rossetti.


  Sophie hätte ihm daraufhin gerne etwas Optimistisches gesagt, aber sie wusste nicht, was.


  
    ***
  


  Das Ziel von Jeff Gertz’ geheimnisvoller Reise war Washington, D. C., gewesen, die wohl am wenigsten geheimnisvolle Stadt in der Welt. Er hatte sich dort wieder einmal mit Ted Yazdi getroffen, dem Stabschef des Präsidenten, wenn auch unter ungewöhnlichen Umständen. Die Begegnung fand in Bethesda statt, im Privathaus von Yazdis Assistenten, der es auf Verlangen seines Chefs kurzfristig zur Verfügung hatte stellen müssen. In dieser Hinsicht hatte das Treffen dem zweier Agenten geglichen, obwohl man in diesem Fall nur schwer sagen konnte, wer wen angeworben hatte.


  Das sichere Haus war ein großes, auf einem Hügel in einer Vorstadt gelegenes Anwesen, das mit seiner Fassade aus Ziegeln und Stein, dem großen Säulenvorbau und den perfekt gemähten Rasenflächen ringsum eher an einen Country Club erinnerte als an das Wohnhaus eines Privatmanns. Die Außenbeleuchtung war an, und in der Auffahrt stand ein massiger Mann im dunklen Anzug und behielt die Straße im Auge.


  Yazdi erwartete Gertz im Wohnzimmer. Er trug eine dunkle Brille, obwohl die Vorhänge zugezogen waren, und saß kaugummikauend auf der Kante einer großen Couch, als könne er es kaum erwarten, dass das Treffen endlich anfing. Es gibt Zivilisten, die große Gier nach Geheimnissen haben und sich daran erfreuten, wenn man ihnen intime Details über das Sexualleben oder die Gesundheitsprobleme von ausländischen Staatsoberhäuptern mitteilte. Ted Yazdi war einer von ihnen. Er liebte es, in eine Welt einzutauchen, die anderen verborgen blieb.


  Yazdi hatte von Gertz einen aktuellen Bericht über die Operationen von The Hit Parade verlangt, der aus offensichtlichen Gründen nicht zu Papier gebracht werden konnte. Der Präsident war vollauf mit seinen Gesetzesvorhaben beschäftigt, und der Stabschef wollte ihm den Kopf frei halten, indem er sich um die Dinge der Tagespolitik kümmerte. Er hatte auch so schon viel zu viel zu tun.


  «Ich werde dafür bezahlt, dass ich mir Sorgen mache», begann Yazdi. «Das gehört zu meinem Job. Deshalb muss ich mich auch um Ihren ganzen Mist kümmern, und wenn etwas schiefgeht, muss ich den Kopf dafür hinhalten.»


  «Für uns muss niemand den Kopf hinhalten, weil es uns gar nicht gibt», erwiderte Gertz. «Das ist ja gerade der Witz an unserer Organisation. Außerdem brauchen wir kein Geld, denn wir sind Selbstversorger. Und wenn es eines Tages nötig wird, dann lösen wir uns auch selber auf.»


  Yazdi nahm die Sonnenbrille ab. Er hatte ein schmales Gesicht und einen Mund, dessen Lippen immer leicht geöffnet waren, so, als wolle er jeden Moment zubeißen.


  «Das glaube ich Ihnen nicht. Wie soll es auch möglich sein? Ich habe lange für eine Investmentbank gearbeitet und weiß genau, dass das Geld irgendwo herkommen muss.»


  «Fragen Sie mich bitte nicht, wo das Geld herkommt, Mr. Yazdi. Glauben Sie mir, das wollen Sie gar nicht wissen. Wir haben ein System, das funktioniert. Geld ist kein Thema für uns.»


  «Okay.» Yazdi nickte, obwohl er es nicht mochte, wenn er nicht bis ins letzte Detail Bescheid wusste. «Lesen Sie mir jetzt die Liste vor.»


  Gertz ging die Liste der Länder durch, in denen aktuell Operationen liefen. Sie bestand aus den Namen, die man erwartete: Libanon, Syrien, Iran, Ägypten, Pakistan, Afghanistan und noch ein paar anderen, die nicht so recht dazu zu passen schienen, wie China, Russland und Frankreich.


  «Pakistan ist das größte Problem, richtig?», fragte Yazdi. «Sie verfügen über Nuklearwaffen und haben zweihundert Millionen Menschen gegen sich aufgebracht. Da kann man eine Scheißangst kriegen.»


  «Die Pakis sind momentan unser wichtigstes Ziel, Sir, in das wir am meisten Geld und Arbeitskraft investieren.»


  «Und wie kommen Sie voran?», fragte Yazdi. «Erst neulich ist doch in Karatschi einer von Ihren Leuten verschwunden. Das macht mir große Sorgen.»


  «Es braucht Zeit, aber Geld wirkt immer Wunder, sobald man genügend damit um sich wirft. Ich kenne niemanden, der nicht reich werden möchte. Nicht einmal in Pakistan.»


  «Wie kommen Sie an die richtigen Namen? Woher wissen Sie, wen Sie bestechen können?»


  «Die Leute erzählen uns so allerlei. Man nehme ein paar alte Freunde, ein paar neue Freunde, füge ein paar geheime Zutaten hinzu, stecke das Ganze eine Weile in den Backofen, und voilà, schon hat man ein perfektes Soufflé.»


  «Na hoffentlich, mein Freund. Ab sofort heißt diese Geschichte ‹Projekt Pax›. So habe ich sie dem Präsidenten schmackhaft gemacht. Wir haben genügend Zeit damit verbracht, unsere Feinde zu bekämpfen. Ab jetzt werden wir sie kaufen. Bahn frei für ‹Global Green›, also für Geld, lautet die Devise. Wir kaufen die Menschen, die uns zu töten versuchen, einfach auf. So erzähle ich das dem Chef, nur damit Sie das mal wissen. Ist doch richtig, oder? Das ist doch die Strategie?»


  Gertz nickte. Er interessierte sich nicht sonderlich für Strategien. Er war ein Taktiker, der das Denken in großen Zusammenhängen für gewöhnlich anderen überließ. In diesem Fall allerdings gab es niemanden, dem man das Denken überlassen konnte – außer diesem kaugummikauenden Stabschef des Weißen Hauses, der höchstens eine ganz vage Ahnung von dem hatte, was sie taten.


  Gertz machte sich deshalb keine Sorgen. Sein Job war es, dem Präsidenten zu dienen, und wenn der Präsident glaubte, Krisengebiete mit Geld vollpumpen zu müssen, damit die Menschen dort aufhörten, Amerikaner zu töten, und so seine Wiederwahl sicherten, sollte Gertz das recht sein. Er wollte nur seine Arbeit erledigen. Er hatte dafür die richtigen Leute gefunden, Namenslisten zusammengestellt, Aufgabengebiete und Tarnungen entwickelt. All das hatte inzwischen ein eigenes Leben und eine kräftige Eigendynamik entwickelt, die nur sehr schwer zu stoppen war.


  «Projekt Pax», wiederholte Gertz und nickte noch einmal. «Klingt richtig gut. So was mag ich. Der Präsident wird den Friedensnobelpreis bekommen, und Sie und ich werden die einzigen Menschen sein, die wissen, wofür.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  16 Moskau


  Alan Frankel hatte guten Grund zu der Annahme, dass er in Sicherheit war. Als er in Moskau ankam, war er durch zwei Länder gereist und hatte keine Anzeichen dafür entdeckt, dass er verfolgt wurde. Von Amsterdam aus war er nach Berlin geflogen, um dort ein paar potenzielle Kunden für seine Werbeagentur «Kiosks Unlimited» zu treffen, die trotz ihres hochtrabenden Namens nur aus ihm selbst und einer Sekretärin bestand. Danach war er für einen Tag nach Prag gereist, wo er eine Besprechung mit einem weiteren möglichen Kunden gehabt und eine Reihe von Internet-Nachrichten verschickt hatte. In jeder der beiden Städte hatte er außerdem einen Eintrag für sein Blog mit dem Titel «Admonitions» verfasst, in dem er den internationalen Medienmarkt kommentierte. Seine Tarnung war auf jedem Niveau bestens abgesichert; je tiefer man im Internet nach Informationen über ihn schürfte, desto mehr Bestätigung fand man für die Echtheit seiner Identität.


  Jetzt war Alan Frankel in Moskau, der letzten Station seiner Reise. Er war im Wolodja Park abgestiegen, einem neuen Hotel auf dem südlichen Ufer der Moskwa, direkt unterhalb des Roten Platzes. Es war zwar bei weitem nicht so nobel wie das Kempinski oder das Vier Jahreszeiten, dafür aber genau das richtige Hotel für einen jungen Werbekaufmann, der sich anschickte, mit seinem Laptop und jeder Menge Energie einen sich neu entwickelnden Markt zu erobern.


  Für Jeffrey Gertz war Frankel eines seiner aufstrebenden jungen Talente. Auf den Stabssitzungen in Studio City nannte er ihn manchmal seinen «Blogger Boy», ein Musterbeispiel für einen Führungsoffizier der neuen Generation, den man auf der ganzen Welt überall hinschicken konnte, weil er über eine undurchdringliche Tarnung verfügte.


  Manchmal gab Gertz im «Admonitions»-Blog unter dem Pseudonym «Ironman23» sogar seine eigenen Kommentare ab. So äußerte er zum Beispiel seine Meinungen über Werbekampagnen, neue Filme und Musik-CDs und sprach damit Frankel indirekt sein Lob für eine besonders gelungene Operation aus.


  In Russland zu operieren war nicht leicht, das musste sogar Gertz zugeben. Die Russen hatten alles unter Kontrolle und konnten nahezu jeden mit überall installierten Videokameras fast lückenlos überwachen. Sie sahen einen, wenn man auf eine U-Bahn wartete, eine Straße überquerte oder in der Empfangshalle eines Hotels saß. Die alten Hasen sagten, dass es sich jetzt, wo es für die Russen so einfach war, ihr Land zu verlassen, ohnehin nicht mehr lohne, ein konspiratives Treffen in Moskau zu arrangieren. Lasst die Russen doch einfach zusammen mit den anderen Touristen nach Kroatien oder Mallorca fliegen und trefft euch dort mit ihnen, sagten sie.


  Für Gertz war das die Logik der Verlierer. In der Welt der mobilen Plattformen gab es keine verbotenen Gebiete. The Hit Parade konnte überall agieren, sie schaffte ihre Leute in jedes Land und auch wieder hinaus, noch bevor die lokalen Geheimdienste die Stempel in ihren Pässen begutachtet, geschweige denn ihre Mission vereitelt hatten. In ihrem operativen Atlas war Moskau kein bisschen anders als München oder Montreal.


  
    ***
  


  Alan Frankel war nach Moskau gekommen, um sich dort mit einem pakistanischen Diplomaten zu treffen, der ein Jahr zuvor in die russische Hauptstadt entsandt worden war. Er stammte aus einer angesehenen Pandschabi-Familie aus Lahore, zu deren Mitgliedern auch die Führer der in dieser Provinz herrschenden Partei gehörten. Diese Männer galten seit langem als Gegner Amerikas, und Frankel war dabei, ihnen eine Menge Geld anzubieten – so viel Geld, wie man in der Zeit vor Gertz nur für eine größere Geheimaktion bekommen hätte. Jetzt musste der Pakistani im Gegenzug für das Geld lediglich dafür sorgen, dass seine Familie sich in Zukunft nicht mehr von dem antiamerikanischen Polit-Virus infizieren ließ, das in weiten Teilen des Pandschab grassierte.


  Gertz hatte von einer seiner Quellen den Tipp erhalten, dass dieser Pakistani reif zum Anwerben war, und Frankels Aufgabe war es, den Deal abzuschließen.


  Auch nach seiner Ankunft in Moskau hielt Frankel seine wasserdichte Tarnung aufrecht. Er vereinbarte einen Termin bei TanyaTech, einer Agentur, die politische Arbeit für den Kreml erledigte. Sie residierte in einem alten Herrenhaus direkt am Fluss, wo hübsche junge Russinnen die Besucher empfingen und zu ihren jeweiligen Geschäftspartnern brachten. In einem anderen Leben hätten diese langbeinigen, seidenhaarigen Geschöpfe gut und gerne die Freundinnen von Oligarchen sein können oder etwas Schlimmeres, aber hier waren sie dekorative Bürodamen.


  Frankel hatte um einen Termin beim Chef der Agentur gebeten, einem Mann namens Lev Lieberman, der aber leider außer Haus war. Das behauptete zumindest seine Sekretärin, eine Frau mit wasserstoffblondem Haar und violettem Lidschatten, aber nachdem Frankel sie lange genug becirct und genervt hatte, griff sie zum Telefon, und ein paar Minuten später trudelte der Agenturchef im Büro ein.


  Der Russe hörte sich Frankels Präsentation mit verschlafenem Gesicht an und beschäftigte sich dabei die meiste Zeit mit seinem iPhone. Erst als der Amerikaner ihm anbot, TanyaTech für ein Viertel des Honorars zu vertreten, das ihm seine bisherige Partneragentur in London berechnete, wurde er ein wenig munterer, nur um gleich darauf den Kopf zu schütteln und weiter an einer SMS zu tippen.


  Der Russe wurde Frankel schließlich los, indem er ihn zur NovyaBank schickte, einem Finanzdienstleister in Moskau, der zur selben Firmengruppe gehörte. Als der Amerikaner ihn um eine Empfehlung bat, rollte der Russe mit den Augen und rief eine der unteren Chargen im Management der Bank an, einen freundlichen Mann, der sich widerstrebend darauf einließ, Frankel noch an diesem Nachmittag in seinem östlich vom Stadtzentrum gelegenen Büro zu empfangen.


  
    ***
  


  Die Zentrale der NovyaBank war ein mit grauem Schiefer verkleidetes Gebäude, das im scharfen Sommerlicht das Aussehen eines verrußten Lastwagens hatte. Der Verkehr im Zentrum Moskaus war so heftig, dass Frankel fünfzehn Minuten zu spät zu seiner Verabredung kam. Als er am Empfang bat, ihn bei seinem Kontaktmann zu melden, wurde ihm mitgeteilt, dass dieser bereits außer Haus sei. Seine Sekretärin erklärte Frankel in gebrochenem Englisch, dass ihr Chef schon vor zwei Stunden gegangen sei – nicht lange nachdem Lieberman den Termin mit ihm vereinbart hatte.


  Frankel buchstabierte der Sekretärin zweimal seinen Namen und gab ihr seine Telefonnummer und seine E-Mail-Adresse, bevor er seine Visitenkarte zur Sicherheit auch noch beim Pförtner hinterlegte. Das alles diente der Aufrechterhaltung seiner Tarnidentität, zu der auch sein Besuch bei der Bank gehörte.


  Kein einziges Mal sah sich Frankel um, ob er möglicherweise verfolgt wurde. Das war einer der Vorteile dieser Reise durch drei Länder – sollte irgendwo jemand misstrauisch werden und anfangen, Fragen zu stellen, würde er an jedem weiteren Ort, den Frankel besuchte, lediglich weitere Beweise dafür finden, dass seine Identität echt war. Eigentlich war es gar keine Tarnung: Es war eine wahre Lüge.


  
    ***
  


  Das Treffen mit dem pakistanischen Diplomaten sollte an diesem Abend um zweiundzwanzig Uhr in einer Bar stattfinden. Sie befand sich in der Nähe der Moskauer Berge, wo junge Hochzeitspaare gerne hinfuhren, um sich fotografieren zu lassen. Gertz bevorzugte Treffen in aller Öffentlichkeit. Er war überzeugt davon, dass man mit einer perfekten Tarnung dort viel weniger auffiel als mit übertriebener Heimlichtuerei.


  Weil Frankel noch sechs Stunden totzuschlagen hatte, ging er zurück zu seinem Hotel, brachte seinen Aktenkoffer auf sein Zimmer und wollte sich die in der Nähe gelegene Tretjakow-Kunstgalerie ansehen, die er bei seinen ersten Reisen nach Moskau nicht mehr geschafft hatte. So ein Galeriebesuch war für einen amerikanischen Geschäftsmann viel glaubwürdiger, als stundenlang in seinem Hotelzimmer zu sitzen.


  Er ging die paar Blocks zur Galerie, die sich noch immer in ihrem Palais aus dem 19. Jahrhundert befand, zu Fuß. Die Sammlung war ein Schatzkästlein russischer Vergangenheit, und die Gemälde an den Wänden legten beredtes Zeugnis über all die widersprüchlichen Sehnsüchte der russischen Elite ab – über ihre Vorlieben für französische Mode und Manieren ebenso wie über ihr peinliches Vergnügen an ihren Privilegien, die nur auf der Unterdrückung ihrer kaum besser als Sklaven gehaltenen Leibeigenen beruhten. Und dann waren da noch ihre Vorstöße auf ein intellektuelles Terrain, die umsichtigere Europäer sich nicht einmal gewagt hätten vorzustellen. Raum für Raum vermittelte die Galerie mit ihren Bildnissen von bleichen Aristokraten, grimmigen, bärtigen Bauern und gottverlassenen Winterlandschaften eine Vorahnung von dem, was Russland noch alles bevorstand.


  Hin und wieder blieb Frankel vor einem Gemälde stehen, um es sich genauer anzusehen. So hielt er minutenlang vor dem «Bildnis einer Unbekannten» von Kramskoi inne, dem Porträt einer hochmütig aussehenden Frau, die mit einer weißen Feder an ihrem Barett in einer offenen Kutsche saß, und ging dann zurück in einen anderen Raum, wo er das Gemälde mit einem anderen, fünfzig Jahre zuvor von Borowikowski gemalten Porträt einer russischen Schönheit verglich. Hier hatte Frankel zum ersten Mal das Gefühl, dass er verfolgt wurde. In dem Raum stand ein düster dreinblickender Mann mit dunklen Augenbrauen, der ihn entfernt an einen Käfer erinnerte. Er hatte den Mann auf dem Weg zur Galerie schon einmal gesehen, so viel stand fest. Jetzt trug er eine Sonnenbrille und eine rot karierte Schiebermütze.


  Frankel ließ sich nicht anmerken, dass der Mann ihm aufgefallen war. Jetzt, wo er darauf achtete, entdeckte er auf einmal noch andere Anzeichen dafür, dass er unter Beobachtung stand. Eine Frau drückte sich in einem Raum herum, als er eintrat, und blieb stehen, als er ihn wieder verließ, und unter den Teilnehmern, die an einer Führung teilnahmen, war ein sommersprossiges Gesicht, das zu hart und zu teilnahmslos aussah, um zu einem normalen Galeriebesucher zu gehören.


  Spielten ihm seine Nerven einen Streich? Das war das Problem, wenn man weit weg von zu Hause unter falschem Namen operierte und sich mit fremden Menschen traf: Man fing irgendwann einmal an, irgendwelche Schatten zu sehen, wo in Wirklichkeit gar keine waren.


  Frankel verließ die Galerie und setzte sich in der tiefstehenden Nachmittagssonne auf eine Bank, wo er auf seinem BlackBerry eine verklausulierte Nachricht an eine Scheinadresse von The Hit Parade verfasste. «Es könnte sein, dass ich Konkurrenz für das Moskauer Geschäft bekommen habe. Ich hoffe, sie geben bald auf, damit ich mich entspannen und meinen Abend genießen kann. Lassen Sie mich wissen, ob Sie irgendwelche geschäftlichen Tipps haben.» Nach kurzer Überlegung löschte er die Nachricht wieder, ohne sie versandt zu haben. Gertz würde ihn für einen Feigling halten, und außerdem konnte er sowieso nichts tun, um ihm zu helfen.


  Frankel stand auf und ging zum Ufer der Moskwa, der er langsamen Schrittes zur Wasiliewski-Brücke folgte. Von dort aus bog er auf den Roten Platz ab, blieb eine Weile vor der St.-Basilius-Kathedrale stehen und schlenderte dann hinüber zum Lenin-Mausoleum. Die Marmorfassade des Gebäudes sah so schmutzig aus, als wäre sie seit 1989 kein einziges Mal gesäubert worden. Nun schien ihn niemand mehr zu beobachten, aber auf einem großen Platz wie diesem war es nicht leicht, einen Verfolger zu erkennen. Frankel ging die schmalen Fußpfade der Alexandrowski-Gärten entlang und kehrte dann auf demselben Weg auf den Roten Platz zurück, wo er sich wieder in Richtung Twerskaja-Straße wandte.


  Manche Gesichter, denen er begegnete, kamen ihm bekannt vor, aber er konnte nicht sicher sein. Obwohl die Sonne hinter tiefliegenden Wolken verschwunden und es deutlich kälter geworden war, begann er zu schwitzen.


  In der Twerskaja-Straße ging er einen halben Block weit bis zur prachtvollen Fassade des National Hotel. Es war ein schönes Gebäude aus lachsfarbenen und weißen Ziegeln mit einem von Zinnen gesäumten Dach. Der Haupteingang, eine glänzende Holztür mit auf Hochglanz polierten Messingklinken, befand sich unter einem von in Stein gemeißelten Blumen und Ranken umrahmten Baldachin. Darunter stand ein Portier in seiner Sommeruniform, zu der ein Hut und eine Weste gehörten.


  Als Frankel auf die Tür zutrat, hielt ihn der Mann an und fragte, ob er eine Einladung habe. In dem Gebäude fände heute Abend eine private Veranstaltung statt, zu der nur geladene Gäste Zutritt hätten.


  Frankel musste rasch von hier verschwinden. Das war kein guter Ort, um sich aufzuhalten. Er hörte laute Stimmen aus der Hotellobby, und dann drängte eine Gruppe von Menschen aus einer Seitentür hinaus auf die Straße.


  Neben dem Eingang zum Hotel stand ein Mann mit einem dichten, schwarzen Haarschopf, der an seinen Fingernägeln kaute und Frankel nicht aus den Augen ließ. In seinem Nadelstreifenanzug und einer schwarzen Sonnenbrille auf der Nase sah er wie ein waschechter Moskauer Gangster aus. Jetzt ging er auf Frankel zu, deutete auf einen an der Twerskaja-Straße geparkten Wagen mit einer offenen Tür und bedeutete ihm mit einem Handzeichen einzusteigen. Zwei weitere Männer näherten sich Frankel von hinten.


  Der Mann rief Frankel etwas zu, was die vorübergehenden Passanten nicht verstehen konnten. Am nächsten Tag berichteten Augenzeugen in den Moskauer Medien, er habe etwas von «Übergabe» oder auch von «Wiedergabe» gerufen, was aber beides keinen Sinn ergab. In manchen Zeitungen stand auch, er hätte lediglich einen Fluch geknurrt.


  Frankel stürzte los und rannte die Twerskaja hinunter. Der schwarzhaarige Gangstertyp folgte ihm, zusammen mit einem anderen Mann, der Frankel rasch einzuholen drohte. Der Boulevard war voller Menschen, die ihre abendlichen Einkäufe erledigten, und Frankel schlängelte sich zwischen ihnen durch. Niemand würde es in so einem Gedränge wagen, eine Pistole abzufeuern.


  Frankel sah sich um und erkannte, dass die beiden Männer ihm dicht auf den Fersen waren. Er war zu auffällig mit seinen aus der Hose hängenden Hemdzipfeln und den wild umherrudernden Armen. Er stolperte über einen lockeren Pflasterstein und geriet einen Augenblick lang ins Straucheln. Auch wenn die Männer nicht auf ihn schossen, würde ihn über kurz oder lang die Polizei verhaften, wenn er weiter so durch die Stadt rannte. So oder so würde er geschnappt werden.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie links von ihm die Nitinski-Straße abzweigte, und rannte darauf zu, die Männer nur knapp hinter ihm. Als Frankel die Straße entlangrannte, sah er von vorne einen dritten Mann auf sich zukommen, der ihm den Weg versperrte. Blitzschnell bog Frankel in eine dunkle, schmale Seitengasse, in der die Mülltonnen der benachbarten Gebäude standen.


  
    ***
  


  Die Polizei fand Frankels Leiche in der kleinen Gasse kurz nach 18.00 Uhr. Zeugen in den umliegenden Büros und Wohnungen erzählten den Reportern, dass er seinen Verfolgern einen erbitterten Kampf geliefert habe, und als er noch einmal versucht habe wegzulaufen, sei er aus kürzester Distanz mit drei Kugeln aus einer schallgedämpften Pistole erschossen worden.


  Die Zeitungen beschrieben zwei seiner Mörder als dunkelhäutig mit finsteren Gesichtszügen – sie hätten genauso gut schreiben können, dass es sich um Tschetschenen handelte. Aber wie so viele andere Verbrechen im neuen Russland wurde auch dieses nicht aufgeklärt. Die Mörder verschwanden im gesetzlosen Untergrund der Hauptstadt, in dem die Polizei keine Macht hatte. Ein Sprecher der Moskauer Staatsanwaltschaft verkündete, dass alles auf die Vorgehensweise der tschetschenischen Mafia hindeute, aber das behauptete man bei vielen unaufgeklärten Verbrechen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  17 Studio City, Kalifornien


  Jeffrey Gertz stand im Badezimmer und rasierte sich, während im Fernsehen «Morning Joe» lief. Gerade als er sich überlegte, was für ein Sakko er heute tragen sollte, verkündete ein Nachrichtensprecher, dass in Moskau ein amerikanischer Geschäftsmann erschossen worden sei. Ein Name wurde nicht genannt, und Gertz verschwendete keinen Gedanken darauf, dass das Opfer einer seiner eigenen Leute sein könnte. Gertz war am Abend zuvor aus Washington nach Los Angeles zurückgekommen und überlegte, ob er das Wochenende nicht in Las Vegas verbringen sollte. Als er sich anzog, klingelte das Telefon. Es war Albert, der neue Wachoffizier in Studio City. Er hatte offenbar einen Kloß im Hals und hüstelte, bevor er sprechen konnte.


  «Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause störe, Herr Direktor.» Er war erst seit ein paar Tagen im Job und behandelte Gertz, als wäre er ein Kabinettssekretär.


  «Was ist denn los, Albert? Ich ziehe mich gerade an.»


  «In den Nachrichten haben sie gerade gesagt, dass ein Amerikaner in Moskau erschossen wurde. Mr. Rossetti glaubt, es könnte einer von uns sein, und meint, Sie würden das gerne wissen.»


  «Ich habe es gerade selbst im Fernsehen gesehen. Wieso soll das einer von uns sein?»


  Gertz wurde ein wenig schwindlig, sodass er sich auf die Lederbank im Ankleideraum setzen musste. Das Handtuch, das er sich um die Hüften gewickelt hatte, war heruntergefallen, und er murmelte mehr zu sich selbst als zu dem Wachoffizier:


  «Mein Gott, das muss Frankel sein.»


  «Richtig, Sir. Die Botschaft hat jemanden in die Leichenhalle geschickt. Die Russen haben den Toten als Alan Frankel, geboren am 26. Mai 1980 in Denver, identifiziert. Auf seinen Visitenkarten steht, dass er der Chef einer Werbeagentur in Amsterdam namens Kiosks Unlimited war. Die Zentrale hat Mr. Rossetti vor ein paar Minuten angerufen, und er hat mich verständigt. Ich habe alles überprüft. Die Daten stimmen mit unseren Operationsakten überein. Was soll ich tun?»


  «Nichts. Warten Sie, bis ich da bin. Und reden Sie nicht mit Mr. Rossetti. Er ist nicht Ihr Boss, verdammt noch mal.»


  Eine Sekunde lang war es still am anderen Ende der Leitung. Der Wachoffizier war sich offenbar nicht sicher, was er sagen durfte und was nicht.


  «Die Leute hier sind etwas aufgeregt, Herr Direktor. Wir haben schon zwei Anfragen von draußen bekommen, was denn eigentlich los ist. Was soll ich sagen?»


  «Sagen Sie, dass ich gleich da bin. Sie sollen Ruhe bewahren. Womöglich ist alles ganz anders, als es den Anschein hat. Bis ich bei Ihnen bin, geht keine einzige Nachricht raus, verstanden?»


  «Jawohl, Herr Direktor.»


  Wenn er Befehle erteilen konnte, ging es Gertz gleich besser, selbst wenn es nur darum ging, den Leuten zu sagen, sie sollten den Mund halten und Ruhe bewahren. Er dachte einen Augenblick lang nach. Diese Sache war so brisant, dass man ihr sofort den Wind aus den Segeln nehmen musste.


  «Eines noch», sagte er. «Rufen Sie Tommy Arden an und sagen Sie ihm, dass er dafür sorgen soll, dass bei Kiosks Unlimited in Amsterdam jemand ans Telefon geht und Frankels Tarnung bestätigt. Er soll sagen, wie schrecklich das alles ist, wie man dem armen Mr. Frankel so was antun konnte, aber mehr nicht. Leiten Sie das in die Wege und sagen Sie dann den Leuten, sie sollen ruhig bleiben. Ich bin in dreißig Minuten bei Ihnen.»


  
    ***
  


  Gertz zog sich fertig an. Er wählte einen uniblauen Blazer an Stelle des leichten, karierten Sommerjacketts, das er ursprünglich hatte anziehen wollen. Nachdem er sich auch noch eine Krawatte umgebunden hatte, sah er eine Weile aus dem Fenster und versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


  Seine Wohnung befand sich im Dachgeschoss eines Gebäudes am östlichen Rand von Beverly Hills, wo es schon an West Hollywood grenzte. Eine Fensterfront blickte über den Doheny Drive hinaus auf die Hügel und die grünen Vororte, die andere über den Santa Monica Boulevard hinüber auf die Innenstadt, die vom morgendlichen Dunst halb verborgen wurde. Er nahm ein Red Bull aus dem Kühlschrank und schluckte damit die Energiepillen, die ihm sein Homöopath verordnet hatte.


  Gertz warf seinen Aktenkoffer in die Corvette, ließ, obwohl es ein sonniger Tag war, das Dach zu und hörte den lokalen Nachrichtensender, bis auch dort die Schießerei in Moskau gemeldet wurde. Dann schaltete er das Radio aus. Er wollte nichts mehr hören.


  Gertz konnte durchaus etwas einstecken. Das war einer der Gründe, weshalb er so rasch Karriere gemacht hatte. Er war bereit, Risiken einzugehen, während andere Leute sich noch Sorgen machten, ob ihre Rechtsschutzversicherung dafür auch geradestehen würde. Als man erkannte, dass die CIA am Ende war und man wieder von vorne anfangen musste, hatte Gertz, der Unverwüstliche, bereitgestanden, um im Untergrund einen neuen Dienst aufzubauen.


  Was er jetzt allerdings einstecken musste, war ein doppelter Schlag: Innerhalb von zwei Wochen waren zwei Mitarbeiter seiner Organisation getötet worden, und er wusste nicht, weshalb. Ganz im Allgemeinen taten ihm die beiden leid, obwohl er sie persönlich kaum gekannt hatte, aber noch viel mehr leid tat er sich selbst. Wenn er jetzt keinen klaren Trennstrich zog und alle Informationen kontrollierte, würde die Struktur, die er geschaffen hatte, ins Taumeln geraten. Die Leute würden anfangen Fragen zu stellen, zuerst insgeheim, aber das würde zwangsläufig zu weiteren Fragen führen. Die Naht würde anfangen, am Saum aufzugehen, und schließlich – wenn man wirklich beginnen würde, an ihm zu zerren – würde alles auseinanderreißen.


  Es war das Gleiche wie mit jeder anderen Gefahr auch, sagte sich Gertz. Am besten war es, sich wegzuducken und zu warten, bis sie vorüber war.


  
    ***
  


  Als Gertz vor dem Haus auf dem Ventura Boulevard ankam, leuchtete seine Fassade kreideweiß in der Morgensonne. Drinnen konnte er die Aufregung förmlich spüren: Seine Mitarbeiter hatten fieberhaft auf die Ankunft des Bosses gewartet, und nun wollten sie, dass er ihnen Anweisungen gab. Es herrschte eine gelinde Panik. Wie konnte es auch anders sein? Die Nachricht hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und die Leute machten sich Sorgen, dass ihre unsichtbare Organisation irgendwie ins Scheinwerferlicht geraten und sie alle damit gefährdet sein könnten.


  Gertz tat das Einzige, womit keiner gerechnet hatte: Er tat so, als wäre nichts geschehen. Er begrüßte seine Sekretärinnen und ging dann in sein Büro, um die aufgelaufenen Nachrichten abzuarbeiten. Danach beorderte er Arden zum Rapport und erfuhr, dass die Anrufe bei Kiosks Unlimited in Amsterdam von Frankels ehemaliger Sekretärin beantwortet wurden, die ebenfalls für den Geheimdienst arbeitete und gegenüber jedem Anrufer ihre Bestürzung und Trauer zum Ausdruck brachte. Der Damm schien zu halten, zumindest momentan.


  Gertz rief Cyril Hoffman in der Zentrale an. Hoffman wusste auch nicht viel, und er stimmte mit Gertz überein, dass es in dieser schwierigen Lage das Beste war, wenn alle den Mund hielten. Die sicherste Strategie zur Schadenskontrolle war in diesem Fall, überhaupt nichts zu tun.


  «Woran hat Ihr Mann in Moskau eigentlich gearbeitet?», fragte Hoffman. «Seltsamer Ort, meiner Meinung nach.»


  «Er wollte dort einen Diplomaten aus Pakistan treffen.»


  «Weiß ich darüber Bescheid?»


  «Natürlich. Sie wissen über alles Bescheid. Wenn Sie Details wollen, klären Sie das mit dem Weißen Haus.»


  «Warum wurde der Mann ermordet? Klingt ganz so wie das Problem, das Sie neulich in Karatschi hatten.»


  «Ein Mafiamord?»


  «Soll das ein Witz sein?», fragte Hoffman.


  «Nein, das erzählen sie im Fernsehen. Es waren tschetschenische Mafiosi.»


  «Aber das stimmt doch nicht.»


  «Kann schon sein. Aber es ist praktisch, wenn die Leute das glauben. Bringen Sie uns nicht in Verlegenheit, Mr. Hoffman. Das wäre mein Rat an Sie. Ich versuche, die Sache möglichst unter Verschluss zu halten. Sie hoffentlich auch.»


  «Seien Sie vorsichtig mit Pakistan. Meine Quellen dort sagen, dass man ziemlich sauer auf uns ist. Sie mögen es nicht, aus zehntausend Fuß Höhe bombardiert zu werden. Und ebenso wenig mögen sie es, von der CIA mit Geld zugeschissen zu werden, selbst wenn es in der freundlichen und unsichtbaren Form geschieht, die Sie glauben erfunden zu haben.»


  «Und meine Quellen sagen mir, wenn man beschossen wird, muss man den Leuten ihre Gewehre wegnehmen.»


  «Bezieht sich das auf uns oder die Pakistanis, frage ich mich?»


  «Auf beide, Sir.»


  «Große Worte. Ich werde Ihnen eine Kiste mit Seife schicken.»


  «Mr. Hoffman, wenn Sie mit mir nicht zufrieden sind, dann sagen Sie es.»


  «Ach du lieber Himmel, nein. Ihre Abenteuer zu verfolgen gehört zu meinen wenigen Vergnügen. Aber wie wäre es, wenn Sie ein bisschen mehr Kontakt mit der Zentrale pflegen würden? Als persönliche Note, sozusagen. Was halten Sie davon?»


  Sie sprachen noch ein paar Minuten miteinander, bevor der stellvertretende Direktor mit seiner wie üblich unpassend fröhlichen Stimme «Cheerio!» sagte und auflegte.


  
    ***
  


  Als Gertz sein Gespräch mit Hoffman beendet hatte, rief er Steve Rossetti an und berief eine Besprechung der Abteilungsleiter im abhörsicheren Konferenzraum ein.


  Die Gruppe versammelte sich im dritten Stock. Alle mussten ihre Handys in ein Schließfach außerhalb des Raumes legen. Es waren an die zwanzig Personen, die Chefs der operativen Hauptabteilungen, ihre Stellvertreter sowie ein paar Mitarbeiter in wichtigen Positionen. Alle nickten Gertz beim Eintreten steif zu. Sie waren zwar gerne bei seinem großen Experiment dabei, aber andererseits kannte kaum einer von ihnen seinen Chef besonders gut.


  Sophie Marx kam als eine der Letzten und setzte sich auf einen Stuhl am hinteren Ende des Konferenzraums. Sie trug ein düster wirkendes, aber gutgeschnittenes Kostüm und hatte die blasse Hautfarbe, die man bei der CIA scherzhaft als «Bunkerbräune» bezeichnete. Nach ihrer Rückkehr aus Dubai hatte sie viele Stunden an den Akten des Obersts gearbeitet, und jetzt musste sie unbedingt mit Gertz reden. Sie hatte ihm ein knappes Exposé über die Vernehmung von Hamid Akbar zukommen lassen und ihn schriftlich um einen Termin gebeten, bei dem sie alles Weitere besprechen wollte, aber er hatte ihr nicht geantwortet.


  Als Sophie Platz genommen hatte und Gertz direkt auf sie zukam, wünschte sie, sie hätte mehr Make-up aufgetragen, um ihre Müdigkeit zu verbergen. Dass er den ganzen Weg um den Konferenztisch herumging, um sie zu begrüßen, war ihr peinlich. Sie wollte zwar mit ihm sprechen, aber nicht vor den Ohren sämtlicher Abteilungsleiter.


  «Wie war es in Dubai?», erkundigte er sich und schüttelte ihr die Hand. «War Ihre Reise ein Erfolg?»


  «Ja und nein», antwortete sie. «Ich musste eine meiner Theorien komplett über den Haufen werfen und wieder ganz von vorne anfangen.»


  «Das müssen wir alle», sagte Gertz. «Kommen Sie mich später besuchen, wenn wir diese Moskau-Geschichte besprochen haben. Dann entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.»


  Alle in dem Raum bekamen das Gespräch mit. Die Leute rutschten auf ihren Stühlen herum, räusperten sich oder signalisierten auf eine andere Weise ihr Unbehagen. Sie sahen deutlich, wenn sie es nicht schon vorher gewusst hatten, dass Sophie Marx in dieser Krise eine spezielle Rolle innehatte. Was immer er auch tat, um den Schaden zu begrenzen, sie half ihm dabei.


  Gertz wartete, bis alle da waren, und gab ihnen noch eine Minute Zeit, bis alles Hüsteln und Flüstern sich gelegt hatte.


  «Zunächst möchte ich Ihnen bestätigen, was die meisten von Ihnen ohnehin schon gehört haben», begann er. «Gestern wurde in Moskau einer unserer Führungsoffiziere umgebracht. Er wurde in der Nähe des Kreml mit drei aus nächster Entfernung abgegebenen Schüssen ermordet. Man hat mir gesagt, dass er auf der Stelle tot war.»


  Ein leises Stöhnen ging durch den Raum. Bei allem Schneid, den manche Leute beim Geheimdienst hatten: Solche Sachen stießen ihnen normalerweise nicht zu. Schließlich waren sie keine Soldaten, die jederzeit damit rechnen mussten, dass einer ihrer Kameraden erschossen wurde.


  «Lassen Sie mich Ihnen ein paar Worte über unseren Kollegen Alan Frankel sagen. Er arbeitete unter einer ausgeklügelten Tarnung und war deshalb sogar einigen der hier Anwesenden bis dato unbekannt. Darüber hinaus war er ein ungewöhnlich fähiger junger Offizier, der für mich all das verkörperte, worum es bei unserer Organisation geht – Geheimhaltung, Schnelligkeit, Kühnheit. Er war einer der Besten unter uns, aber unglücklicherweise wird die Welt dies niemals erfahren. Alan Frankel nimmt seine Tarnung mit ins Grab, und ich denke, dass er das so gewollt hätte. Ich hoffe, wir sind uns alle einig, dass das für uns alle das Beste ist.»


  In der Stille, die folgte, meldete sich Steve Rossetti, der eine kleine amerikanische Flagge am Revers seines Blazers trug, mit lauter Stimme zu Wort. Alle wussten, dass er einen guten Draht zur Zentrale hatte, weshalb man ihm normalerweise besonders aufmerksam zuhörte.


  «Können wir denn seine Tarnung wirklich noch aufrechterhalten?», fragte er. «Ich meine, wird das NSC sich die Sache nicht anschauen wollen? Und was ist mit dem Generalinspektor in Langley? Mit den Kongressausschüssen? Werden die denn keine Fragen dazu haben?»


  «Die Antwort auf alle diese Fragen ist Nein», antwortete Gertz. «Wir lassen uns von niemandem in die Karten schauen. Es gibt nichts zu enthüllen. Das hier ist eine persönliche Tragödie, und es gibt einige operative Probleme, die wir bewältigen müssen. Aber die gehen nur uns etwas an und niemanden sonst.»


  «Also, was machen wir?», fragte der Operationschef.


  «Wir bewahren Ruhe. Und wir tun nichts – ich wiederhole: nichts, was in irgendeiner Weise auf eine Beziehung zwischen Mr. Frankel und dieser Organisation oder der Zentrale in Langley hindeuten könnte. Erinnern Sie sich bitte daran, dass es uns offiziell gar nicht gibt. Damit haben wir den Freibrief, als echter Geheimdienst operieren zu können. Das ist etwas sehr Wertvolles, das es gerade jetzt zu beschützen gilt.»


  Auch wenn es für alle offensichtlich war, dass seine Einmischung nicht willkommen war, preschte Rossetti noch einmal vor.


  «Aber wir haben gerade zwei Offiziere verloren, Sir. Ich mache mir Sorgen um die Sicherheit unserer Leute. Alle hier fragen mich, was denn los ist.»


  Gertz konnte die Anspannung im Raum deutlich spüren – eine Angst, die jederzeit in Aufruhr und ungeordneten Rückzug und damit in Scheitern auf der ganzen Linie umschlagen konnte. Er musste diesen Menschen etwas geben.


  «Vielen Dank, Steve, dass Sie diese Sache ansprechen. Ich möchte direkt darauf eingehen. Der Fall von Howard Egan hat uns alle zutiefst beunruhigt. Er wurde von Leuten umgebracht, die ganz offensichtlich wussten, was für eine Rolle er hinter seiner Tarnung als Geschäftsmann wirklich spielte. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich Sophie Marx als unsere Beauftragte für Gegenspionage gebeten, mit einer offensiv geführten internen Ermittlung herauszufinden, was geschehen ist. Der Fall von Alan Frankel ist ein wenig anders gelagert. Ich habe mit der Zentrale gesprochen, und wir glauben, dass der eine Angriff mit dem anderen nichts zu tun hat.»


  «Mit was hat er dann zu tun? Von Frankel wissen wir immerhin, dass er tot ist, was wir von Egan nicht sagen können.»


  «Nach allen bisherigen Erkenntnissen sieht die Ermordung von Frankel wie ein Schlag der Tschetschenenmafia aus. Terroristen oder gar Geheimdienste gehen normalerweise nicht so vor. Dieser Mord war viel zu blutig und zu öffentlich, sowohl für die einen wie auch für die anderen. Momentan kann ich nur spekulieren, aber ich vermute, dass tschetschenische Geschäftsleute den Anschlag befohlen haben. Sie hatten wohl Angst, dass unser junger Mann in ihr Revier eindringen könnte.»


  «Warum sollten sie das denken?», fragte Sophie Marx aus dem hinteren Teil des Raumes. «Wie jeder weiß, hatte er bloß eine Werbeagentur, oder?» Es war das erste Mal, dass sie bei einem Treffen der Abteilungschefs das Wort ergriff, aber dennoch klang ihr Ton nicht gerade ehrerbietig.


  «Ich kann Ihnen erklären, warum Mr. Frankel die lokale Mafia verärgert hat, aber das muss unter uns bleiben: Er hat sich in Moskau mit den Vertretern eines Verlagshauses getroffen, das einem engen Vertrauten des Kreml gehört. Das könnte sein Fehler gewesen sein. Meine Vermutung ist, dass jemand geglaubt hat, er will sich mit diesem Schachzug in sein Revier drängen. Oder vielleicht ist man auch im Kreml selbst nervös geworden. Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass seine Tarnung aufgeflogen ist.»


  «Außer, dass er tot ist», sagte Sophie. Sie drängte Gertz auf eine Art in die Ecke, die sich nicht einmal Rossetti getraut hätte. Das war der Vorteil, wenn man ein Liebling des Chefs war.


  «Hört zu, Leute, ich versuche eure Sorgen wirklich ernst zu nehmen. Ich weiß, dass uns das alle sehr hart trifft, aber es sieht wirklich nach einem Schlag der Mafia aus. Das kam schon in den ersten Berichten der Moskauer Fernsehsender zur Sprache, und das habe ich vor ein paar Minuten auch der Zentrale gesagt.»


  «Wie denkt Cyril Hoffman darüber?», fragte Rossetti. Er wollte nicht glauben, dass der stellvertretende Direktor diese Erklärung problemlos geschluckt hatte.


  «Hoffman denkt, dass dieser Fall unsere Angelegenheit ist», antwortete Gertz. «Er vertraut auf unser Urteilsvermögen.»


  
    ***
  


  Am Ende der Besprechung waren die Mitglieder des Führungsteams von The Hit Parade zwar etwas beruhigter als noch vor einer Stunde, aber sie hatten trotzdem immer noch nicht richtig verstanden, was eigentlich los war.


  In seiner abschließenden Bemerkung gegenüber Cyril Hoffman hatte Gertz nämlich eines ausgelassen. Der stellvertretende Direktor hatte Gertz zwar die Untersuchung des Moskauer Zwischenfalles übertragen, gleichzeitig aber auch von ihm verlangt, dass er sich schleunigst mit ihm traf, um die Angelegenheit in allen Einzelheiten zu besprechen. Die persönliche Note.


  
    ***
  


  Kurz bevor er zum Flughafen fuhr, sah Gertz noch einmal in Sophie Marx’ winzigem Büro vorbei. Er wirkte grau und abgekämpft nach einem Tag, an dem sie nur auf der Stelle getreten waren.


  «Hätten Sie Lust, mit mir einen kleinen Spaziergang zu machen und ein Eis zu essen?», fragte er.


  «Ja, aber ich esse kein Eis.»


  Sophie ging noch rasch auf die Damentoilette und erneuerte das Make-up um ihre müden Augen, bevor sie Gertz vor dem Aufzug traf.


  Studio City sah an diesem Nachmittag besonders verwahrlost aus. Eine stickige Schwüle lag über der Stadt – nicht die übliche, trockene Wüstenhitze aus dem Tal, sondern eher etwas wie die feuchte Atlantikhitze an der Ostküste. Gertz zog seine Krawatte aus und warf sich seinen Blazer über die Schulter. Die Autos, die auf der Ventura Avenue an ihnen vorbeifuhren, erzeugten den einzigen, schwachen Lufthauch in der ansonsten stehenden Luft.


  «Waren Sie dadrinnen wirklich so sicher, wie Sie klangen?», fragte Marx.


  «Nein», antwortete er. «Ich wollte damit nur Zeit gewinnen … für Sie, damit Sie in Ruhe ermitteln können.»


  «Glauben Sie wirklich, was Sie den Leuten gesagt haben? Dass der Moskauer Mord ein Mafiaanschlag war?»


  Er sah sie direkt an, aber sein Blick war nur schwer zu entziffern.


  «Vielleicht. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Aber dafür habe ich ja Sie. Sie werden es herausfinden und es mir sagen.»


  «Dann ist das jetzt also mein Problem?»


  «Und meines. Aber Sie sind die Person, die es herausfinden wird.» Er legte ihr den Arm um die Schultern. Sophie schob ihn weg, aber ganz sanft.


  «Ich dachte, dass Alan Frankel nach Moskau geflogen ist, um sich mit einem pakistanischen Diplomaten zu treffen», sagte sie. «Das hatte nichts mit Tschetschenen zu tun.»


  Diese Bemerkung saß. Gertz machte einen Schritt zur Seite, als müsse er sein Gleichgewicht wiedergewinnen.


  «Woher, um alles in der Welt, wissen Sie das? Ich habe niemandem gesagt, woran er gearbeitet hat.»


  «Ich habe die Akten studiert, was Sie mir ja schließlich geraten hatten. Also habe ich mir mal alle unsere Aktionen in Pakistan angesehen. Alan Frankel leitete eine von ihnen. Er wollte sich mit jemandem aus einer der großen politischen Familien treffen.»


  Gertz’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, aber gleich darauf wurde sein Gesicht wieder neutral.


  «Sie sind schlau, Sophie», sagte er. «Genau deshalb wollte ich Sie für diesen Job haben. Ja, Alan war in Pakistan tätig. So wie einige andere auch. Schließlich haben wir dort einen ganz schönen Zaun zu pinseln, oder zumindest versuchen wir es. Aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie über diese Dinge recherchieren. Es sind da Angelegenheiten mit im Spiel, von denen auf dem Todesstern in Langley niemand etwas weiß. Und wenn ich sage, niemand, dann meine ich niemand.»


  Sophie war verwirrt.


  «Wer sollte denn über diese Pakistan-Sache Bescheid wissen, wenn nicht die Zentrale? Das kapiere ich nicht.»


  «Sie wurde von dem Mann genehmigt, für den wir arbeiten, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.»


  Sophie blieb mitten auf dem Gehweg stehen, während nur ein paar Meter von ihr entfernt an einer Ampel auf dem Ventura Boulevard die Motoren der Autos aufheulten.


  «Gibt es deshalb keine Protokolle über die Ausgaben der Pakistan-Mission in den Akten? Und keine Ergebnisse oder detaillierte Anweisungen?»


  Gertz’ Augen blitzten auf, dann lachte er.


  «Was sind Sie nur für eine begabte kleine Schnüfflerin, Sophie. Aber hören Sie auf, mir solche Fragen zu stellen. Wenn es etwas gibt, das Sie wissen sollten, werde ich es Ihnen sagen.»


  «Wie planen Sie diese Missionen, Jeff? Woher wissen Sie, an welche Türen Sie klopfen können?»


  Gertz schüttelte seinen Kopf. Diesmal lächelte er nicht.


  «Sie stellen zu viele Fragen, Miss Marx. Das ist nicht Ihre Aufgabe. Versuchen Sie nicht, schlauer zu sein, als Sie sind.»


  
    ***
  


  Sie liefen noch weitere fünfzig Meter schweigend nebeneinanderher, bis sie an die nächste Ampel kamen. Gertz hatte seinen Teil gesagt, und Marx wartete, dass sich die Spannung zwischen ihnen wieder abbaute. Sie musste von ihm so viele Informationen bekommen wie möglich, denn sie arbeitete jenseits des Zauns.


  «Haben Sie meine Nachricht aus Dubai bekommen?», fragte sie.


  «Ich habe sie überflogen. Sieht so aus, als hätte Akbar den Lügendetektortest bestanden.»


  Sophie nickte. «Aber darauf kommt es nicht so sehr an. Es gibt Leute, die überlisten den Polygraphen. Für mich viel wichtiger ist das Gefühl, das er mir vermittelt hat. Je länger wir redeten, desto weniger glaubte ich, dass er mit dem Feind zusammenarbeitet. Im Grunde genommen ist er ein Trottel, ein verängstigter reicher Junge, der in Amerika studiert hat. Ich war bei ihm auf dem falschen Dampfer.»


  «Wie ist Egan dann aufgeflogen, wenn nicht durch Akbar?»


  «Ich weiß es nicht. Ich zerbreche mir ununterbrochen den Kopf darüber und bin zu der Überzeugung gekommen, dass wir ein größeres Problem haben. Aber ich weiß nicht, was es ist.»


  «Nun, ich hoffe, Sie finden es heraus, bevor noch andere von unseren Leuten ins Gras beißen müssen.»


  «Dann glauben Sie das Märchen von der Tschetschenenmafia in Moskau also doch nicht.»


  «Hey, beruhigen Sie sich. Offiziell glaube ich natürlich daran, aber unter uns gesagt bin ich ein Agnostiker.»


  Sie hörte auf zu gehen und sah ihn an. Sein Gesicht war hart, und sein borstiger Spitzbart ließ ihn einen Augenblick lang so aussehen wie D. H. Lawrence. Was war echt an all seinen markigen Worten und seiner Geheimniskrämerei?


  «Darf ich Ihnen eine Frage stellen?»


  «Sicher. Viel Glück.»


  «Was machen wir in Pakistan? Das würde ich gerne von Ihnen wissen. Ich meine, was versuchte Egan dort unten aufzubauen, als man ihn entführt hat? Ich glaube nicht, dass Hamid Akbar es wusste. Was also war es?»


  «Tut mir leid, aber Sie versuchen mich zu etwas zu bringen, was ich nicht tun darf.»


  Sein Gesicht versteinerte.


  «Sollte er Informationen sammeln oder einen Spezialauftrag ausführen? Ich habe in Egans Akte eine Quittung über Goldbarren gefunden, die er für eine seiner früheren Aktionen aus der Schatzkammer genommen hat. Es waren fünfzig Pfund Gold im Wert von fast einer Million Dollar. Wofür brauchte er das? So viel bezahlen wir keinem Agenten.»


  Gertz packte sie am Handgelenk. Es war keine sanfte Berührung, eher ein hartes Zupacken.


  «Das sind Fragen, die ich nicht beantworten kann und die Sie nicht stellen sollten. Wir tun Dinge, die streng geheim sind, und das ist eines von diesen Dingen. Fragen Sie mich nicht mehr weiter, weil ich Ihnen immer nur die gleiche Antwort geben kann.»


  «Ich versuche nur, meinen Job zu machen.»


  «Sie wollen mit dem Kopf durch die Wand. Dabei könnten Sie sich verletzen. Wie schon gesagt, Sie müssen das alles etwas lockerer sehen.»


  
    ***
  


  Sie gingen auf die rosarote Eisdiele von Baskin-Robbins zu, die Sophie in ihrer fröhlichen Farbigkeit wie ein Relikt aus einer längst vergangenen Zeit vorkam.


  «Darf ich Sie auf ein Eis einladen?», fragte Gertz.


  «Igitt.» Sie schüttelte den Kopf. «Aber Sie dürfen mir etwas anderes spendieren, wenn Sie schon in Geberlaune sind.»


  «Was denn? Bei Ihnen bin ich doch immer in Geberlaune.»


  «Einen Flug nach London. Ich will mit Egans Boss reden, dem Typen, der diesen Hedgefonds leitet. Ich will herausfinden, wie sie ihre Geschäfte abwickeln und wie viele Leute dort über Egans Reisen Bescheid wussten.»


  «Thomas Perkins.» Er sprach den Namen leise aus, artikulierte jede Silbe. Sein Gesicht wirkte einen kurzen Augenblick lang völlig ausdruckslos. Sie hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt.


  «Richtig, Thomas Perkins von Alphabet Capital. Sie haben ihm ja schon gesagt, das ich ihn vielleicht besuchen komme. Nun, das will ich jetzt tun, so schnell wie möglich.»


  «Das ist eine komplizierte Beziehung. Perkins schleppt viele Dinge mit sich herum, die nicht alle von uns sind. Vielleicht wäre es besser, wenn ich mich um ihn kümmern würde.»


  «Hey, Jeff, wenn Sie mir das nicht zutrauen, sollten Sie vielleicht besser gleich die ganze Untersuchung übernehmen. Oder Sie übergeben sie an einen anderen Ermittler. Was soll ich denn dann noch?»


  Ihre Drohung hatte Erfolg. Gertz blieb kaum eine andere Alternative, als einzuwilligen. Nur bei Sophie hatte er die Garantie, dass nichts nach draußen drang.


  «Aber Sie müssen vorsichtig sein. Drehen Sie keine Steine um, wenn Sie nicht wissen, was sich darunter befindet. Und denken Sie immer daran, Miss Marx: Sie sind eine Schlangenpflegerin, keine Schlangenbeschwörerin.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen.» Sophie hakte sich bei ihm unter, was die weibliche Version seiner väterlichen Umarmung war. «Ich bin immer vorsichtig.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  18 Charles Town, West Virginia


  Es wäre falsch gewesen, Cyril Hoffman einen Dandy zu nennen. Dazu hatte er eine viel zu kräftige Statur. Dennoch kleidete er sich, als stamme er aus einer anderen Zeit, vielleicht aus den 1950er Jahren, als CIA-Offiziere noch Anzüge mit Westen trugen, Hüte noch keine Baseballkappen waren und führende Beamte der Agentur sich so benahmen, als wären sie Mitglieder eines feinen Clubs. An diesem Abend trug Hoffman einen Strohhut mit einem Band in Regimentsfarben und lüftete ihn, als er Jeffrey Gertz das Restaurant betreten sah.


  Hoffman kümmerte sich meisterhaft um die Details, die andere Leute übersahen. Das war schon damals sein Geheimnis gewesen, als er noch die Unterstützungsabteilung geleitet hatte. In dieser Funktion organisierte er seine kleine Armee von Logistikern, die sichere Häuser in hundert Städten auf der ganzen Welt suchten und dort unverdächtige Mieter unterbrachten, damit die Häuser nicht den Eindruck machten, leer zu stehen. Er organisierte eine Kette von privaten Fluggesellschaften, die auch dann noch flogen, wenn andere Nationen den offiziellen amerikanischen Gesellschaften wegen skandalösen Verhaltens der US-Regierung die Landerechte verweigerten.


  Hoffman war ein Jongleur, der stets mehrere Bälle in der Luft hatte, aber selbst er hatte kapiert, dass die Zeiten, in denen Leute wie er quasi ihre eigenen Gesetze machten, unwiderruflich vorbei waren. Das reale Leben hatte sie eingeholt. Hoffman hatte gespürt, was für ein Orkan sein Familiengeschäft bedrohte, und sich einen sicheren Hafen gesucht, in dem er ihn überstehen konnte. Einen Rettungsring, wie man das in der CIA nannte. Er bekam ihn in Form des Titels eines stellvertretenden Direktors in einer Stellung, die man früher, bevor sein Vorgänger sie missbraucht hatte, als «Exekutivdirektor» bezeichnete. Aber auch so blieb sie der drittmächtigste Job, den man in der Zentrale innehaben konnte.


  Hoffman nutzte diese Stellung, um in einer Zeit, in der das offizielle Washington den Dienst am liebsten empfindlich kastriert hätte, für seinen Fortbestand zu kämpfen. Manchmal gehörte dazu auch, Konzepten zuzustimmen, die er selbst so nie entworfen hätte. Auf diese Weise war er auch der Kontaktmann und scheinbare Gönner von Jeff Gertz geworden. Hoffman hatte verstanden, dass die neue Administration dieses Experiment mit einem neuen Geheimdienst abseits von Langley und seinen eingefahrenen Schemata wagen musste. Einem solchen Neuanfang hätte er nie im Weg gestanden, trotzdem wollte er ein kritisches Auge auf diese Neuschöpfung und ihren eigensinnigen, charismatischen Chef werfen. Gertz war nun mal genau die Sorte Mann, die für alles stand, was Hoffman nicht verkörperte.


  Trotz seiner freundlichen, wohlwollenden Art konnte er solche Draufgänger noch weniger ausstehen, als alle vermuteten. Er wusste, wie leicht sie Fehler machten, und das beunruhigte ihn. Außerdem hegte er den tiefsitzenden Groll eines Mannes, der mit ansehen muss, wie andere jahrelang sämtlichen Ruhm für Dinge einheimsen, die sie ohne seine Hilfe niemals hätten bewerkstelligen können. Aber Hoffman verstand sich perfekt auf die Kunst, seinen Zorn im Zaum zu halten, indem er sich scheinbar zu einem Objekt des Spotts und nicht des Neids oder der Drohungen machte.


  
    ***
  


  Hoffman hatte Gertz vorgeschlagen, sich mit ihm in einem einfachen Restaurant namens «The Anvil» in Harpers Ferry, West Virginia zu treffen, etwa neunzig Minuten von Washington entfernt. Es war eine exzentrische Wahl, und Gertz nahm an, dass Hoffman sie wegen der Frage der Sicherheit getroffen hatte. Das aber war nur einer von mehreren Gründen, wie sich noch herausstellen sollte.


  Vor dem Essen hatte Hoffman nämlich die nur ein paar Kilometer entfernte Rennbahn in Charles Town besucht und dank der Tipps eines ehemaligen CIA-Offiziers, der einen Rennstall in der Nähe gekauft hatte und behauptete, todsicher zu wissen, welches Pferd ein Gewinner und welches ein Verlierer war, beim Wetten tausend Dollar gewonnen. Wegen seines Erfolgs strahlte Hoffman noch immer über das ganze Gesicht, was Gertz zu der Annahme verführte, es würde ein leichtes Gespräch werden.


  «Willkommen im Anvil», sagte Hoffman und deutete mit einer hochtrabenden Geste auf das Bild eines Ambosses, das eine Wand des Restaurants schmückte. «Für einen Amboss sieht alles wie ein Hammer aus, wenn Sie mir dieses kleine Bonmot gestatten. Sind Sie ein Amboss, Jeffrey, oder eher ein Hammer?»


  «Ich bin eindeutig ein Hammer, Sir.»


  «Aber in letzter Zeit leider kein sehr effektiver, fürchte ich. Entweder hauen Sie sich selbst auf den Daumen, oder jemand anders tut es für Sie.»


  «Wir hatten in den vergangenen zwei Wochen eine kleine Pechsträhne, das ist richtig. Aber es kommen wieder bessere Zeiten, seien Sie unbesorgt.»


  «Was, in drei Teufels Namen, geht da draußen eigentlich vor?», polterte Hoffman los. «Vielleicht hätten Sie die Freundlichkeit, mir das zu sagen?»


  «Wir haben ganz offensichtlich ein Problem. Aber wir arbeiten dran.»


  «Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Einen Mann zu verlieren ist Pech, aber zwei zu verlieren ist … Aber sagen Sie es mir: Was ist das?»


  «Das ist ein Fiasko. Aber wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, vielleicht haben die beiden Fälle ja nichts miteinander zu tun. Der eine könnte ein operatives Problem sein, und beim anderen hat möglicherweise die tschetschenische Mafia die Hände im Spiel. Zumindest habe ich das meinen Leuten gesagt.»


  «Was für eine alberne Behauptung. Beleidigen Sie bitte nicht meine Intelligenz, indem Sie sie vor mir noch einmal wiederholen.»


  «Ja, Sir.»


  Hoffman fuchtelte seinem Gast mit einem dicken Zeigefinger vor dem Gesicht herum.


  «Glauben Sie ja nicht, dass Sie sich da durchmogeln können, mein Junge. Das wäre ein großer Fehler. Sie haben ein ernsthaftes Problem. Ihre Leute sind vermeintlich unsichtbar, aber ganz offenbar sind sie es nicht. Irgendjemand hat genau gewusst, was sie tun. So was ist gefährlich, mein Freund. Was ist, wenn es bei Ihnen eine undichte Stelle gibt? Was ist, wenn alle Ihre Operationen nicht mehr sicher sind? Dann werden Sie ausbluten, verdammt noch mal. Oder etwa nicht?»


  «So weit wird es nicht kommen. Ich habe jemanden auf die Situation angesetzt, und wenn es eine undichte Stelle gibt, werden wir sie finden und sie schließen.»


  «Na wunderbar. Es ist immer gut, einen Ermittler auf so etwas anzusetzen. Wenn nämlich die Leute langsam unruhig werden und Fragen stellen, kann man immer auf laufende Ermittlungen verweisen und ihnen den Mund verbieten. Und wer leitet in Ihrem Fall diese Ermittlungen, wenn ich fragen darf?»


  «Meine Abteilungsleiterin für Gegenspionage. Ihr Name ist Sophie Marx.»


  Hoffman nahm eine weiße Karteikarte und einen Füller aus seiner Jacketttasche und notierte sich den Namen in seiner akkuraten Handschrift.


  «Ist das die Hübsche mit dem Pferdeschwanz und den Hippie-Eltern, die wir mal nach Beirut geschickt haben?»


  «Genau die. Sie ist sehr gut. Und sie weiß, wie man ein Geheimnis behält.»


  Hoffman musterte ihn so intensiv, dass seine Augen fast zu schielen begannen.


  «Haben Sie was mit ihr?»


  «Leider nein.»


  Hoffman hob seinen silbernen S. T. Dupont und deutete damit auf Gertz.


  «Tauchen Sie nicht Ihre Feder ins Tintenfass der Agentur, mein Junge. Diese Tage sind vorbei.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen. Ich verwende einen Kugelschreiber. Der braucht keine Tinte.»


  «Hat diese Miss Marx denn schon eine Erklärung für das, was in Pakistan passiert ist?»


  «Noch nicht. Aber sie ist nach Dubai geflogen und hat den pakistanischen Agenten in die Mangel genommen, der als Letzter mit unserem verschwundenen Führungsoffizier zu tun hatte. Sie glaubt, dass er sauber ist. Nach wie vor wissen wir leider nicht, wie der Feind erfahren hat, dass unser Mann in Karatschi war.»


  Hoffman klopfte mit dem Zeigefinger an seine Nase, was er häufig tat, wenn er über etwas nachdachte.


  «Ich mache mir Sorgen um unsere pakistanischen Freunde beim ISI», sagte er schließlich. «Das ist einer der Gründe, warum ich Sie sehen wollte. Ich befürchte, dass Sie nicht ganz ehrlich zu uns gewesen sind. Oder lassen Sie mich das noch etwas expliziter sagen: Ich glaube, dass Sie uns belügen.»


  «Wie kommen Sie darauf?»


  «Ich habe letzte Woche einem meiner alten Freunde dort unten einen Besuch abgestattet, einem ziemlich hohen Tier im ISI. Der Mann hat mir nicht gerade Vertrauen eingeflößt, muss ich sagen. Er hat behauptet, sie seien völlig unschuldig an dieser Sache und ihre Weste wäre weiß wie Schnee. Leider konnte ich ihm das nicht glauben. Ich denke, dass die Ihnen dort unten auf der Spur sind, mein Junge. Sie hören Ihre Schritte und sehen Ihren Schatten. Sie müssen sehr vorsichtig sein.»


  «Haben Sie etwas erfahren, das uns weiterhelfen könnte? Irgendetwas, das ich Miss Marx geben könnte?»


  «Leider nicht. Das ist eher so ein Bauchgefühl von mir. Meiner Erfahrung nach lügen die Pakistanis, wenn sie den Mund aufmachen. Sie fühlen sich so gekränkt von uns, dass sie glauben, sie könnten sich uns gegenüber alles erlauben. Dennoch bereitet mir diese Geschichte Kopfzerbrechen, das gebe ich unumwunden zu.»


  «Weshalb, Mr. Hoffman?»


  «Weil ich unsere Stationen im Ausland angewiesen habe, mal ein Auge auf die ISI-Leute an ihren Einsatzorten zu werfen, unter anderem auch in Moskau. Außerdem habe ich die NSA in die Geschichte eingeschaltet und die NGO und all die anderen Dinosaurier-Dienste, die Sie bestimmt für überflüssig halten, weil der Ihre ja so schlank und effizient ist. Die Leute dort haben sich über eine Woche lang mit dem ISI beschäftigt und zu meinem Erstaunen nichts Außergewöhnliches entdeckt. Ich bin mir deshalb ziemlich sicher, dass die ISI-Leute in Moskau, ganz gleich, ob sie jetzt offiziell oder inoffiziell dort sind, mit der Ermordung des armen Herrn Frankel nichts zu tun hatten. Und das verwirrt mich.»


  «Was sollten wir Ihrer Meinung nach tun?»


  Hoffman hielt ihm wieder seinen Zeigefinger vors Gesicht und wedelte damit einmal, zweimal, dreimal.


  «Seien Sie … sehr … sehr … vorsichtig.»


  
    ***
  


  Sie bestellten etwas zu essen. Obwohl Hoffman ein großer, kräftiger Mann war, schnippelte er ohne großen Appetit an seinem Steak herum. Er bestellte auch eine Flasche Wein, nippte aber nur gelegentlich an seinem Glas. Es sah so aus, als wären Essen und Trinken private Beschäftigungen und Vergnügen für ihn, die er nicht richtig genießen konnte, wenn ihm jemand dabei zusah. Während des Essens monologisierte Hoffman in einem angenehm klingenden Singsang über seine Sammelleidenschaft für seltene Bücher und seine Begeisterung für die Oper. Erst als die Kellnerin die Teller abräumte, kam er wieder auf berufliche Dinge zu sprechen.


  «Und wie läuft es sonst da draußen, mal abgesehen von diesen schrecklichen Dingen? Bringen Sie was zuwege? Ich weiß, dass Ihre Geschichte hauptsächlich zwischen Ihnen und Ihren Freunden im Weißen Haus läuft, aber vielleicht gestatten Sie dem lieben Onkel Cyril auch mal einen kurzen Einblick.»


  Gertz lächelte breit, zum ersten Mal an diesem Abend.


  «Es läuft alles bestens, danke der Nachfrage. Wir schieben an, wo wir nur können, und tun dabei Dinge, die früher als unmöglich galten.»


  «Haben Sie denn genügend Geld für all Ihre Operationen? Und sagen Sie mir bitte nicht, worin sie bestehen, denn danach habe ich Sie nicht gefragt.»


  «Wir schwimmen im Geld. Schließlich haben wir ein paar, sagen wir einmal: ‹neuartige› Geldquellen aufgetan. Die würden Ihnen bestimmt gefallen.»


  «Ich will nichts davon wissen. Nicht jetzt, jedenfalls, solange man mich vorladen, anklagen und auf dem George Washington Parkway öffentlich kastrieren kann. Nein, danke schön. Um das Undenkbare zu denken, sind Sie da. Und auch um es zu erledigen.»


  «Ist angekommen.»


  «Können wir dem Kongress irgendwas über Sie sagen?»


  «Denken Sie nicht mal daran. Das würde alles unterminieren, was wir bisher aufgebaut haben.»


  «Herrgott noch mal, Junge! Hören Sie endlich auf, mir vorzuschreiben, was ich zu tun habe. Ich habe den Direktor bereits informiert. Glücklicherweise hat er nicht verstanden, was ich ihm gesagt habe, aber der Mann ist selber ein ehemaliger Senator, und er mag es nicht, wenn die Sachen durcheinandergeraten. Wenn er begreift, dass jemand unsere perfekt getarnten Agenten umbringt, dann wird er von uns verlangen, dass wir ihm alles sagen, was wir wissen, allein schon, damit er sich selbst schützen kann.»


  «Das ist zu riskant. Wenn es durchsickert, dass diese Männer US-Geheimdienstoffiziere waren, dann werden sich die Leute fragen, für welchen Dienst sie eigentlich gearbeitet haben. Und wenn das erst einmal losgeht, dann müssen Sie vor Ihren Freunden im Kongress zugeben, dass Sie eine komplett neue Abteilung aufgebaut haben, von der die Öffentlichkeit bisher überhaupt nichts wusste. Wenn es so weit kommt, können Sie sich von dem neuen Geheimdienst verabschieden.»


  «Bei mir rennen Sie damit offene Türen ein, mein Junge.»


  Hoffman hob die Hand, aber Gertz ließ sich nicht bremsen.


  «Außerdem würden Leute nachfragen, was wir tun. Welche Operationen haben wir durchgeführt? Wusste der Präsident davon? Wie reagiert das Weiße Haus darauf? Sich einfach tot stellen wird nicht funktionieren, wenn der Capitol Hill in Aufruhr ist.»


  «Ja, ja, das weiß ich alles. Aber es gibt da noch eine ärgerliche Kleinigkeit, nämlich das Gesetz. Der Direktor hat mir neulich eine neue Anordnung des Präsidenten bezüglich der Geheimdienste vorgelesen. Er hilft ihm gerade dabei, sie zu formulieren. Die hat mir ganz schön auf den Magen geschlagen.»


  «Die Leute reden zu viel.»


  «Sieh mal einer an! Ich fürchte, Gott war kein Geheimagent.»


  «Bei allem Respekt, das ist Ihr Problem, Mr. Hoffman. Lesen Sie dem Direktor den National Security Act von 1947 vor. Darin steht, dass das NSC auch ‹andere Geheimdienstaktivitäten autorisieren kann, sofern diese erforderlich sind›. Wie es das zu tun hat, wird nicht näher ausgeführt, und das genügt mir. Aber lassen Sie mich nicht im Regen stehen, wenn Sie vor dem Kongress einen Striptease machen. Das würde Ihnen und dem Direktor nämlich leidtun. Das schwöre ich Ihnen.»


  Hoffmans Augen leuchteten auf.


  «Oh, eine Drohung! So was mag ich. Wirklich. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie eine solche Drohung die Seele eines alten Bürokraten wärmt. Aber den Kampf würden Sie verlieren, mein Freund, und zwar haushoch. Sie würden in so viele Teile zerstückelt werden, dass niemand Sie mehr finden würde.»


  «Legen Sie mich nur nicht rein, Mr. Hoffman, das ist alles, worum ich Sie bitte. Außer dem Ihren werden noch viele andere Köpfe rollen, wenn ich auspacke.»


  «Sie langweilen mich», sagte Hoffman. «Und wenn ich mich langweile, brauche ich einen Drink.»


  Er stand vom Tisch auf und trippelte mit den grazilen, kleinen Schritten, wie sie manche dicken Männer haben, zur Bar. Sein Gang hatte etwas Tänzerisches wie der eines Schauspielers von früher, eines Mannes namens Jackie Gleason. Als er zurückkam, hatte er einen Tequila für Gertz und einen Mai Tai für sich selbst dabei, in dem ein kleines Papierschirmchen steckte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  19 London


  Als Sophie Marx in London ankam, lud Thomas Perkins sie zum Abendessen ein. Er schlug halb zehn Uhr vor, weil dann die New Yorker Börse geschlossen hatte, und nannte ihr ein Restaurant in der South Audley Street. Als Sophie nachfragte, ob man sich dort gediegen kleiden müsse, lachte er und sagte, das Lokal wäre ärgerlich elegant. Also zog Sophie ihr kleines Schwarzes an und legte sich noch eine Perlenkette um. Kurz bevor sie ihr Hotelzimmer verließ, öffnete sie spontan ihren Pferdeschwanz und ließ ihre Haare offen in den Nacken fallen.


  An der verabredeten Adresse fand sie lediglich eine nicht näher gekennzeichnete Tür, hinter der ein schwarzer Samtvorhang hing. Von der anderen Seite hörte sie ein vielstimmiges Murmeln, das mehr nach einer privaten Party klang als nach einem Restaurant. Nirgendwo war der Name eines Lokals zu erkennen. «Wie heißt dieses Restaurant?», fragte Sophie eine Hostess, die direkt hinter dem Eingang stand und sie skeptisch beäugte. «Dies hier ist kein Restaurant, Madam, dies ist ein Dining Club», antwortete sie herablassend. «Er heißt ‹Edward’s›.» Die Hostess wurde erst freundlicher, als Sophie sagte, dass sie ein Gast von Thomas Perkins sei und gerne zu seinem Tisch gebracht werden würde.


  Während sie der jungen Frau in den hinteren Teil des Lokals folgte, drehten sich viele Gäste nach Sophie um, was nicht allein an ihrem guten Aussehen lag – das teilte sie mit den meisten Frauen in dem Club –, sondern an ihrer Haltung und der natürlichen Autorität, die sie verströmte. Die Männer und Frauen, die ihren geschmeidigen Körper begutachteten, dachten vermutlich, dass das vom Springreiten oder vom Tennis kam. Bestimmt kam niemand von ihnen auf den Gedanken, dass Sophies Durchtrainiertheit von Schießübungen mit automatischen Waffen und vom Fallschirmspringen herrührte.


  Der Raum schwirrte nur so von den vielen Unterhaltungen, die an den Tischen geführt wurden, während die Gäste aßen und tranken. Irgendwie erinnerte dieses Stimmengewirr an die Energie eines Börsenparketts, wo die meisten der Anwesenden wohl vor einer Stunde noch gewesen waren und Geschäfte über fünfzig oder hundert Millionen Dollar oder vielleicht sogar noch mehr gemacht hatten. Mayfair war nach der großen Krise wieder auf die Beine gekommen, sogar die Leute, die sich ruiniert hatten, taten so, als wäre nichts gewesen, und wenn man keinen Zugriff auf ihre Handelsdaten hatte, konnte man es auch nicht genau wissen. Nur eines wussten alle in dem Raum genau: dass Thomas Perkins zu den Gewinnern zählte, ganz besonders jetzt, als sich die elegant gekleidete Frau im schwarzen Kleid zu ihm an den Tisch setzte.


  Perkins las gerade eine Zusammenfassung der Tagesgeschäfte, sodass er Sophie nicht kommen sah. Als sie den Tisch erreicht hatte, blickte er überrascht auf. Es war wie ein Blind Date aus dem Internet. Als Anthony Cronin ihn angerufen und gefragt hatte, ob er bereit sei, sich mit einer Kollegin von Howard Egan zu treffen, hatte er eigentlich nicht mit so einer gutaussehenden Frau gerechnet. Auch Sophie war angenehm überrascht: Sie hatte einen knallharten, smarten Geschäftsmann erwartet, aber Perkins wirkte eigentlich nur intelligent. Seine Kleidung war die aller reichen Männer: ein Maßanzug aus feinstem Tuch, das allein schon ein Vermögen gekostet haben musste. Seine Brille ließ ihn gelehrt aussehen, aber sein volles, blondgelocktes Haar gab ihm auch einen jugendlichen Anstrich.


  Die anderen Gäste beobachteten Sophie immer noch, was ihr alles andere als angenehm war. Sie beugte sich zu Perkins hinunter und stellte sich ihm vor.


  «Ich habe einmal gelesen, dass eine Spionin ein Gesicht haben sollte, das jeder Kellner sofort wieder vergisst», sagte Perkins. «Ich schätze, bei diesem Test sind Sie durchgefallen.»


  «Ich fasse das mal als Kompliment auf.» Ein leises Lächeln huschte über ihr Gesicht und verschwand sofort wieder. Sophie beugte sich nahe an sein Ohr und sagte so leise, dass nur er es hören konnte:


  «Es tut uns aufrichtig leid, dass Howard Egan verschwunden ist. Das muss für Sie und Ihre Kollegen ein schlimmer Schock gewesen sein. Wir wissen es sehr zu schätzen, dass Sie uns helfen wollen.»


  «Ich wusste gar nicht, dass seine Arbeit so gefährlich war.»


  «Wir auch nicht. Deshalb bin ich hier.»


  Perkins schob seinen Stuhl näher an den ihren heran. In dem Club war es ziemlich laut, weil alle paar Minuten neue Makler von der South Audley Street hereinkamen und, vollgepumpt mit Testosteron, lautstark von ihren tollen Geschäften prahlten. Im Grunde genommen versuchten sie nur, ihre Angst zu verbergen, denn in ihrer Welt konnte man von einem Tag auf den anderen am Boden zerstört werden. Ein Börsenmakler macht Wetten, die schiefgehen, borgt sich Geld, um die Fehler von gestern wieder auszubügeln, und neues Geld für die Fehler von heute. Irgendwann einmal kommt dann der Aufseher zu ihm an den Bildschirm und schaltet ihn ab, und der Makler geht ins Edward’s und tut so, als wäre nichts geschehen.


  «Sind alle diese Leute Millionäre?», fragte Sophie, während sie sich im Raum umsah.


  Perkins schüttelte den Kopf.


  «Das wären sie gern, und manche von ihnen werden es tatsächlich, aber niemand kann sagen, wer. Diese Ungewissheit ist es, die alles am Laufen hält.»


  
    ***
  


  Sie plauderten, tranken ein Glas Wein und bestellten schließlich das Essen. Sophie fragte, was «gefüllter Taschenkrebs» sei, und Perkins witzelte: «Keine Ahnung, aber immerhin besser als ein Krebs mit leeren Taschen.» Sophie bestellte das Gericht, das zusammen mit einem Risotto mit weißen Trüffeln umgerechnet fast hundert Dollar kostete. Perkins schloss sich ihr an und orderte außerdem eine Flasche 1990er Cheval Blanc aus Saint-Émilion, die mit einem Preis von mehr als fünftausend Dollar der teuerste Wein auf der Karte war.


  Schließlich kamen sie zum eigentlichen Grund ihres Treffens. Er fragte, warum sie mit ihm sprechen wolle, und sie sagte ihm mehr oder weniger die Wahrheit: dass sie für den gleichen Teil der CIA arbeite wie Howard Egan und die Umstände seines Verschwindens aufklären solle. Sie hoffe, etwas Zeit bei Alphabet Capital verbringen und Egans Geschäftsaufzeichnungen einsehen zu dürfen. Außerdem würde sie gerne mit seinen Kollegen reden.


  «Wonach suchen Sie?», fragte Perkins.


  «Das weiß ich noch nicht. Aber irgendwie ist Howards Tarnung aufgeflogen. Seine Entführer haben erfahren, dass er nicht nur für einen Hedgefonds arbeitete. Ich muss herausfinden, ob es eine undichte Stelle gab.»


  «Es gibt immer eine undichte Stelle», sagte Perkins. Er nahm seine Brille ab und sah ihr aus einer Entfernung von wenigen Zentimetern in die Augen. «Ich schätze mal, dass gut die Hälfte der Leute hier im Lokal versucht, irgendwie in mein Computersystem einzudringen und herauszufinden, ob ich kürzlich argentinische Staatsanleihen abgestoßen oder in nicht festverzinsliche Papiere aus Hongkong investiert habe.»


  «Aber das ist etwas anderes. Unsere undichte Stelle ist gefährlich. Wir müssen sie stopfen, und dazu brauche ich Ihre Hilfe.»


  Perkins nickte und versuchte, sich ihrer Ernsthaftigkeit anzupassen. Eine Haarlocke fiel ihm in die Stirn und ließ ihn unwahrscheinlich jung aussehen.


  «Ich bin dabei», sagte er. «Aber was soll ich meinen Leuten über Sie erzählen? Wenn Sie sich zwei Wochen in unseren Büros herumtreiben, werden sie sich fragen, wer Sie sind.»


  «Sagen Sie ihnen einfach, sie hätten mich auf Probe eingestellt», erwiderte Sophie keck. «Dass Sie überlegen, mich als Analystin anzuheuern. Von Börsengeschäften habe ich zwar keine Ahnung, aber Analysen kann doch jedermann erstellen, oder?»


  «Was wollen Sie denn analysieren? Unsere Arbeit ist nicht anspruchslos, verstehen Sie?»


  «Ich habe in Beirut gearbeitet und kenne mich ziemlich gut mit Öl aus. Sagen Sie Ihren Leuten einfach, ich wäre eine Spezialistin für Energie, die Sie sich einmal anschauen wollen. Und wenn ich mit meiner Arbeit fertig bin, werfen Sie mich einfach raus.»


  «Spezialisten für Energie kann man nie genug haben. Was haben Sie denn in Beirut wirklich gemacht?»


  «Um diese Frage zu beantworten, kenne ich Sie noch zu wenig», sagte sie mit einem halb scheuen, halb verschmitzten Blick. «Sagen wir einfach, Sie hätten es bestimmt unterhaltsam gefunden. Ein Sport für Zuschauer, auch wenn Sie die Regeln nicht verstanden hätten.»


  «Klingt verlockend.»


  «Mehr kann ich Ihnen leider nicht erzählen.»


  Sophie Marx hätte nicht erklären können, warum sie zu flirten anfing. Vielleicht lag es am Wein, vielleicht auch an der Tatsache, dass Perkins besser aussah, als sie erwartet hatte. Möglicherweise war auch sein enormer Reichtum daran schuld. Sophies verrückte Eltern waren immer arm gewesen, waren von einer Strandbaracke in ein Boot und von dort in ein Tageshotel gezogen, und immer wieder war einer von ihnen mit jemand anderem durchgebrannt. Für Sophie hatte Geld eine unwiderstehliche Anziehungskraft.


  Als sie beim Nachtisch waren, stolperte ein massiger, angetrunkener Ire auf ihren Tisch zu. Sophie hatte ihn schon bemerkt, als sie in den Club gekommen war. Er hatte ziemlich alkoholisiert an der Bar herumgehangen und große Reden geschwungen. Jetzt steuerte er in Schlangenlinien auf Perkins zu und hockte sich mit seinem breiten Hinterteil mitten auf dessen Schoß.


  «Mann, fühlt sich das gut an!», tönte er. «Jetzt wird er doch tatsächlich hart.»


  «Hallo, Aidan», sagte Perkins und gab ihm einen Stoß. «Mach, dass du runterkommst.»


  Der große Mann gehorchte und taumelte auf Sophie zu.


  «Tut mir leid, Miss. Das war ein Insiderwitz.»


  «Und jetzt zieh Leine, Aidan. Blamier dich nicht noch mehr, als du es schon getan hast.»


  «Weißt du was, Perkins? Du bist wirklich ein undankbares Arschloch. Weißt du das?»


  Perkins stand auf und winkte den Barkeeper herbei, der das Großmaul zusammen mit einem Kellner zur Tür brachte.


  «Geh nach Hause, Aidan», sagte Perkins. «Hör auf, dich wie ein Idiot zu verhalten, und mach morgen zur Abwechslung mal ein bisschen Geld.»


  «Du bist wirklich ein Arschloch», rief der Ire und versuchte, sich aus dem Griff der beiden Männer zu befreien «Ein egoistisches, undankbares Arschloch.»


  Perkins schüttelte den Kopf.


  «Das tut mir leid.»


  Sophie beugte sich zu ihm hinüber und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  «Was sollte das?», fragte sie. «Warum hat er so herumgepöbelt?»


  «Er ist einfach nur ein Verlierer, das ist alles. Er ist ruiniert. Sein Fonds wird stillgelegt, und niemand mehr wird ihm Geld leihen. Er glaubt, dass ich daran schuld bin.»


  «Warum?»


  «Wer weiß? Weil ich noch flüssig bin und er nicht. Wir waren in letzter Zeit bei ein paar Geschäften Konkurrenten gewesen. Ich habe gewonnen und er hat verloren, und als er mich um ein Darlehen gebeten hat, habe ich abgelehnt. Schließlich ist es sein Problem, dass er kein Talent und deshalb auch keinen Erfolg hat.»


  «Nun, immerhin hat er eine bühnenreife Show abgezogen. Aber Sie haben doch nicht wirklich einen Steifen gekriegt, als er sich auf Ihren Schoß gesetzt hat, oder?»


  Zu Sophies Erleichterung lachte Perkins laut auf und bestellte zum Nachtisch noch eine halbe Flasche Château d’Yquem.


  
    ***
  


  Als der Abend zu Ende ging, wurde Sophie immer ernster. Obwohl sie die gute Stimmung nicht zerstören wollte, musste sie Perkins noch ein paar Dinge beibringen, damit er seine Pläne machen konnte.


  «Ich muss Ihnen noch etwas sagen», begann sie.


  «Hoffentlich etwas Nettes.»


  Sie schüttelte den Kopf.


  «Howard Egan ist tot», sagte sie ruhig. «Die pakistanische Polizei wird eine Stellungnahme abgeben, in der sie sagt, dass er beim Trekking einen Unfall hatte. Sie lässt seine sterblichen Überreste hierherschicken, und wir müssen uns um den Rest kümmern. Es wäre gut, wenn Sie seine Kollegen informieren würden, und es könnte sein, dass die Presse Ihnen Fragen stellt. Darauf müssen wir gefasst sein.»


  Sie nahm ein Stück Papier aus ihrer Handtasche und reichte es ihm. Es war der Text der Erklärung, die die Pakistanis herausgeben würden.


  Perkins las sie kurz und senkte den Kopf. Als er wieder aufblickte, sah Sophie, dass er Tränen in den Augen hatte.


  «Ich mochte Howard wirklich», sagte er. «Wissen Sie eigentlich, dass er den Job für Sie nicht mehr machen wollte? Er wollte aufhören. Das hat er mir gesagt, als ich ihn zum letzen Mal sah. Er hat mich gefragt, ob ich ihm eine richtige Stelle bei Alphabet Capital geben könnte, nicht nur eine zur Tarnung.»


  «Was haben Sie ihm geantwortet?»


  «Dass er sich bestimmt langweilen würde, weil wir hier nur Geld machen, sonst nichts.»


  
    ***
  


  Perkins’ Fahrer wartete draußen mit dem Wagen. Perkins lud Sophie noch auf einen kurzen Besuch bei Annabelle’s am Berkeley Square oder einen Schlummertrunk in seinem Haus in Ennismore Gardens ein. Fast hätte sie eingewilligt, obwohl sie einen langen Flug hinter sich hatte, aber dann sagte sie sich, dass das mit Sicherheit keine gute Idee war, und vertröstete ihn auf ein anderes Mal.


  Perkins bestand darauf, sie zu ihrem Hotel zu bringen. Es war ein alter Kasten in der Nähe von Marble Arch, der von einer amerikanischen Hotelkette modernisiert worden war. Für Sophie hatte es den Vorteil, dass die Zimmerpreise dort ihre Tagesspesen nicht überstiegen, aber Perkins tat so, als wäre er entsetzt, dass er sie an dieser höchst durchschnittlichen Adresse aussteigen lassen musste.


  «Das geht gar nicht. Hier können Sie doch nicht bleiben. Sagen Sie Ihrem Boss, dass ich erst dann mit Ihnen reden werde, wenn Sie an einem adäquateren Ort untergebracht sind. Dieses Hotel ist ein Sicherheitsrisiko für Sie, denn niemand, der für mich arbeitet, würde jemals dort absteigen. Da merkt doch ein Blinder mit dem Krückstock, dass etwas nicht stimmt. Ich schlage Ihnen das Dorchester vor. Das ist nahe an meinem Büro, und dort würden Sie wohnen, wenn Sie wirklich das wären, was Sie vorgeben zu sein.»


  Gleich am nächsten Morgen zog Sophie ins Dorchester um. Mr. Perkins hatte dort bereits angerufen, und so bekam sie ein schönes, großes Zimmer mit Blick auf den Hyde Park.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  20 London


  Der Trading Room bei Alphabet Capital war vollgestopft mit Computerbildschirmen, von denen oft zwei oder drei auf einem einzigen Schreibtisch standen. Hier gab es keine Kleidervorschriften wie in anderen Büros – niemand auf dem ganzen Stockwerk trug eine Krawatte, ein Mann war in Shorts und Sandalen da, und mehrere andere hatte sich ihre langen Haare zu Pferdeschwänzen zusammengebunden, die mit dem von Sophie Marx locker mithalten konnten. Offensichtlich interessierte es hier niemanden, wie man herumlief, Hauptsache, man machte Geld. Unter den Tradern entdeckte Sophie auch ein paar asiatisch aussehende Gesichter, vermutlich Inder oder auch Pakistanis. Letzterer Umstand bereitete ihr Sorgen.


  Sie war um 9.30 Uhr hier angekommen, in einem blauen Kostüm und einer weißen Bluse, die viel zu förmlich für den lässigen Kleidungsstil in diesem Büro waren. Perkins’ Sekretärin, eine Frau namens Mona, stellte sie dem Personalleiter vor, der ihr einen Arbeitstisch im hinteren Teil des Büros zur Verfügung stellte, wo die Analysten saßen. Sie hatte nur einen Computerschirm, an dem sie sich den ganzen Vormittag über in die Funktionsweise eines Bloomberg-Terminals einarbeitete.


  Am späten Vormittag verschickte Perkins eine Mitteilung, die alle Mitarbeiter zu einer Zusammenkunft im Zentralbüro zusammenrief. Er selbst erschien hemdsärmelig und mit gesenktem Kopf, und jedem war auf Anhieb klar, dass er eine schlechte Nachricht hatte.


  Perkins erklärte, dass er gerade einen Anruf vom amerikanischen Konsulat in Karatschi erhalten habe. Howard Egan, ihr vermisster Kollege, sei tot. Er sei während einer Trekkingtour in den Bergen in eine Schlucht gestürzt, wo die Pakistanis nach längerer Suche seine Leiche entdeckt hätten. Er las die Erklärung der pakistanischen Polizei vor und sagte, dass Egans sterbliche Überreste zu seiner Familie in den Vereinigten Staaten geschickt würden. Nach Erfüllung der traurigen Pflicht wollte Perkins sich umdrehen und zurück in sein Büro gehen, aber dann wandte er sich noch einmal an das Dutzend Angestellte, von dem nur wenige Egan wirklich gekannt hatten.


  «Howard Egan war ein anständiger Mann, viel zu nett für unser Geschäft. Er mochte seine Arbeit, und er war immer risikofreudig. Zum Schluss ist er wohl ein Risiko eingegangen, das zu groß für ihn war.»


  Er hielt einen Augenblick lang inne und schaute auf den Boden.


  «Wir alle könnten uns glücklich schätzen, wenn wir bei etwas sterben würden, das wir gern tun. Ruhen Sie in Frieden, Howard.»


  Alle blieben noch eine Weile zusammen stehen und versuchten, die Nachricht zu verdauen. Von hinten rief jemand: «So ist es!», als wäre Perkins’ kleine Rede ein Trinkspruch und nicht ein Nachruf gewesen. Irgendwann zerstreuten sie sich dann, kehrten an ihre Schreibtische zurück und warfen sich wieder in den Irrsinn des Aktienhandels, der für nichts und niemanden auch nur eine Sekunde lang stillstand.


  
    ***
  


  Kurze Zeit später rief Perkins Sophie Marx bei ihrer Schulung an und lud sie zum Mittagessen ein. Er schlug vor, sie um dreizehn Uhr in einem Restaurant namens L’Oranger in der St. James Street zu treffen. Die Einladung klang hinreichend harmlos, weshalb sie zusagte.


  Sophie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie es sich in London gutgehen ließ, während ihre Kollegen in Gefahr waren. Sie schrieb Gertz eine Mail und teilte ihm mit, dass alles nach Plan lief und sie hoffentlich bald ein paar Antworten für ihn haben würde. Gertz antwortete umgehend. Sophie wunderte sich, dass er immer noch wach war, immerhin war es in Los Angeles jetzt fast drei Uhr morgens. Er bat sie, sich an einen Ort zu begeben, an dem sie nicht belauscht werden könne, in fünf Minuten werde er sie auf ihrem Handy anrufen.


  «Perkins mag Sie», war das Erste, was er sagte. Aus seinem Ton konnte sie nicht schließen, ob ihm das gefiel oder nicht. Sie fragte ihn, wie er das so schnell erfahren hatte, und Gertz erklärte, Perkins habe seinem CIA-Kontakt, Anthony Cronin, eine Nachricht geschickt, die dieser an ihn weitergegeben habe.


  «Wir haben ein etwas heikles Verhältnis zu diesem Typen», fuhr Gertz fort. «Ich freue mich, wenn er sich Ihnen öffnet, aber seien Sie auf der Hut. Das ist wie in einem Porzellanladen. Sobald Sie etwas berühren, werden Sie einiges kaputt machen. Und dann sind Sie geliefert. Wir sind alle geliefert. Also seien Sie vorsichtig. Verhalten Sie sich wie ein Profi, und nehmen Sie sich nicht zu viel Zeit. Ich muss der Zentrale bald etwas liefern, sonst sitzen wir in der Scheiße. Und zwar volle Kanne.»


  «Wie viel Zeit habe ich?»


  «Eine, höchstens zwei Wochen.»


  «Aber vielleicht ist das nicht genug. Diese Geschichte ist kompliziert. Und wenn ich eine Spur finde, dann muss ich ihr folgen. Meinen Sie nicht?»


  «Doch, natürlich. Aber in zwei Wochen müssen Sie damit fertig sein. Ich habe Cyril Hoffman erzählt, dass Sie an dieser Sache arbeiten. Sie persönlich. Ahnen Sie, was das bedeutet?»


  «Dass er mich auf dem Kieker hat, wenn ich Mist baue.»


  «Genau.» Er wünschte ihr noch viel Spaß in London und ermahnte sie, keine allzu hohe Rechnung im Dorchester zu hinterlassen. Offensichtlich hatte Perkins auch das Anthony Cronin anvertraut.


  
    ***
  


  Das Restaurant befand sich mitten im Clubland, an der Ecke von St. James Street und Pall Mall. Sophie rief sich ein Taxi und hoffte, dass sie als Erste da sein würde, aber als sie bei dem Restaurant ankam, sah sie bereits Perkins’ Wagen davorstehen. Er saß an einem Tisch in der Ecke und las den neuesten Handelsbericht, so, wie er es immer und überall tat. In diesen Zahlen spiegelte sich das gesamte Leben seines Fonds wider: was für Papiere er am Morgen gekauft und welche er verkauft hatte. Als Sophie neben ihm Platz nahm, legte Perkins die Aufstellung beiseite. Sie deutete darauf und fragte ihn, was er daran so fesselnd fand.


  «Der Wertpapierhandel ist wie ein Roman mit vielen verschiedenen Handlungen», sagte er. «Alles ist irgendwie miteinander verbunden. Momentan glauben wir, dass die Europäische Zentralbank bei ihrer nächsten Sitzung weiter an der Zinsschraube drehen wird, also kaufen wir Euros und verkaufen europäische Aktien. Wenn der Euro gegenüber dem Dollar stärker wird, steigen auch die Ölpreise, also kaufen wir Öl. Aber wenn der Dollar fällt, dann ist das gut für die amerikanische Exportwirtschaft, deshalb investieren wir gleichzeitig in bestimmte US-Aktien.»


  Während er ihr das erklärte, deutete er auf die korrespondierenden Zahlen auf seinem Handelsbericht von heute Vormittag. Sie versuchte ihm zu folgen und signalisierte ihm hin und wieder mit einem Nicken, dass sie verstanden hatte, was er sagte. Dennoch kamen ihr die meisten Eintragungen auf dem Blatt lediglich wie sehr große Zahlen vor, deren Logik sich ihr komplett verschloss.


  «Kommen wir noch mal auf den Anfang zurück», sagte sie. «Woher wissen Sie, dass die Europäische Zentralbank bei ihrer nächsten Sitzung die Zinsen erhöhen wird?»


  Er lächelte so verlegen, dass sie zuerst dachte, sie hätte eine dumme Frage gestellt. Aber darum ging es nicht.


  «Das ist ein Geheimrezept, das ich Ihnen nicht verraten kann», sagte er. «Mit solchen Dingen machen wir unser Geld. Wenn man gewisse Sachen weiß, sind die Wetten nicht mehr so riskant. Ansonsten könnte ich ja gleich Roulette spielen oder nach Las Vegas gehen und bräuchte nicht all diese Leute einzustellen.»


  Sie bestellten etwas zum Mittagessen, das natürlich köstlich war. Dieser Mann schien nur die besten Speisen zu sich zu nehmen und die besten Weine zu trinken. In diesem Fall handelte es sich um eine Kürbissuppe mit Cognac, zu der Hühnerleber auf Toast gereicht wurde, gefolgt von einem Lamm-Navarin. Sophie wollte den Sommelier schon wegschicken, aber als Perkins erklärte, dass es geradezu kriminell wäre, zu dem Lamm nicht ein Glas Margaux zu trinken, gab sie nach.


  Sophie hatte jede Menge Anfängerfragen über Alphabet Capital, die Perkins ihr geduldig beantwortete. Er erzählte ihr, dass etwa ein halbes Dutzend seiner Angestellten pakistanischer Herkunft sei, darunter einige in der IT-Abteilung und einer in der Buchhaltung. Er erklärte sich bereit, ihr die Namen und Personalakten dieser Leute zu besorgen, und sagte ihr dann, wie Howard Egan normalerweise bei seinen Reisen verfahren war. Mona, Perkins’ Sekretärin, erledigte alle Vorbereitungen für ihn, und für seine Ausgaben hatte er ein eigenes Konto, das Alphabet Capital bei der Fédération des Banques Suisses angelegt hatte. Egan und der für ihn verantwortliche Angestellte bei der FBS – ein Mann namens Felix Stern – waren die einzigen Leute, die Zugang zu diesem Konto hatten. Trotzdem versprach Perkins, dass er versuchen werde, Sophie die Auszüge zu besorgen.


  
    ***
  


  Sophie hörte ihm aufmerksam zu und machte sich auf einem Spiralblock, den sie in ihrer Handtasche mitgebracht hatte, eifrig Notizen. Dabei erinnerte sie sich an ein anderes Gespräch, bei dem sie vor mehreren Wochen in Gertz’ Büro in Studio City gesessen und ihm bei einem Telefonat mit Perkins zugehört hatte. Perkins hatte gefragt: «Und was ist mit dem System?», aber Gertz hatte ihn abgewürgt. Damals hatte sie sich gefragt, weshalb er das getan hatte.


  «Ich habe eine Frage», sagte sie. «Was ist ‹das System›?» Eines seiner Augenlider fing an zu zucken, was er mit einem Lächeln zu kaschieren versuchte.


  «Wovon reden Sie?», fragte er und nippte an seinem Margaux. «Welches System? Ich weiß von keinem System.»


  «So was Ähnliches hat mein Chef auch gesagt, als Sie ihn nach ‹dem System› gefragt haben. Bei dem Telefonat hat er sich als Mr. Jones ausgegeben. Vielleicht erinnern Sie sich: Er hat Sie angerufen, um Ihnen zu sagen, dass Howard Egan vermisst wird, und gegen Ende des Gesprächs haben Sie ihn gefragt: ‹Was ist mit dem System? Läuft das weiter?› Und er sagte, er wisse nichts von einem System, genau so, wie Sie es gerade zu mir gesagt haben. Da ich nun mal ein neugieriges Mädchen bin, würde ich doch zu gern wissen, was es mit diesem System auf sich hat, das niemand zu kennen scheint.»


  Perkins schüttelte den Kopf. «Wie um alles in der Welt konnten Sie dieses Gespräch belauschen?»


  «Ich habe mitgehört. Seien Sie nicht böse, mein Chef wollte es so. Ich glaube, er wusste damals schon, dass wir uns anfreunden würden.»


  Perkins hatte seinen Wein hinuntergestürzt und griff nach einem Glas mit Mineralwasser. Er hatte große Mühe, ruhig zu erscheinen.


  «Ich kann darüber nicht reden, Sophie. Es tut mir leid, aber dieses Geheimnis kann ich unmöglich mit Ihnen teilen.»


  «Was bedeutet das?»


  «Es bedeutet, dass es einen Grund gibt, weshalb Sie davon noch nichts wissen. Und dass es nicht meine Aufgabe ist, Sie darüber zu informieren. Das verstehen Sie sicherlich. Es ist Ihre Welt, und es sind Ihre Regeln. Ich habe sie nicht gemacht.»


  «Könnten Sie nicht Anthony Cronin um Erlaubnis bitten?», fragte sie.


  «Das werde ich tun.» Sein lockeres Lächeln war wieder da, und es war nicht bloß ein Eine-Million-Dollar-Lächeln, sondern etwas sehr viel Bezaubernderes. «Verlassen Sie sich drauf.»


  
    ***
  


  Perkins schlug vor, zu Fuß zurück zum Büro zu gehen. Es war ein schöner Sommernachmittag, an dem nur ein paar kleine Wattewölkchen am Himmel standen. Offenbar wollte er ihr ein wenig über sich selbst erzählen und ihr erklären, wer er war und wie er diesen Gipfel erreicht hatte: Vor langer Zeit sei er einmal Wirtschaftsprofessor am MIT gewesen, erklärte er, wo er Vorlesungen über leistungsfähige Märkte und Portfoliotheorie gehalten habe. Seine akademische Laufbahn war die eines veritablen Wunderkinds: der jüngste unter seinen Mitstudenten, der ein Doktorat bekam, der jüngste, der einen Lehrstuhl bekam, der jüngste Mensch, wie einer seiner Freunde scherzhaft sagte, der jemals dreißig Jahre alt wurde. Dabei hatte er nie etwas anderes gewollt, als Professor zu werden, aber als er dieses Ziel erreicht hatte, musste er mit Erstaunen feststellen, dass er sich langweilte.


  Er hielt Sophie auf dem Gehweg an und packte sie am Arm. Offenbar wollte er, dass sie verstand, wie er ins Wertpapiergeschäft gekommen war, in dem ihm plötzlich das Geld nur so zugeflogen war.


  «Meine akademischen Freunde sahen es als einen Verrat an, dass ich an die Wall Street gegangen bin. Damals gab es noch keine Hedgefonds, weil die Leute es unanständig fanden, Geld zu machen. Aber ich dachte mir: Wieso soll es besser sein, Vorlesungen über das Finanzsystem zu halten, als selbst ein Teil davon zu sein? Damals ist mir zum ersten Mal die Idee gekommen, selbst einen Fonds zu gründen. Nicht, weil ich reich werden wollte. Ich wollte mich lediglich von einem passiven in einen aktiven Menschen verwandeln.»


  Es schien fast so, als brauche er unbedingt die Bestätigung dieser Frau, die in Krisengebieten ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte.


  «Natürlich war ich anfangs unsicher», fuhr er fort. «Wie es Professoren nun mal sind. Ich wusste nicht, ob ich hart genug war, um mich in der realen Welt durchzusetzen. Das hat mich geärgert.»


  «Und? Sind Sie das? Hart genug, meine ich.»


  Er sah sie grimmig an. Die Frage verletzte ihn.


  «Es tut mir leid», sagte sie. «Natürlich sind Sie das. Sie sind ein Naturtalent. Das ist sogar für mich offensichtlich. Sie machen den Eindruck, als wäre das alles ein Kinderspiel.»


  Sie gingen an der Jermyn Street vorbei und näherten sich auf dem vielleicht teuersten Pflaster der Welt dem Hotel Ritz. Perkins wollte, dass Sophie ihn verstand.


  «Es ist aber kein Kinderspiel. Was Sie sehen, ist nur eine Illusion. An den Finanzmärkten weht kein laues Lüftchen, da braust ein Orkan, der Sie in null Komma nichts zerstören kann. Mich hat er vor ein paar Jahren fast zerstört.»


  Sie lachte, weil sie dachte, er mache einen Witz.


  «Wie kann man Sie zerstören? Sie sind ein Goldjunge, das sagen alle, die Sie kennen. Einer der wenigen, die unbeschadet durch die Krise gekommen sind. Sie sind wie Pacman. Sie fressen jeden auf, der Ihnen im Weg steht.»


  «Das ist alles Unfug. Ich war fast am Ende. Meine Gläubiger standen Schlange bis zum Trafalgar Square. Gut, ich habe die Krise überlebt, aber ganz knapp. Und morgen kann ich wirklich am Ende sein. Der Schein trügt, meine Liebe. Selbst wenn alles Gold sein sollte, was glänzt, dann heißt das noch lange nicht, dass man es auch behalten darf. Man muss sich arrangieren, muss seine Sachen ins Leihhaus tragen. Man muss Freunde haben. Man ist gezwungen, das Spiel mitzuspielen.»


  «Das tun alle, richtig? Hinter jedem großen Vermögen steckt ein Verbrechen, das hat irgendein französischer Philosoph mal gesagt.»


  «Das war Balzac, und er hatte recht. Und wissen Sie was? Geld macht Sie auch sehr verletzbar.»


  «Tut mir leid, Tom, aber ich habe keine Ahnung, was Sie damit meinen.»


  Er nahm sie erneut am Arm.


  «Als ich 2008 kurz vor der Pleite stand, habe ich betrogen. Es war die einzige Möglichkeit, schuldenfrei zu bleiben. Und die Leute, die wussten, was ich tat, hatten mich danach in der Hand. Ich war kein freier Mann mehr.»


  «Wer waren diese Leute?»


  «Das geht Sie nichts an. Nun, das stimmt nicht ganz. Es geht Sie natürlich etwas an, aber ich möchte trotzdem nicht darüber sprechen.»


  «Für einen Multimillionär klingen Sie nicht gerade glücklich.»


  Sein Gesichtsausdruck bestätigte ihre Intuition.


  «Ich sitze in der Falle», sagte er. «Ich weiß, es klingt verrückt, aber wenn ich dieser Welt entfliehen könnte, würde ich es augenblicklich tun. Aber das kann ich nicht, und deshalb halte ich mich an die Sachen, die man mit Geld kaufen kann, in der Hoffnung, dass sie mir zu vergessen helfen, was man für kein Geld der Welt bekommen kann.»


  Sophie war sich nicht sicher, was er damit meinte. Nachdem er ihr so viel erzählt hatte, hörte er plötzlich auf zu reden und war den Rest des Weges über still. Seine Schritte schienen nicht mehr so leicht und unbeschwert zu sein wie zuvor, und irgendwie tat er Sophie leid, obwohl sie nicht sagen konnte, weshalb.


  
    ***
  


  Als sie ins Firmengebäude zurückkehrten, ging Perkins in sein Büro, um ein paar Telefonate zu führen. Sophie hatte noch eine Lehrstunde am Bloomberg-Terminal zu absolvieren, die auf drei Uhr nachmittags angesetzt war. Als sie um fünf wieder an ihrem Schreibtisch saß, wartete dort eine Nachricht von Jeff Gertz auf sie, die nur aus einem einzigen Satz bestand: «Wir müssen reden.»


  Sie fuhr mit dem Aufzug runter zur Curzon Street und ging Richtung Norden, bis sie an der Mount Street einen kleinen, von stattlichen Ziegelhäusern eingerahmten Park fand. Dort setzte sie sich auf eine leere Bank und rief Gertz an. Sie hörte sofort an seiner Stimme, dass er seinen Ärger nur mit großer Mühe verbergen konnte.


  «Wo sind Sie?», begann er. «Und sagen Sie jetzt nicht, in London. Ich will wissen, in welcher Straße Sie sind.»


  Sie sagte, sie sei in einem Park zwischen der Mount Street und der Audley Street, hinter einer öffentlichen Bibliothek. Gertz legte auf, und sie wusste sofort, dass er hier war, in der Stadt. Er musste schon seit ihrer Ankunft in London gewesen sein und sie beschattet haben. Während sie auf ihn wartete, beobachtete Sophie die Eichhörnchen, die in den Kronen der Bäume traumhaft sicher von Ast zu Ast sprangen. Glückliche Tiere, die instinktiv das Richtige taten und kein Bewusstsein hatten, das ihnen eine Vorstellung vom Fallen vermitteln konnte.


  Weniger als fünf Minuten später kam die ihr vertraute Gestalt quer durch den Park auf sie zu: der hagere, fast ausgemergelte Körper, das wolfsähnliche Gesicht mit den hohlen Wangen, deren Strenge nur von dem Kinnbart gemildert wurde. Gertz trug eines seiner kalifornischen Outfits: schwarzes Hemd und schwarze Hose, in denen er aussah, als wolle er gerade zu Dan Tana’s Lokal gehen, um sich dort mit seinen Freunden aus Hollywood zu treffen. Bevor er sich neben Sophie auf die Bank setzte, ließ er den Blick durch den Park und über die umliegenden Gebäude schweifen, um etwaige Beobachter ausfindig zu machen.


  «Diesmal haben Sie es wirklich geschafft, Miss Marx», sagte er kopfschüttelnd. «Sie haben wirklich den Vogel abgeschossen.»


  «Hi, Jeff. Schön, dass Sie hier sind. Wovon reden Sie überhaupt?»


  «Habe ich Ihnen nicht ständig gesagt, Sie sollen vorsichtig sein und Ihr hübsches Näschen nicht in jedes Loch stecken, das Ihnen interessant erscheint? Aber Sie halten sich ja für viel zu schlau, als dass Sie auf mich hören müssten. Sie drängen unseren Mister Lucky lieber, Ihnen alles zu erzählen, und zwar in den ersten vierundzwanzig Stunden. Und damit haben Sie ihn und mich und das ganze verfluchte Unternehmen in eine verdammt große Gefahr gebracht, und sich selbst übrigens auch. Sie sind wirklich ein Genie, Sophie.»


  Er stand auf, als ob er seiner Bestürzung im Sitzen nicht richtig Ausdruck geben könne, und entfernte sich ein paar Schritte, bevor er wieder zu der Bank zurückkam. Sophie wartete darauf, dass er sich wieder beruhigte.


  «Was zum Teufel meinen Sie überhaupt, Jeff? Sie haben offenbar eine Stinkwut auf mich, aber ich weiß nicht mal, weshalb. Was habe ich Ihnen getan?»


  «Ach, hören Sie doch auf. Diese Zuckerpüppchen-Masche funktioniert vielleicht bei Mr. Perkins, aber der ist nun mal kein professioneller Lügner. Sie haben mich absichtlich kompromittiert, indem Sie ihn nach einer vertraulichen Äußerung gefragt haben, die er mir vor zwei Wochen am Telefon gemacht hat. Und tun Sie jetzt bloß nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede. Ich weiß genau, was Sie den Typen heute bei Ihrem drecksteuren Mittagessen gefragt haben.»


  «Sie meinen, weil ich ihn nach dem System gefragt habe?»


  «Selbstverständlich meine ich das. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Sie dazu fähig waren, und das ist noch milde ausgedrückt. So etwas ist normalerweise ein CEI. Sie wissen doch, was das ist, oder? Ein Career Ending Incident – ein Vorfall, der Ihre Karriere auf einen Schlag beendet.»


  «Beruhigen Sie sich.» Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie zu verstehen versuchte, was ihren Chef so wütend gemacht hatte.


  «Dann hat Perkins es wohl schon Anthony Cronin erzählt, und der hat sofort Sie angerufen. Das ging aber schnell.»


  «Du meine Güte, wie blöd sind Sie eigentlich, Mädchen? Ich bin Anthony Cronin. Ich bin schon seit Jahren Perkins’ Führungsoffizier.»


  «Ach so.» Sophie fühlte sich hintergangen, aber darüber hinaus fühlte sie sich dumm.


  «Und jetzt sage ich Ihnen, was wir tun werden. Jetzt, wo Sie sich nun mal in den verbotenen Teil des Porzellanladens durchgedrängt haben, werde ich Ihnen erklären, was das ‹System› ist, und dann werden Sie mir dabei helfen, dass es weiterhin funktioniert. Denn wenn es das nicht tut, dann ist Ihr Job für mich mit sofortiger Wirkung beendet, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie für eine verdammt lange Zeit auch keinen anderen mehr bekommen. Ist das klar?»


  «Vollkommen.»


  Zum ersten Mal, seit er wie ein Orkan in den Park gefegt war, lächelte Gertz. Seine spitzen weißen Zähne funkelten in der Sommersonne. Jetzt hatte er Sophie wieder unter seiner Kontrolle, und darüber schien er erleichtert zu sein.


  «Das ist schon besser.»


  «Für Sie vielleicht. Also, was ist das System?»


  «Das System, um das es hier geht, ist eigentlich ziemlich einfach. Weil es auf einem der einfachsten Prinzipien des Lebens basiert, der goldenen Regel der Gegenseitigkeit, und die lautet: ‹Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem andern zu.› Das bedeutet in unserem Fall, dass Thomas Perkins uns hilft. Und wir helfen dafür im Gegenzug Thomas Perkins.»


  «Wobei helfen wir ihm?»


  «Wir bezahlen ihn mit der Währung von ihm und seinesgleichen, meine Liebe, und die ist nun mal Information. Wir wissen Dinge, die ganze Märkte bewegen. Diese teilen wir ihm mit, und er macht daraus Geld. Einen Teil davon darf er behalten, den Rest gibt er uns, und beide sind zufrieden.»


  «Was machen wir mit unserem Teil?»


  «Wir geben ihn aus. Falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten: Wir leisten uns Informanten auf der ganzen Welt, denen wir großzügige Gehälter bezahlen, oder besser gesagt: Bestechungsgelder. Woher glauben Sie denn, dass das Geld dafür kommt – angesichts der Tatsache, dass es uns eigentlich gar nicht gibt? Ich will es Ihnen sagen: Wir machen Geld auf die altmodische Art. Wir verdienen es. Thomas Perkins stellt uns die Strukturen dafür bereit, und wir liefern ihm die Informationen. Kombinieren Sie beides, und Sie haben die schönste Geldmaschine, die Sie sich vorstellen können.»


  «Das ist also das System?»


  «Jawohl. Und von dieser Minute an sind Sie ein Teil davon.»


  Marx ließ die Blicke durch den ordentlich gepflegten Park schweifen. Das Gras unter ihren Füßen hatte ein sattes Grün. In einem halben Kilometer Umkreis gab es bestimmt eine gute Billion Dollar, die sich in ständiger, unsichtbarer Bewegung befand.


  «Darf ich Ihnen eine Frage stellen?»


  «Nein. Der Teil, in dem Sie Fragen stellen konnten, ist nun vorbei. Jetzt kommt der Teil, in dem Sie meine Befehle befolgen.»


  «Ich muss Ihnen die Frage trotzdem stellen, Jeff. Ist das legal, was wir machen?»


  Er legte ihr seinen Arm auf die Schulter, nicht vereinnahmend, sondern auf eine Art, die beruhigend wirken wollte.


  «Ja. The Hit Parade ist eine Schöpfung des National Security Act, der ihr Befugnisse verleiht, um Sachen zu tun, die anderen Organisationen nicht erlaubt sind. Das ist die Basis, auf der wir operieren. Nach den normalen Gesetzen wären wir vermutlich illegal, aber wir haben unsere eigenen Gesetze. Hilft Ihnen das?»


  «Eigentlich nicht, Jeff. Sie haben es geschafft, gleichzeitig ja und nein zu sagen.»


  «Wunderbar, dann haben Sie begriffen, worum es geht. Das ist die Welt, in der wir leben.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  21 Makeen, Süd-Waziristan


  Als sich der Tag, an dem die Hölle auf die Erde kam, zum zweiten Mal jährte, kehrte Dr. Omar zurück nach Süd-Waziristan. Er hatte niemandem davon erzählt, denn die Leute an der Universität sagten, dass es in den Stammesgebieten zu gefährlich sei. Überhaupt wussten nur wenige seiner akademischen Freunde, dass er ein Flüchtling aus jener Welt war. Aber Erinnerungen an sein Zuhause verfolgten ihn, besonders die Erinnerung an jenen letzten Nachmittag dort. Wenn er die Augen schloss, sah er immer noch das metallische Glitzern hoch oben am Himmel, in dreitausend Metern Höhe. Er sah den Blitz, der Leben in Tod verwandelte; er sah, wie seine Familie in einem riesigen Ball aus Feuer verschwand. Manchmal war dieser Feuerball alles, was er sah.


  Er hatte sich oft vorgestellt, nie wieder an diesen Ort zurückzukehren. Sein Exil hatte eigentlich schon angefangen, als sein Vater ihn auf die Schule nach Razmak geschickt hatte, oben in Nord-Waziristan. Als er von zu Hause wegging, hatte Omar nur Flaum und keinen Bart gehabt und von einem Leben geträumt, das nicht von der primitiven Triade von zar, zam und zamin – Gold, Frauen und Land – bestimmt wurde. Er war der intelligente Junge, der in Mathematik brillierte, der Einzige aus seiner Familie, der für die höhere Schule und das Ingenieurstudium berufen war. Omar hatte die Möglichkeit des Entrinnens verinnerlicht, aber irgendwann war er zu dem Schluss gekommen, dass das eine Illusion war. Es gab kein Entrinnen vor dem Stammeskodex, der unverrückbar festlegte, wer man war.


  Die Leute nannten ihn Dr. Omar oder «Professor», und religiöse Freunde verwendeten für ihn den islamischen Ehrentitel Ustad, «Gelehrter». Die Handvoll Menschen, die wusste, dass er aus den Stammesgebieten kam, sahen in ihm eine Hoffnung auf Fortschritt und Versöhnung. Sein schwarzes Haar war von einem Friseur gepflegt, in seinem glattrasierten Gesicht gab es nicht einmal einen Schnurrbart, und er trug die Kleidung eines Hochschulprofessors: ein legeres Jackett über einem Hemd mit offenem Kragen. Auch seine Hände waren glatt und ohne Striemen, und er glaubte nicht an Gewalt als Lebensprinzip. Für ihn war der Kodex der Blutrache etwas Angelerntes und damit Unnatürliches. Aber das war auch ein Grund dafür, weshalb er wieder heimkehren musste: Er musste sich erinnern und sich wieder erden.


  Als Dr. Omar seinen Freunden in Islamabad erzählte, er würde auf Urlaub in die Berge fahren, glaubten sie, er wolle nach Gilgit oder Chitral, hoch oben im Norden. Er lieh sich den Toyota eines Freundes und fuhr in Richtung Südwesten nach Bannu, wo er beim ISI-Büro anhielt, um sich die notwendigen Papiere und Genehmigungen zu holen. Dort zeigte er den Beamten seinen Ausweis, in dem sein Geburtsort verzeichnet war. Er wolle seine Heimat besuchen, sagte er, die dank der segensreichen Arbeit des ISI bald befriedet sein werde. Er wolle den Leuten dort von der schönen, neuen Welt erzählen, die sie außerhalb ihrer kargen Berge erwartete.


  Die Straße nach Westen in die Berge war gefährlich und eher für Tragtiere geeignet als für Autos. Omar ließ sich beim Fahren Zeit; er wollte jeden Baum und Berghang wahrnehmen. Auf der Schotterstraße von Razmak nach Makeen fuhr er so langsam, dass andere Wagen ihn laut hupend überholten und ihre Fahrer ihn aus den geöffneten Fenstern mit lauten Schimpftiraden bedachten. Dr. Omar machte das nichts aus. Die Landschaft in der Ferne hatte sich nicht verändert: Die niedrigen Hügel, die sich aus dem engen Tal erhoben, waren mit Pinien und Unterholz bedeckt, und dahinter ragten die schiefergrauen Hänge der ausgetrockneten Berge empor. Und überall lagen Steine herum, als hätte Gott dieses Land zu seiner Müllhalde erkoren, auf die er all das warf, wofür er woanders keinen Platz hatte.


  Als er sich seinem Heimatort näherte, konnte Omar die Narben des Krieges erkennen. Das große Ausbildungslager in Makeen, wo die jungen Kämpfer ihr Training absolviert hatten, war von Bomben zertrümmert worden. Er hielt den Wagen an, stieg aus und besah sich den Schaden: Er sah verbogenes Wellblech, einen Teil des früheren Dachs, und zerschlagene Betonwände, aus denen rostige Armierungseisen herausragten. Aber das Lager war nur eines der großen Ziele, die von der pakistanischen Luftwaffe getroffen worden waren, es gehörte zu den Wunden, die man sehen konnte. Im Zentrum der Stadt gab es in der Nähe des Marktes ein paar neue Läden, die mit bunten Schildern Werbung für Mobilfunkprovider, japanische Autoreifen und Waschpulver aus Lahore machten. Es gab sogar ein neues rotes Schild mit der Aufschrift «Coca-Cola».


  Omar bog von der Hauptstraße ab zu dem Grundstück seiner Familie, das ein paar Kilometer außerhalb des Ortszentrums von Makeen lag. Die steil ansteigende Straße folgte einem ausgetrockneten Flussbett, das jetzt, in der Sommerzeit, nur ein Haufen Steine war. Omar dachte daran, wie der Fluss im Frühjahr aussah, wenn die Schneeschmelze aus den Bergen im Westen, nah der afghanischen Grenze, ihn anschwellen ließ. An einem sonnigen Tag war er mit seinem jüngeren Bruder Karimullah hierhergekommen, und sie hatten sich, an einen alten Lkw-Schlauch geklammert, in rasender Fahrt von den rauschenden Fluten tragen lassen. Jetzt, beim Anblick des trockenen Flussbetts, konnte man sich gar nicht vorstellen, dass hier jemals Wasser geflossen war.


  Als die Straße vom Fluss wegführte, sah Omar eine Reihe Apfelbäume, die den Südrand des Familienbesitzes markierten. Einst war dieser Obstgarten ordentlich gepflegt worden; Omars Vater hatte ihn oft mit einer Sense hierhergeschickt, um Gras und Gestrüpp unter den Bäumen abzumähen. Jetzt war alles mit Unkraut überwuchert, sodass man die Äpfel, die herabgefallen waren und wurmstichig am Boden lagen, kaum sehen konnte.


  In seinem Kopf hatte Omar noch viele Bilder von dem, was er als Junge gesehen hatte, als er mit einem Korb voller Äpfel vom Obstgarten zurück nach Hause gegangen war. Er hatte den Fußpfad genommen, den man heute noch erkennen konnte und von dem aus er einen schönen Blick auf das am Fuß der Berge gelegene Anwesen der Familie gehabt hatte. Die Wände hatten fast täglich eine andere Farbe gehabt: tiefglühendes Rot in der Sommersonne, ein eher stumpfes Braun an einem bedeckten Tag. Wenn er dort angekommen war, klopfte er so lange an das schwere Holztor, bis ein Bediensteter ihm öffnete, und dann betrat er jenen wunderbaren Ort, an dem praktisch immer gekocht wurde, an dem die Menschen lachten und an dem es im Sommer immer einen kühlen und im Winter einen warmen Fleck zum Ausruhen gab.


  Jetzt umrundete Omar die letzte Kurve vor dem Anwesen und sah nichts mehr. Alles war verschwunden. Selbst den Schutt hatte man weggeräumt. Nur dort, wo dereinst die Begrenzungsmauer des Grundstücks gestanden hatte, lagen noch ein paar Trümmer herum, die selbst für die Plünderer nutzlos waren. Weil es keine lebenden Menschen mehr hier gab, war auch niemand da, der das Anwesen wiederaufgebaut hätte.


  Omar schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie das alles einmal gewesen war, aber diesmal wollten die Bilder nicht entstehen. Sie waren fort, so wie seine Familie. Ihr zerfetztes Fleisch war in der Erde verwest. Omar fiel auf die Knie und küsste den trockenen Boden. Der Staub verkrustete seine Lippen, dennoch küsste er den Boden wieder und wieder und fing laut an zu weinen. Für längere Zeit konnte er sich nicht mehr erheben, die Trauer über seinen Verlust hatte ihm die Kraft dazu geraubt. Die Wut gab ihm schließlich die Stärke, wieder aufzustehen.


  Auf der anderen Seite des Tals erblickte er das Anwesen seines Cousins Najib. Dessen Haus stand noch. Omar ging den halben Kilometer bis zum Tor hinüber und klopfte, bis ihm ein müder, vertrockneter Mann öffnete, der einen grauen Bart und ein von Sonne und Leid tief durchfurchtes Gesicht hatte. Unglaublich, dass dieser gealterte Mann sein Cousin sein sollte, waren sie doch fast gleich alt. Najibs Sehkraft hatte so stark nachgelassen, dass er seinen Vetter nicht erkannte. Auf die Art der Paschtunen hieß er den Fremden willkommen, bat ihn in seinen Hof und gab ihm etwas zu trinken. Aus Höflichkeit dem Gast gegenüber schaltete er auch seinen Fernsehapparat mit Satellitenschüssel ein, der von einem Generator seinen Strom bekam.


  Cousin Najib wollte wissen, wer denn sein Besucher sei, und Dr. Omar erklärte, dass seine Verwandten vor langer Zeit hier in Makeen gelebt hätten, nun aber fort seien. Sie lebten in Quetta, wohin die meisten Flüchtlinge in der Zeit des Krieges gezogen waren. Er nannte den Namen einer Familie, die wenige Kilometer entfernt gelebt hatte, und sagte, das wären seine Leute gewesen. Dann fragte er Najib nach Nachbarn, die Freunde seines Vaters und seiner Brüder gewesen waren.


  Was war mit Hakimullah von der anderen Seite des Tals? Er war tot und seine ganze Familie auch. Und Majid, was war mit ihm? Ebenfalls tot. Seine Frau hatte überlebt, aber sie war nach dem Angriff der Drohnen nach Peschawar gezogen, oder vielleicht auch nach Minghora. Und Ahmed Wali? Er hat die Drohnen überlebt, wurde aber in den Bergen getötet. Seine Söhne hatten Rache geschworen, aber jetzt waren auch sie tot. Das hier war ein Geisterland, sagte der Gastgeber. Die meisten Leute waren weg, und die, die noch da waren und so taten, als wären sie noch am Leben, waren auch nichts anderes als Gespenster.


  Cousin Najib setzte eine dicke Brille auf und studierte lange das glatte, bartlose Gesicht seines kurzhaarigen Besuchers, der überhaupt nicht von einer brutalen Welt gezeichnet schien.


  «Ich kenne dich doch», sagte der bärtige Mann. «Du bist Omar. Wir haben miteinander gespielt, als wir Kinder waren. Deine Brüder waren Karimullah und Nazir. Dein Vater war Haji Mohammed. Ich kenne dich.»


  «Sie irren sich», antwortete der Besucher. «Omar ist tot. Er starb mit seiner Familie bei einem Drohnenangriff. Ich bin ein anderer.»


  
    ***
  


  Als er nach Islamabad zurückkam, ging der Professor zum Leiter seiner Abteilung und bat ihn um ein paar Wochen Urlaub, weil er ein vielversprechendes Forschungsprojekt habe, auf das er sich ganz konzentrieren wolle. Omar traute der Sicherheit des Computernetzwerks an der Universität nicht, weshalb er sich einen privaten Rechner gekauft hatte, in den er jetzt den USB-Stick mit seinen so akribisch zusammengetragenen Namen und Daten steckte, um sie noch genauer zu analysieren. Es war ein Puzzlespiel der Rache, bei dem man die Teile immer wieder wie zufällig zusammenlegte und schaute, ob sie ein neues Muster oder Bild ergaben.


  In der Kultur, aus der Dr. Omar stammte, gab es Regeln, die einer ähnlich schematischen Logik folgten wie Computerprogramme. Es gab itbar, was Vertrauen ebenso bedeutete wie die Verbindung zwischen einander ebenbürtigen Männern und das Fundament eines würdevollen Lebens. Es gab nang, was Ehre bedeutete, und Badal, jener Kodex, der verlangte, dass ein Angriff auf diese Ehre mit einem gleichwertigen Angriff beantwortet werden musste und Blutvergießen mit Blutvergießen. Ohne dieses Gleichgewicht zwischen den Menschen hatte die Welt keine Ordnung und das Leben keine Bedeutung.


  Eine besondere Verpflichtung, Rache zu üben, kam im Fall von meerata zum Tragen, wenn männliche Mitglieder einer Familie getötet wurden. In solchen Fällen zündete der Stamm die Häuser der Täter an, jagte sie aus dem Land und brachte so viele von ihnen um, wie sie Mitglieder der eigenen Familie getötet hatten. Tor, die schwarze Schande, konnte nur durch den Tod in etwas Weißes verwandelt werden, was man auf Paschtunisch spin nannte. Dieser Zyklus war eine gründliche Reinigung, die mit melmastia, der großzügigen Geisteshaltung, beendet wurde, in der ein gerechter Mann das Unrecht vergab, das man ihm angetan hatte. Dies war aber erst dann möglich, wenn das Gleichgewicht der Ehre wiederhergestellt war.


  Der Professor wusste sehr gut, wer seine Familie ausgelöscht und die anderen Clans, die einmal seine Welt ausgemacht hatten, so grässlich dezimiert hatte. Es war die CIA, die Central Intelligence Agency. Sie hatte die Waffen entwickelt, die hoch vom Himmel her Tod und Verderben brachten. Angeblich war das ein Geheimnis, aber trotzdem brüstete sich die CIA bei jeder Gelegenheit damit. Das Schlimmste daran war, dass sie ihre Mordaktionen aus weiter und vollkommen sicherer Entfernung durchführen konnte. Die CIA war feig: Sie schaute ihren Opfern nie in die Augen; sie hörte nie ihre Schreie. Das war unmenschlich, dachte der Professor; es erforderte eine genau ausgeklügelte Antwort.


  Und so hatte der Professor lange darüber nachgegrübelt, wie er diese Mörder die gleiche Angst spüren lassen konnte, wie sie die Bewohner seines Tals in all diesen Jahren gespürt hatten. Er war nicht im Krieg mit der Welt. Er war zwar ein Moslem, aber kein fanatischer. Er wollte nicht wie die Dschihadisten sein, die auf Videos im Internet mit ihren Gewalttaten prahlten. In dieser Hinsicht waren sie nicht besser als die Amerikaner, die ebenfalls glaubten, sie wären von Gott für ihre Aufgabe auserkoren. Die Dschihadisten sprachen von den Jungfrauen, die sie im Himmel erwarteten, wenn sie «ins Paradies hinaufgeschossen» würden. Wenn sie Pornos anschauten, sagten sie, es wäre eine Vorbereitung auf die Freuden des Martyriums. Der Professor benutzte diese Dschihadisten, wenn er keine andere Wahl hatte, aber er bewunderte sie nicht. Sie hatten kein Gespür für das gundi, das Gleichgewicht von Ehre, das sogar in der rauen Wildnis der Stammesgebiete ein zivilisiertes Leben ermöglichte.


  Der Professor hatte seine Arbeit gerade mal begonnen, aber sie war noch lange nicht fertig. Das hatte er deutlich gespürt, als er den Boden geküsst hatte, auf dem seine Familie gestorben war. Es musste mehr saz, mehr Blutgeld, bezahlt werden. Eines Tages, das wusste er, würde es ein Ende finden, genau wie es angefangen hatte, aber er wusste nicht, wann das war. Wann war genug Saz bezahlt worden? Er wünschte sich, sein Vater wäre noch am Leben, um es ihm zu erklären.


  Er reiste wieder einmal nach Europa, um einen Freund in Belgien zu kontaktieren. Es war eine kurze Reise, die nur zwei Nächte dauerte. Auf dem Rückweg machte er Station in Paris und beriet eine französische Bank, die viel Geld in ein landwirtschaftliches Projekt in Sindh investiert hatte und nicht wusste, wie sie ihre Gewinne dort außer Landes bringen sollte. Kurz überlegte er, ob er nicht die amerikanische Botschaft an der Place de la Concorde besuchen sollte, nur um dort in die Augen der Angestellten zu blicken. Aber die würden ihn im Gegenzug auch sehen und vielleicht auf Video aufnehmen, und dann würde irgendwo vielleicht eine alte Akte wieder geöffnet werden. Also setzte er sich etwa hundert Meter vom Eingang der Botschaft entfernt in der Avenue Gabriel auf eine Parkbank und sah den Leuten zu, die durch das massive Metalltor ein und aus gingen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  22 London


  Thomas Perkins bat seine neue Analystin für Energiefragen zur morgendlichen Besprechung, bei der er mit seinen Abteilungschefs die Handelsstrategie für den kommenden Tag plante. Vor den Fenstern seines Büros strahlte ein königsblauer Himmel, über den von West nach Ost ein paar dünne Wolken zogen. Darunter lag das Südende von Mayfair mit den Läden der St. James’s Street im Osten und dem seidig glänzenden Rasen des Green Park im Westen. In diesem Penthouse-Büro fühlte man sich wie in einem aus goldenen Fäden gesponnenen Kokon, und um hierbleiben zu können, war man vermutlich bereit, jedes Hilfsangebot anzunehmen, das einem unterbreitet wurde, insbesondere dann, wenn es ein offensichtlich legales war und einem darüber hinaus half, seinem Land zu dienen.


  Perkins saß an seinem Schreibtisch, von dem aus er vier große, an der Wand montierte Bildschirme im Blick hatte, auf denen die Zahlen der amerikanischen, britischen, japanischen und europäischen Börsen zu sehen waren. Direkt auf seinem Schreibtisch waren drei Bloomberg-Terminals: Der linke zeigte die Geldgeschäfte von Alphabet Capital, der mittlere stellte graphisch aufbereitet die Entwicklung gewisser Märkte und Wertpapiere dar, die für die Firma von besonderem Interesse waren, und auf dem rechten kommunizierte Perkins gerade mit einem halben Dutzend Wertpapierhändlern und anderen Leuten, die die Firma mit nützlichen Informationen versorgten.


  Das «System», das Perkins für den Mann aufgebaut hatte, den er als Anthony Cronin kannte, war nirgendwo zu sehen, dennoch war es da. Nur einem erfahrenen Finanzexperten war es möglich, sich aus der ständig über die vielen Bildschirme flimmernden Nachrichtenflut brauchbare Informationen herauszufiltern. Genau deshalb war dieses Geschäft ja so lukrativ. Mit einem scheinbar geringfügigen Wissensvorsprung auf einem bestimmten Gebiet konnte man gewaltige Gewinne erzielen. Wenn man mit Gewissheit sagen konnte, dass beispielsweise die Chinesische Volksbank im Verlauf des nächsten Börsentages die Zinsen anheben würde, war damit viel Geld zu machen. Für viele Leute war das freilich ein Ding der Unmöglichkeit, denn dazu hätte man einen eigenen Spion innerhalb der chinesischen Bank haben müssen oder sich die Information mittels eines Lauschangriffs oder durch das Entschlüsseln codierter Informationen beschafft haben. Diese Möglichkeiten hatte ein privater Wertpapierhändler nicht, aber wenn einem eine Regierung dabei half, sah die Sache schon ganz anders aus.


  Perkins erhob sich von seinem Schreibtisch und ging hinüber zum Konferenztisch, wo er seinem Team von Analysten die neue Praktikantin namens Sophie Marx vorstellte, die eine Spezialistin für Energiemärkte war. Sophie war dementsprechend nervös. Den ganzen gestrigen Nachmittag über hatte Jeffrey Gertz, der wollte, dass sie schon an ihrem ersten Tag einen guten Eindruck machte, sie auf diesen Augenblick vorbereitet, aber Sophie war sich nicht sicher, ob sie es wirklich schaffen würde. Zum Glück war sie nicht als Erste dran, ihre Analysen zu präsentieren.


  Gertz hatte ihr von Janko Spellman, einem Serben mit rasiertem Kopf und großen Ohren, der schon im Kosovokrieg für die CIA tätig gewesen war, eine Energieanalyse zusammenstellen lassen. Spellman war jetzt überall in Osteuropa unterwegs, wo er für Gertz Informationen aller Art sammelte. Soeben war er von einer sehr ergiebigen Reise in die Ukraine zurückgekehrt.


  «Reden Sie mit Janko», hatte Gertz zu Sophie gesagt. «Der hat genau das, was Sie brauchen.»


  «Ich weiß nicht so recht», hatte Marx geantwortet. «Ich glaube, ich will das nicht.»


  «Das hätten Sie sich früher überlegen müssen», hatte Gertz gesagt. «Zweifel sind etwas für Verlierer.»


  Und er hatte recht. Wenn man einen Job wollte, wo man nur Sachen tat, von denen man genau wusste, dass sie richtig waren, dann musste man sich nach etwas anderem umsehen.


  
    ***
  


  Perkins klopfte mit seinem Stift an sein Wasserglas, als wäre es die Glocke, mit der die Börse an der Wall Street eröffnet wird. Es wurde Zeit, etwas Geld zu machen.


  «Was läuft eigentlich heute mit den Staatsanleihen?», begann er. «Irgendwie habe ich das Gefühl, wir sollten mal ein paar Franzosen verkaufen. Die Banken dort schwächeln, und das Bruttoinlandsprodukt könnte auch besser wachsen. Ich wette, dass die französischen Papiere in nächster Zeit herabgestuft werden. Liege ich da richtig, Fiona? Sollen wir Franzosen verkaufen?»


  Perkins wandte sich an die englische Mittdreißigerin, die eine seiner Wertpapierspezialisten war. Sie trug eine dicke Brille und hatte ihr Haar zu einem Dutt hochgesteckt. Fiona machte ein grimmiges Gesicht.


  «La chute», sagte sie. «Die Differenz zwischen dem LIBOR und dem französischen Leitzins wird seit einer Woche immer größer, aber der Trend ist nicht stabil. Heute Morgen betrug die Differenz vierzig Basispunkte, das sind fünf weniger als gestern.»


  «Nicht stabil.» Perkins wiederholte den Kommentar seiner Analystin genussvoll. Instabile Trends und Märkte waren ihm die liebsten. «Man nimmt an, dass die Deutschen den Franzosen zu Hilfe kommen. Aber das werden sie nicht tun. Wieso sollten sie auch für Frankreichs Fehler geradestehen? Die Franzosen sind keine Schwächlinge wie Griechenland und Portugal, sie sollten eigentlich auf eigenen Füßen stehen können. Die Differenz zum LIBOR wird sich noch vergrößern. Sagen Sie also Cameron, dass wir französische Schuldverschreibungen und Aktien auf short setzen. Würden Sie das tun? Jetzt sofort, bitte.»


  Fiona eilte aus Perkins’ Büro in den Trading Room zu Cameron Cummings, der für den Handel auf den europäischen Märkten zuständig war. Auch wenn er mit seiner blau umrandeten Brille wie ein Fotomodell aus der «Men’s Vogue» aussah, war er in seinem Job ein echter Killer, so wie die meisten hier im Trading Room.


  Noch während Fiona die Befehle des Chefs weitergab, war diesem bereits eine Präzisierung dazu eingefallen. Mit ein paar Knopfdrücken an der Gegensprechanlage vor ihm verband er sich direkt mit Cummings’ Schreibtisch.


  «Bitte seien Sie vorsichtig, Cameron», sagte er. «Ich will nicht, dass Sie mir den Markt verschrecken. Machen Sie es also in kleinen Häppchen über den Vormittag verteilt, nicht alles auf einmal, dann kriegen es die anderen Händler nicht mit. Können Sie einen Strohmann für diese Sache benutzen?»


  «Morgan Stanley ist mir noch etwas schuldig», sagte der Mann, der das Portfolio mit den Staatsanleihen verwaltete. «Allerdings müsste ich sie zuerst ein paar eigene Gewinne einfahren lassen.»


  «Das ist in Ordnung.» Perkins schaltete die Gegensprechanlage ab und wandte sich wieder seinen Marktstrategen zu. «Was wissen wir über die EZB, Dominic?», fragte er. «Gibt es da was Neues?»


  Dominic Caprezzi, ein rundlicher Analyst mit Halbglatze, der die Europäische Zentralbank im Auge behielt, meldete sich zu Wort.


  «Ich habe mich letzte Woche mit George Paternoster getroffen, dem stellvertretenden Chefvolkswirt bei der EZB. Er wollte mir zwar nichts Genaues sagen, aber ich denke, sie werden die Zinsen wieder anziehen.»


  Perkins schüttelte den Kopf. «Paternoster wird gefeuert. Das habe ich aus zuverlässiger Quelle. Ich wollte es Ihnen heute ohnehin sagen. Was ist mit den deutschen Zinsen? Hat er darüber etwas gesagt?»


  Viele am Tisch nickten zustimmend. Die Zinsen in Deutschland waren gerade jetzt eine der größten Spielwiesen im Land der Hedgefonds. Zinsen für kurzfristige Kredite waren vor kurzem ziemlich gestiegen, jetzt aber flachte die Kurve wieder ab. Deshalb spekulierten viele Makler darauf, dass auch die langfristigen Zinsen ansteigen würden.


  «Die Zinsen für langfristige Kredite müssen eigentlich ansteigen», sagte Dominic und gab damit die gängige Meinung wieder. Mit einer gewissen Überheblichkeit belehrte er alle darüber, dass höhere Erträge für langfristige Kredite nur vernünftig wären, denn damit müsse schließlich das Risiko ausgeglichen werden, das jemand einging, der sein Geld für lange Zeit verlieh.


  «Nein», unterbrach ihn Perkins. «So geht das nicht. Ich will Ihnen sagen, was passiert: Der Zins steigt auch für langfristige Kredite nur moderat, die EZB ist glücklich, und damit Ende vom Lied. Wir spekulieren auf einen geringeren Anstieg der Zinsen.»


  «Sind Sie sicher?», fragte Dominic misstrauisch. Perkins verlangte ausdrücklich, dass seine Analysten seine Entscheidungen kritisch hinterfragten, obwohl ihm die wenigsten von ihnen abnahmen, dass er es ernst meinte.


  «Das ist eine erkenntnistheoretische Frage, die ich Ihnen nicht beantworten kann. Was ist schon Gewissheit? Aber ich glaube dennoch, dass ich richtig liege. Und das dürfte für uns hier genügen.»


  Über die Gegensprechanlage meldete er sich erneut bei Cameron. «Bitte achten Sie genauestens auf die Laufzeiten Ihrer Euro-Anleihen. Und kaufen Sie weiterhin zu diesen Preisen, auch wenn alle anderen verkaufen. Diese Leute irren sich.»


  
    ***
  


  Perkins wandte sich an Sophie Marx, die alle seine Aktionen mit großem Interesse beobachtet hatte. Und das nicht nur in Bewunderung seines fein abgestimmten Instrumentariums, sondern auch weil sie sich fragte, woher er seine Informationen hatte: Wie viel davon beruhte auf seiner Kenntnis der Märkte, wie viel auf Spekulation und wie viel auf geheimen Informationen, die ein Geheimdienst durch abgehörte Telefone, abgefangene E-Mails oder geschickt in den Zentralbanken platzierte Agenten bekommen konnte? Niemand konnte wissen, was der Fall war, und genau darum ging es ja.


  «Haben Sie vielleicht etwas für uns, Miss Marx?», fragte er. «Nur her damit, auch wenn Sie das Küken in dieser Runde sind, müssen Sie keine Scheu haben.»


  «Ein wenig hätte ich schon.» Sie lächelte geziert, so wie es eine Praktikantin an ihrer Stelle tun würde.


  «Gut. Dann teilen Sie es uns bitte mit.» Sein Pacman-Mund öffnete sich leicht, als wolle er noch vor dem Mittagessen ein weiteres Vermögen verschlingen.


  «Es wäre jetzt eine gute Zeit, um Öl und Gas auf den Rohstoffmärkten einzukaufen oder Termingeschäfte auf beides abzuschließen.» Sie sprach langsam, mit einer Stimme, die vor Aufregung und Unsicherheit ein wenig zitterte. Genau so würde sich eine echte Praktikantin, die neu in dieser Runde war, auch verhalten.


  «Glauben Sie?»


  «Ja, Sir. Außerdem wäre es gut, den Bestand an Aktien russischer Öl- und Gasfirmen sowie anderer ausländischer Konzerne abzubauen, die mit russischen Rohstoffen handeln.»


  «Und warum?», fragte Perkins. Sie hatte ihn vorab nicht eingeweiht, weshalb er wirklich neugierig war. «Die meisten Leute machen es genau andersherum. Sie glauben, dass die Energiepreise für eine Weile ihren Höhepunkt erreicht haben. Warum denken Sie nicht so?»


  «Weil die Russen Probleme mit ihren Pipelines haben.» Sie sprach so leise, dass die Leute am anderen Ende des Tisches es schwer hatten, sie zu verstehen.


  «Ach ja? Ist das so? Nun, ich habe bisher noch nichts darüber gehört. Und ich verfolge den Energiemarkt ziemlich genau.»


  «Es ist noch nicht richtig an die Öffentlichkeit gedrungen, Mr. Perkins, aber vor zwei Tagen hat es einen großen Riss in der russischen Gaspipeline in der Westukraine gegeben. Es wird eine Weile dauern, bis er repariert ist, glaube ich.»


  Alle waren still. Dies war eine wichtige Information, die großen Einfluss auf die Märkte hätte – wenn sie sich denn als wahr erweisen würde.


  «Nun, das gefällt mir», sagte Perkins. «Es gefällt mir sogar sehr. Tun wir also, was unser Küken sagt. Wie sehen Sie das, Ivor?»


  Ivor Fyfe, der leitende Risikomanager der Firma, war skeptisch. Er verstand sich auf Wahrscheinlichkeiten, und es war höchst unwahrscheinlich, dass diese neue Analystin, von der bis dato noch niemand etwas gehört hatte, mit solch einer großen Neuigkeit aufwarten konnte. Zu seinen Hauptaufgaben gehörte es, die Grundsätze der Firma durchzusetzen, dass jeder Makler, der mit seinen Geschäften fünf Prozent minus machte, unter genaue Beobachtung gestellt, und jedem Makler, der zehn Prozent minus machte, das Konto gesperrt wurde. Da konnte doch nicht eine Anfängerin, die der Chef quasi auf der Straße aufgelesen hatte, der Firma derart riskante Geschäfte vorschlagen. Das ging gegen seine Berufsehre.


  «Ich will Ihnen wirklich nicht in die Suppe spucken, Miss Marx», sagte er, «aber woher ‹wissen› Sie das? Hat Ihnen das vielleicht ein kleiner russischer Piepmatz geflüstert?»


  «Ich habe einen Freund in der Ukraine, der gerade in Lemberg war», antwortete Sophie. «Dort hat die Pipeline eine ihrer Durchgangsstationen, und dort hat er auch davon erfahren. Die Russen versuchen es zu verschweigen, aber die Leute in der Stadt haben von dem Riss erfahren. Er meinte, es ist eine ganz große Sache.»


  Perkins stachelte sie weiter an.


  «Würden Sie uns vielleicht erklären, weshalb es eine so große Sache ist?», fragte er.


  «Weil der Riss sich genau an der Stelle befindet, wo die beiden Einspeisungspipelines, Sojus und Brüderlichkeit, sich zur Transgasleitung vereinen. Ich habe es heute Morgen nachgeprüft, und die Pipeline nach Polen führt kein Gas mehr. Sie behaupten, es seien nur normale Wartungsarbeiten, aber das stimmt nicht.»


  Perkins’ Augen leuchteten. Er hatte angebissen.


  «Na schön, dann sagen Sie uns, ob wir bei dieser Geschichte einen hohen Einsatz wagen sollen, Miss Marx.»


  Sie nickte so energisch, dass ihr Pferdeschwanz in ihrem Nacken auf und ab hüpfte.


  «Was sagen Sie, Ivor? Letzte Chance, ein Spielverderber zu sein.»


  Fyfe blickte mürrisch drein, aber er nickte und sagte, kaum hörbar: «Okay.»


  «Dann lasst uns das machen. Holt mir Stan her, der soll die Geschäfte koordinieren.»


  Stan Ferber, der in der Firma für russische Wertpapiere zuständig war, kam kurze Zeit später ins Büro und half mit, die Handelsstrategie für den Tag zu planen. Bevor die Information durchsickerte und die Märkte darauf reagierten, würden sie entschlossen handeln, sich dabei aber so wenig wie möglich in die Karten schauen lassen. Öl und Gas kaufen, russische Energiepapiere verkaufen, so lautete die Devise.


  Perkins strahlte. Sophie ging zurück an ihren Schreibtisch, um die Aktion auf den Monitoren mitzuverfolgen. Im ganzen Trading Room, in dem sich innerhalb einer Minute alles herumgesprochen hatte, herrschte enorme Spannung. Jeder wusste, dass die gewagte Spekulation, die sie gerade durchführten, einzig und allein auf dem Tipp einer Praktikantin beruhte, die erst seit einem Tag in der Firma tätig war.


  Inmitten des kontrollierten Tumults der Handelsvorbereitungen schlenderte Perkins hinüber zu Sophies Schreibtisch.


  «Ich habe Sie korrumpiert», sagte er und machte dabei ein neugieriges Gesicht.


  
    ***
  


  Den halben Tag lang wurde Alphabet Capital an den Märkten förmlich abgeschlachtet. Gazprom gab eine Mitteilung heraus, dass sie an der Pipeline zwischen der Ukraine und Polen routinemäßige Wartungen durchführte, was ihr die meisten Börsenmakler als bare Münze abnahmen. Gegen Mittag hatte Alphabet auf dem Papier etwas über zweihundert Millionen Dollar verloren, und am frühen Nachmittag waren die Verluste schon auf dreihundert Millionen gestiegen und nahmen immer noch zu.


  Um halb zwei ging Ivor Fyfe zu Perkins – schließlich gehörte genau das zum Job des Risikomanagers – und erklärte ihm, dass ihm diese Entwicklung überhaupt nicht gefalle und er ihn deshalb dringend ersuche, die Firma nicht weiter auf diesem Markt zu exponieren. An einem durchschnittlichen Handelstag schwankte der Wert des Firmenportfolios um ein halbes Prozent minus oder plus, und wenn es gelang, diese Schwankungen auf der guten wie auf der schlechten Seite auf ein Prozent zu begrenzen, machte Alphabet Capital satte sechzehn Prozent Rendite innerhalb eines Jahres. Gestattete man sich hingegen Schwankungen von drei Prozent, stieg die mögliche Rendite auf sehr viel aufregendere achtundvierzig Prozent an. Dass Perkins selbst diese Risikoberechnung jetzt wegen einer hübschen Anfängerin bei weitem übertraf, machte Ivor alles andere als glücklich.


  Nach dem Besuch seines Risikomanagers ließ Perkins Sophie in sein Büro kommen. Die Verluste nahmen weiterhin dramatisch zu, und sämtliche Blicke verfolgten Sophie auf ihrem Weg zum Chef, so als wäre sie eine zum Tode Verurteilte auf ihrem Gang zum Schafott. Ein paar Minuten später aber kam sie mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht wieder heraus, und Perkins folgte ihr auf dem Fuß, um seine Makler anzuweisen, den Einsatz noch einmal zu verdoppeln. Ein Spaßvogel im hinteren Teil des Raumes verschickte eine Rundmail an seine Freunde mit folgendem Inhalt: «Große Quizfrage: Hat Miss Energieberaterin gerade a) vor dem Chef einen Striptease hingelegt, b) dem Chef einen geblasen, c) den Chef ausgepeitscht?»


  Eine Stunde später, als die New Yorker Börse eröffnete, begannen sich die Märkte zu drehen. Die Nachricht, dass Alphabet gewagte Spekulationen tätigte, stachelte die Phantasie anderer Makler an. Kurz nach drei verbreitete Bloomberg ein Gerücht, das besagte, hinter den russischen Pipelineproblemen steckte möglicherweise doch mehr als normale Wartungsarbeiten. Um vier erschienen die ersten Spekulationen über einen Riss in der Leitung, die Gazprom nicht kommentierte, und plötzlich fielen die Kurse aller möglichen russischen Papiere auf den Verdacht hin, dass die Gerüchte vielleicht doch wahr sein könnten.


  Um 20.45 Uhr Londoner Zeit, als die New Yorker Börse gerade dabei war zu schließen, gab Gazprom schließlich eine Stellungnahme ab, die bestätigte, dass seine Hauptgasleitung nach Europa gerissen sei und die Reparatur vermutlich drei Wochen bis zu einem Monat dauern würde. Es folgte ein globaler Run auf Öl und Gas, und Alphabets Positionen, die mittags noch dreihundert Millionen Dollar im Minus gewesen waren, stiegen nun um fast das Dreifache dieses Betrags.


  Sophie Marx hatte Alphabet Capital um fast eine Milliarde Dollar reicher gemacht. Als die Stellungnahme von Gazprom offiziell veröffentlicht wurde, brachte der für russische Papiere zuständige Stan Ferber Sophie eine Flasche Champagner an ihren Schreibtisch. Unter dem Applaus der anderen Makler goss er seiner neuen Energieanalystin ein Glas davon ein.


  Während Sophie ihren Champagner trank, kam Perkins aus seinem Büro. Die Leute glaubten, er wolle bei der Feier mitmachen, aber sein Gesicht war ernst. Er ging zu Sophie, beugte sich ganz nahe an ihr Ohr und fragte sie leise, ob er sie nach dem Handelsschluss in New York zum Abendessen einladen dürfe. Er wirkte so deprimiert, dass Ferber und die anderen sofort wieder zu ihren Schreibtischen gingen.


  «Was ist denn mit Ihnen los?», fragte Sophie. «Sie haben gerade ein Vermögen gemacht.»


  «Sicher, aber so macht es keinen Spaß mehr», sagte Perkins ruhig. «Mit gezinkten Karten kann jeder gewinnen.»


  «Dann hören Sie auf zu spielen», erwiderte sie.


  Er starrte sie einen Augenblick lang an, als könne er nicht glauben, dass das möglich sei.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  23 London


  Weil Perkins unbedingt mal aus London herauswollte, schlug er vor, in seiner G-5 für ein spätes Abendessen nach Paris zu fliegen. Er bräuchte nur Jean-Marie bei Taillevent anzurufen und einen Tisch zu reservieren. Sophie dachte zuerst, er mache einen Witz, aber sie hatte dabei vergessen, dass sie der Firma gerade eine Milliarde Dollar eingebracht hatte. Selbst wenn sie eine Woche lang jeden Tag eine Million Dollar ausgab, würde es drei Jahre brauchen, bis sie diesen Betrag verjubelt hätte. Warum sollte sie also nicht in einem Privatjet nach Paris zum Abendessen fliegen? Geld war wirklich unwichtig, wenn es so viel davon gab. Diesen Gedanken fand Sophie, die sich in ihrer Jugend so viele Dinge vergeblich gewünscht hatte, die sie aus Geldmangel nicht haben konnte, irgendwie beunruhigend. Als sie in ihrem Zimmer im Dorchester ein paar Sachen für die Nacht einpackte, klingelte ihr Handy. Es war Perkins.


  «Es ist zu spät», sagte er. Zuerst war sie sich nicht sicher, was er meinte, aber dann fuhr er fort: «Mein Pilot hat mir gerade gesagt, dass wir vor morgen früh keine Landeerlaubnis in Paris bekommen. Anscheinend hält er mich für komplett verrückt.»


  Sie einigten sich schließlich auf das River Café, das ein wenig außerhalb des Stadtzentrums lag. Es war ein stilvoller Ort auf der Themse, ganz in der Nähe von Hammersmith. Das Innere war ganz in Blautönen gehalten mit einem meeresfarbenen Teppich und aquamarin gestrichenen Wänden, die einen reizvollen Kontrast zum schimmernden Edelstahl der offenen Küche darstellten. Perkins, der nur die besten Lokale frequentierte, war auch hier Stammgast.


  Perkins zog sein Jackett aus und krempelte die Hemdsärmel hoch, und im schwachen Licht des Restaurants sah er nun nicht mehr so sehr nach Pacman aus. Sophie trug eine blaue Bluse und eine taillierte, maßgeschneiderte Jacke, die sie jetzt ebenfalls auszog und über ihren Stuhl hängte. Reich zu sein, und sei es auch nur vorübergehend, hatte auch was Gutes: Man konnte auf Umgangsformen pfeifen. Sophie war eine attraktive Frau: Schlank, mit strahlenden Augen und einem Gesicht, auf dem immer ein spitzbübisches Lächeln schwebte, und Perkins sah, als er sich im Nachglanz eines erfolgreichen Tages langsam entspannte, irgendwie attraktiv aus: zurückhaltend in der Art, wie berühmte Leute es waren, und immer auf der Suche nach Dingen, an denen kein Preisschild klebte.


  Perkins kannte die Speisekarte und bestellte alles, was er meinte, das Sophie mögen würde: gebratene gelbe Paprika; Bruschetta mit wildem Oregano; Risotto mit weißem Pfirsich und gegrillte Fische, deren italienische Namen Spiedino und Branzino viel exotischer klangen als Seeteufel oder Wolfsbarsch. Perkins konnte natürlich nicht widerstehen, wieder eine teure Flasche Wein zu bestellen, diesmal eine aus dem Alto Adige. Eigentlich war es nicht Sophies Art, sich verwöhnen zu lassen, aber in diesem Fall war sie mit ganzem Herzen dabei und aß alles, was er ihr vorsetzte.


  «Erzählen Sie mir doch ein wenig über Sophie Marx, wenn Sie das mögen», sagte Perkins beim Nachtisch. «Ich weiß überhaupt nichts über Sie, außer dass Sie in Ihrem Job anscheinend verdammt gut sind.»


  «‹Die CIA – wir sind etwas ganz Besonderes.› Das ist der Spruch, mit dem die Anwerber ihre Rekruten ködern.»


  «Und was ist es genau? Das Besondere, meine ich.»


  «Das kann niemand so recht sagen. Aber es war genug, um mich bei der Stange zu halten. Bei mir muss sich immer etwas rühren. Und ich liebe es, Geheimnisse zu bewahren. Darin hatte ich schon als Kind viel Übung.»


  «Erzählen Sie mir doch von Ihrer Kindheit. Wo sind Sie aufgewachsen? Oder ist das auch geheim?»


  «Hauptsächlich in Florida. Danach haben wir eine Weile in St. Croix gewohnt, bevor ich von zu Hause geflüchtet bin. Mit anderen Worten: eine ganz normale Kindheit.»


  «Das müssen Sie mir näher erklären, Madam.»


  «Ich erkläre nie etwas.»


  
    ***
  


  Am Ende tat sie es doch. Im Zauber des lauen Sommerabends erzählte sie ihm die Geschichte, die sie noch nie jemandem außerhalb der CIA mitgeteilt hatte. Aus Gründen, die sie selbst nur halb verstand, vertraute sie ihm. Vielleicht, weil sie spürte, dass er ganz ähnlich wie sie auch in einer Welt gefangen war, in der er zwar enormen Erfolg hatte, aber nie richtig glücklich war. Auch er jagte einer Vision hinterher, die sich immer dann zurückzog, wenn er ihr nahekam. Perkins war ein guter Zuhörer, der sie geduldig ihre Geschichte erzählen ließ.


  «Meine Eltern waren so was wie Hippies», begann sie, «und ständig auf der Flucht. Ich wusste nie so recht, vor wem eigentlich, vor der Polizei oder dem FBI, oder auch nur vor normalen Menschen. Und mich nahmen sie überallhin mit. Wir taten eine Menge Dinge, die wir niemandem erzählen konnten, und das war für mich wohl der Anfang der ganzen Geheimniskrämerei.»


  «Wie war denn Ihre Mutter? Ich nehme mal an, dass sie keine Spionin war so wie Sie.»


  «Wollen Sie das wirklich wissen? Das sind private Dinge, die mir irgendwie peinlich sind.»


  «Ja, ich will es wirklich wissen. Ich will verstehen, wie Sie zu dem wurden, was Sie sind.»


  «Meine Mutter war eine Rebellin, eines von diesen wunderschönen Mädchen aus den Sechzigern, wie man sie auf Fotos von Woodstock oder auf den Plattencovern von Joni Mitchell sieht. Und sie war eine Draufgängerin. Wenn man ihr sagte, sie solle etwas nicht tun, dann tat sie es mit Fleiß. Unglücklicherweise war sie es gewohnt, ständig wegzulaufen. Ich dachte, sie wollte weg von mir und meinem Vater, aber sie sagte, sie sei einfach ein Freigeist. Wenn es ihr irgendwo gefiel, dann vergaß sie das Heimgehen.»


  «Aber irgendwann kam sie dann zurück, oder?»


  «In der Regel schon, auch wenn es hin und wieder eine Weile dauerte. Während ihrer Abwesenheit musste ich daheim den Laden am Laufen halten. Kochen, einkaufen und Rechnungen bezahlen. Und mich um meinen Vater kümmern, wenn er melancholisch war. Ich war dann so etwas wie eine Ersatzfrau für ihn. Kein Wunder, dass ich sonderbar bin, nicht wahr?»


  «Sie sind in keiner Weise sonderbar. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Was ist Ihr Vater für ein Mensch?»


  «Er ist ein Träumer. Ein Romantiker, würde ich sagen. Er war sehr attraktiv und ziemlich impulsiv. Auch er hat sich in fremden Betten herumgetrieben. Sein größtes Problem war, dass er nicht sonderlich organisiert war. Als er auf der Columbia studiert hat, haben sie ihn in New York erwischt, wie er LSD verkauft hat, und als er dann gegen seine Bewährungsauflagen verstoßen hat, waren wir praktisch auf der Flucht. Wir mussten ständig umziehen, und manchmal benutzte er einen falschen Namen, was jedes Mal, wenn sie mich an einer Schule einschreiben mussten, ein heilloses Chaos produzierte.»


  «Wo haben Sie gelebt?»


  «Erst an der Golfküste in Naples, dann in Daytona Beach und schließlich in Key West. In den Sommerferien wurde ich manchmal zu Verwandten nach Norden geschickt. Wenn im September die Schule wieder anfing, war das immer ein großes Problem für uns, weshalb meine Eltern schließlich nach Christiansted auf den Jungferninseln gezogen sind, wo irgendwelche verrückten Freunde meiner Eltern eine Privatschule betrieben. Sie hatten sie gegründet, damit sie ihre Kinder unbelastet von reaktionärem Kleinkram wie Rechtschreibung und Grammatik zu Freigeistern erziehen konnten. Wir wohnten auf einem Hausboot im Christiansteder Hafen, mehr konnten sich meine Eltern nicht leisten. Ich habe dieses Leben gehasst, das mir im Nachhinein vorkommt wie eine einzige Castingshow für das Musical ‹Hair›.»


  «Ich frage mich, wie Sie nach alldem doch noch so normal geworden sind, Sophie. Mit so einer Kindheit hätten Sie auch in einer psychiatrischen Anstalt landen können.»


  «Irgendwie war ich wohl immun gegen das alles, und sobald ich konnte, bin ich weggegangen. Das war es wohl, was mich gerettet hat. Ich wusste, dass ich so nicht mehr weiterleben konnte, und weil ich meine Eltern nicht ändern konnte, musste ich sie verlassen. Ich war fünfzehn. Eine wohlhabende Tante, die Schwester meines Vaters, hat mich aufgenommen. Sie lebte in Chicago.»


  «Stammt Ihre Familie von dort? Aus Chicago?»


  «Eigentlich nicht. Marx war auch nicht unser richtiger Name, mein Vater hat ihn angenommen, als wir auf der Flucht waren. In Wirklichkeit hieß er Devereux. Meine Tante wollte, dass ich den Namen wieder annahm, aber ich sagte nein. Als ich ein Jahr bei ihr war, hat sie mich auf ein Internat in New Hampshire geschickt. Dort habe ich dann gelernt, mich normal zu benehmen. Aber glauben Sie mir, tief in mir drin bin ich ganz anders.»


  «Mir hätten Sie alles weismachen können. Als ich Sie bei Edward’s zum ersten Mal sah, dachte ich, Sie wären Greta Garbo.»


  «Ich bin eine gute Schauspielerin, das ist eine der Überlebenstaktiken, die ich mir angelernt habe. Außerdem habe ich bei dem verrückten Leben meiner Eltern Sachen mitgekriegt, die andere Kinder nicht kannten, weshalb ich bei meinen Klassenkameraden ziemlich angesehen war. Und gute Noten hatte ich auch, denn offenbar hatte ich in all den Jahren, in denen ich auf schlechten Schulen war und mich mit den bekloppten Ideen meiner Eltern rumschlagen musste, eine natürliche Intelligenz entwickelt. Und so wurde ich ein ‹Erfolg›.»


  «Aber das mit der CIA kapiere ich trotzdem noch nicht. Wie sind Sie denn dort gelandet? Nach dieser verrückten Kindheit hätten Sie doch eigentlich Sehnsucht nach etwas Bürgerlichem haben müssen, nach einem sicheren Job bei einer Bank oder einer Versicherung vielleicht.»


  Sophies Augen blitzten. Sie war angeheitert vom Wein und von ihrem Gegenüber.


  «Liegt das denn nicht auf der Hand? Die CIA war die einzige Einrichtung, in der die Leute mich verstanden haben. Eine ganze Behörde voller Menschen, die ständig ein Doppelleben führen und sich niemandem mitteilen können! Die CIA kam mir vor wie ein großes Irrenhaus voller Verrückter wie mir. Den Anwerbern habe ich alles über mich erzählt. Es blieb mir schließlich nichts anderes übrig. Es war das erste Mal überhaupt, dass ich jemandem meine ganze Geschichte erzählt habe. Und wissen Sie was? Es hat ihnen enorm gefallen.»


  «Aber, aber, Miss Devereux. Spielen Sie eigentlich immer etwas vor? Jetzt, zum Beispiel?»


  «Pausenlos. Und jetzt ganz besonders. Ich habe ständig Angst, dass jemand mich als Hochstaplerin bloßstellt. Nachts träume ich sogar davon. Und außerdem heiße ich Marx.»


  Perkins nahm ihre Hand. Es war eine seltsame Geste, sogar in einem intimen Gespräch wie diesem.


  «Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber ich habe die gleiche Angst. Auch ich fürchte mich davor, enttarnt zu werden. Irgendwann wird die Welt, die ich aufgebaut habe, zu Bruch gehen, und dann werde ich für den Rest meines Lebens die Scherben aufsammeln. Das ist die Angst, die ich ständig mit mir herumtrage.»


  «Sie? Das ist lächerlich. Wovor sollten Sie denn Angst haben?»


  «Vor Fehlentscheidungen, Kursverfall, Bankrott. Wenn Sie ständig mit so hohen Summen spekulieren, können Sie ganz schnell Ärger kriegen. Nur deshalb habe ich mich überhaupt bereit erklärt, der CIA zu helfen. Als die mich angeworben hat, steckte ich in ernsthaften Schwierigkeiten, auch wenn weder meine Investoren noch die Börse eine Ahnung davon hatten. Dafür wussten Ihre Leute es umso genauer. Ihnen war klar, wie angreifbar ich war. Es war ein Kinderspiel, mich anzuwerben. Ich war der perfekte Rekrut. So nennt man das doch in Ihrer Branche?»


  «Richtig.»


  Sie sah Perkins über den Tisch hinweg in die Augen. Er wollte offenbar etwas loswerden, und sie war tatsächlich die Einzige, der er das erzählen konnte.


  «Wie ist es denn genau abgelaufen?», fragte sie. «Wie haben wir Sie angeheuert?»


  
    ***
  


  Und so erzählte er ihr seine Geschichte. Es war ein merkwürdiges Drama, bei dem das Publikum die Handlung mindestens genauso gut verstand wie der Schauspieler.


  «Kennen Sie Anthony Cronin, den Mann, der uns zusammengebracht hat?», begann er.


  Sie nickte. Und ob sie ihn kannte. Mehr wollte sie momentan nicht sagen.


  «Zum ersten Mal habe ich ihn in New York getroffen, das muss vor fünf oder sechs Jahren gewesen sein, so genau weiß ich das nicht mehr. Das war der einfache Teil unserer Bekanntschaft, bevor die Schwierigkeiten begannen. Das Treffen wurde von einem mir bekannten Hedgefonds-Manager organisiert, der ganz offensichtlich Verbindungen zum Geheimdienst hatte. Welche, das hat er mir nicht erklärt.»


  «Das war ein Spotter», sagte Marx mit einem Zwinkern. «So nennen wir unsere Talentscouts.»


  «Na schön, dieser Mann rief mich also eines Tages an und sagte, er hätte einen Freund namens Cronin, der bei der Regierung eine ziemliche Nummer sei. Den sollte ich unbedingt treffen, wenn ich das nächste Mal in den Staaten war. Und ich dachte: na klar, super. Nach dem 11. September halfen eine Menge Leute aus der Finanzwelt der Regierung, warum nicht auch ich? Ich rief also die Nummer von diesem Cronin an und sprach ihm aufs Band, dass ich in einer Woche in New York sein würde. Er rief mich am nächsten Tag zurück und schlug vor, dass wir uns im Athenian Club treffen sollten. Ich schätze mal, er war dort Mitglied.»


  Bei dem Gedanken an ein solches Treffen musste Sophie grinsen. Einer ihrer Professoren in Princeton hatte sie ebenfalls in diesen Club eingeladen. Er lag in der West 43rd Street und hatte eine hübsche Jugendstilfassade mit vielen Ornamenten, an der neben dem Sternenbanner die Clubflagge flatterte.


  «Der ideale Ort, um einen ehemaligen Professor wie Sie zu ködern», sagte sie. «Alte Gemälde an der Wand, eine Bibliothek mit wertvollen Büchern und Zimmern, die Badewannen und keine Duschen haben. Alt, ehrwürdig und vertrauenerweckend. Dort kann einem nichts Schlimmes widerfahren.»


  «Cronin erwartete mich oben im ersten Stock. Er saß in einem Ledersessel und nippte an seinem Martini, als ob der Club ihm ganz allein gehörte. Als ich den Raum betrat, sprang er sofort auf und begrüßte mich. Er wusste offenbar, wie ich aussah. Als der Ober kam und fragte, was ich trinken wolle, dachte ich mir: Warum machst du es nicht wie James Bond?, und bestellte mir ebenfalls einen Martini. Cronin prostete mir zu, und dann plauderten wir über berühmte Leute aus der Finanzwelt, die alle der Regierung behilflich waren. Der eine hatte der CIA nach dem Anschlag auf die Twin Towers, bei dem auch ihr New Yorker Büro zerstört worden war, sofort ein Haus in der Fifth Avenue zur Verfügung gestellt, der andere hatte seine Firma als Tarnadresse zur Verfügung gestellt, um einen Terroristen aus Pakistan zu fangen. Alles sehr beeindruckend.»


  «Sie haben also angebissen.»


  «Natürlich. Und nach einer Weile kam dann unweigerlich die Frage: ‹Und wie würden Sie Ihrem Land helfen, wenn es in Not ist?›»


  «Das nennen wir ‹den Sack zuschnüren›. Was haben Sie geantwortet?»


  «Dass ich zu allem bereit wäre. Ich hatte mich schon auf dem Flug von London entschieden, dass ich ja sagen würde. Ich fragte ihn, was er von mir wolle, und er antwortete: Ein paar Kleinigkeiten, bis wir uns besser kennengelernt haben. Und es waren tatsächlich nur Kleinigkeiten, die ich in den ersten paar Jahren für ihn erledigt habe: Könnten Sie uns ein wenig über Ihre Kontakte im Ausland erzählen? Könnten Sie für uns eine Auslandsüberweisung tätigen? Könnten wir in einem Ihrer Häuser ein geheimes Treffen abhalten? Solche Sachen, nicht mehr.»


  «Das nennen wir ‹den Kontakt vertiefen›, was übrigens der einfachste Teil der Sache ist. Da beobachten wir lediglich, wie Sie sich so anstellen. Wann wurde es dann richtig schlimm?»


  Perkins senkte den Blick. Sosehr er ihr auch seine Geschichte erzählen wollte, darüber sprach er offenbar nicht gern.


  «Es fing an, als sie mich beim Mogeln ertappten. Ich kannte einen Mann in der Bank of England, der mir Insiderinformationen über ihre Geldpolitik zuspielte. Dafür zahlte ich ihm jährlich fünfhunderttausend Dollar auf ein Bankkonto auf den Cayman-Inseln, aber seine Tipps brachten mir das Zwanzigfache ein. Dann sind die Überweisungen aber den amerikanischen Geldwäscheermittlern aufgefallen, und mein Informant bekam es mit der Angst zu tun, weil er glaubte, dass die englischen Behörden ihn wegen Steuerflucht an den Wickel bekämen.»


  «Also haben Sie angeboten, ihm zu helfen?»


  «Genau. Ich erzählte Cronin davon, und obwohl ich ihn nicht direkt darum gebeten habe, die Sache aus der Welt zu schaffen, hat er genau kapiert, was ich wollte. Und was soll ich sagen? Die Ermittlungen wurden von einem Tag auf den anderen eingestellt. Abrakadabra.»


  «Und Sie waren erleichtert und dachten, diese Geheimdienstkontakte können verdammt hilfreich sein.»


  «Ganz genau. Aber dann wendete sich das Blatt für mich. Die Märkte fingen auf einmal an, verrückt zu spielen, und ich steckte bis zum Hals in Schwierigkeiten. Wie viele andere auch hatte ich in große Mengen Kreditausfallversicherungen von Schuldnern investiert, von denen ich nie gedacht hatte, dass sie pleitegehen könnten. Wer hätte damals auch damit gerechnet, dass es Morgan Stanley einmal erwischen könnte? Als dann innerhalb von zwei Wochen alles unterzugehen drohte, war ich auf einmal auf der verzweifelten Suche nach Bargeld.»


  «Und da bekamen Sie einen Anruf von Cronin?»


  «Sie scheinen das Drehbuch ja sehr genau zu kennen. Richtig, Cronin rief mich an und sagte, er hätte eine tolle Idee. Er habe gehört, dass ich ein wenig in Schwierigkeiten stecke, und er wisse eine perfekte Lösung für alle meine Probleme. Wir bräuchten nur das zu tun, was ich damals bei meinem Kerl von der Bank of England auch getan hatte, aber diesmal in globalem Maßstab. Er würde mir die Insiderinformationen zukommen lassen, und ich würde mit ihnen meine Geschäfte machen, deren Gewinne wir uns schließlich teilen würden.»


  «Das ‹System›», sagte Sophie.


  Perkins nickte. «Und nun sind Sie ebenfalls ein Teil davon. Das ist meine Schuld.»


  Marx schüttelte den Kopf.


  «Ich bin ein großes Mädchen», sagte sie. «Ich weiß genau, was ich tue. Und glauben Sie mir, Anthony Cronin ist kein Übermensch. Wenn Sie wirklich aus der Sache aussteigen wollen, dann finden Sie auch einen Weg dazu.»


  
    ***
  


  Perkins wollte noch etwas Käse bestellen, aber Sophie brauchte nach diesem ernsten Gespräch unbedingt etwas Süßes. Dolce, sagte sie, aber nicht dolcissime. Er bestellte Panna cotta, einen köstlichen Nachtisch aus gekochter Sahne, und überbackene Nespole, eine italienische Frucht, die wie eine Aprikose aussah und deren Geschmack eine reizvolle Mischung aus süß und herb war. Dazu gab es Grappa.


  «Erzählen Sie mir von Ihrer Zeit in Beirut», sagte er, als sie später noch einen Dessertwein tranken. «Sie haben mir erzählt, dass Sie dort im Einsatz waren, aber Sie haben mir nicht gesagt, was Sie genau getan haben.»


  «Nun seien Sie nicht albern. Warum sollte ich Ihnen das erzählen? Das ist streng geheim.»


  «Ich will ja keine Details wissen, eher so allgemein. Sie können auch einfach was erfinden, so, als wäre es ein Spionageroman.»


  «Nun gut. Stellen Sie sich eine internationale Beamtin vor, die für die UNESCO in Paris arbeitet. Zumindest steht das so auf ihrer Visitenkarte. Diese Frau reist regelmäßig nach Beirut und steigt dort im Hotel Phoenicia an der Corniche ab. Tagsüber hockt sie im UNESCO-Büro draußen am Flughafen, aber abends und am Wochenende hat sie frei. Sie geht gern in Restaurants, hat ihr eigenes Häuschen am Strand und trifft sich ständig mit Leuten, von denen einige ihre Agenten sind. Diese Leute arbeiten manchmal für den libanesischen Geheimdienst, manchmal für die Syrier oder die Iraner. Für Geld tauschen sie auch untereinander Informationen aus. Einer von ihnen vertraut unserer Frau ein großes Geheimnis an und erklärt ihr das private Telefonsystem, über das die Hisbollah mit ihren Agenten kommuniziert. Er sagt ihr sogar, wo die Kabel verlegt sind.»


  «Ist sie in Gefahr, diese Frau?»


  «Nicht, wenn sie alles richtig macht. Es sieht zwar so aus, als würde sie große Risiken auf sich nehmen, aber im Grunde genommen ist sie auch nur eine weitere hübsche Frau in Beirut. Aber dann hegen auf einmal bestimmte Leute Befürchtungen, ihre Tarnung könnte auffliegen, und sie muss den Libanon in aller Eile verlassen. In Addis Abeba passiert es ihr dann tatsächlich, dass jemand sie enttarnt, und daraufhin schickt man sie nach Hause und gibt ihr einen tollen Job im Innendienst, der sie aber tierisch langweilt. Sie hasst den Erfolg.»


  «Sehen Sie! Deshalb mag ich Sie so. Wir sind uns da sehr ähnlich.»


  «Aber ich habe dem Erfolg den Rücken gekehrt, Tom, und bin wieder zurück in den Schützengraben gegangen. Sie sind immer noch ein Millionär.»


  Perkins schüttelte den Kopf. Er mochte ihre Geschichte, aber so einfach konnte es nicht sein, nicht einmal für eine Frau, für die Geheimhaltung von Kindheit an eine Überlebensstrategie war.


  «Ist an dem, was Sie mir gerade erzählt haben, wenigstens etwas Wahres dran?»


  «Überhaupt nichts», erwiderte sie und schloss die Augen. «Ein andermal werde ich ein paar neue Geschichten für Sie erfinden.»


  
    ***
  


  Sie fuhren in Perkins’ Wagen zurück nach Mayfair. Das gute Essen und der Wein hatten Sophie in einen kurzen Höhenflug versetzt, aber nun war sie wieder auf dem Boden der Tatsachen gelandet.


  Eine Weile sprach keiner von ihnen, und in der Stille ließ Sophie die Erlebnisse des Tages Revue passieren. Man konnte es betrachten, wie man wollte, aber das Geschäft, mit dem sie innerhalb weniger Stunden ein Vermögen gemacht hatte, war illegal gewesen. Normale Menschen gingen für so einen Insiderhandel ins Gefängnis.


  Natürlich hinderte sie dieser Umstand nicht daran, so etwas zu tun. Die CIA brach ständig die Gesetze irgendwelcher Länder, denn um Aufgaben, die einfach und legal waren, konnten sich auch andere kümmern. Geheimdienste sollten ja gerade die Drecksarbeit erledigen, und das traf für ihren neuen Dienst ganz besonders zu. Aber selbst unter diesen sehr viel weiter gefassten Regeln spürte Sophie, dass das, was sie und Perkins getan hatten, eine gewisse Grenze überschritten hatte.


  «Das war doch Betrug heute, oder?», fragte sie. «Auf der Basis von privaten Informationen so viel Geld zu machen verstößt gegen das Gesetz.»


  «Wie kann es das, wenn wir es im Auftrag der Regierung tun?»


  Sophie nickte. Das war die richtige Antwort. Das, was Jeff Gertz sagen würde. Aber es war ein Fehler, Gertz mit der Regierung der Vereinigten Staaten zu verwechseln.


  «Möchten Sie einen Ratschlag von Ihrer neuen Energieanalystin?»


  «Natürlich. Ich will alles wissen, was Sie mir sagen wollen. Und zwar zu jedem Thema.»


  «Gut. Dann rate ich Ihnen, das nächste Mal, wenn meine Kollegen Ihnen sagen, dass Sie etwas tun sollen, was in ihren Augen legal ist, sich diese Einschätzung schriftlich geben zu lassen. Lassen Sie sich nicht mit einem patriotischen Vortrag oder einem Händedruck abspeisen. In unserem Geschäft hat so etwas keine große Bedeutung.»


  «Ich habe das schon versucht, aber Cronin hat mir gesagt, dass das nicht möglich sei. Er sagte, ich solle Vertrauen in ihn haben, und das habe ich auch getan.»


  «O Gott.» Sie schüttelte den Kopf und fing an zu lachen. Wenn jemand, der so verlogen war wie Gertz, den Leuten sagte, sie sollten ihm vertrauen, war das ein Brüller.


  «Lassen Sie mich Ihnen noch eine Frage stellen», sagte sie. «Glauben Sie, Sie könnten aus der Geschichte aussteigen, wenn Sie davon überzeugt wären, dass Sie nicht richtig ist?»


  Perkins dachte eine Weile nach. Er griff nach Sophies Hand, ließ sie aber gleich wieder los.


  «Jetzt wäre das ziemlich schwierig. Als Ihre Leute zu mir kamen, hatte ich mir eine Menge Geld geliehen. Ich pfiff praktisch aus dem letzten Loch. Cronin hat mir geholfen, die Schulden abzubezahlen, und seit das System so richtig ins Rollen gekommen ist, schwimme ich im Geld. Aber Ihre Leute haben den Daumen drauf. Sie können sich so viel aus meinem Gewinnanteil nehmen, wie sie wollen.»


  «Wollen Sie damit sagen, dass sie Sie völlig in der Hand haben?»


  «Sie nennen es Partnerschaft. Und inzwischen geht es um so viel Geld, dass ich mir keine Gedanken mehr darüber mache. Momentan sind es über zehn Milliarden Dollar, genauer gesagt peilen wir schon die zwanzig Milliarden an. Selbst wenn sie mir die Hälfte nehmen, bin ich immer noch unvorstellbar reich.»


  «Sie sollten lieber das Kleingedruckte lesen, Tom. Diese Leute sind Killer, während Sie nur ein netter Mensch zu sein scheinen, zumindest, soweit ich das beurteilen kann. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt.»


  Perkins nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Nun sah er gar nicht mehr so jung aus.


  «Cronin hat mich in der Hand, Sophie», sagte er. «Darum geht es. Im Geschäftsleben gibt es den Ausdruck ‹ceteris paribus›. Das bedeutet ‹wobei die übrigen Dinge gleich bleiben›. Nur wenn das der Fall ist, kann man Annahmen machen und Schlüsse ziehen, aber wie soll das gehen, wenn alle Dinge rings um einen alles andere als konstant sind. Was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden. Und das, was gerade geschieht, mag ich überhaupt nicht. Es macht mir Angst, dass Howard Egan umgebracht wurde. Wenn jemand herausfindet, dass er ein Spion war, kann er auch andere Dinge über mein Geschäft herausfinden. Und dann wird alles einstürzen.»


  Jetzt nahm Sophie seine Hand und drückte sie. Sie wollte ihm etwas Ermutigendes sagen, auch wenn sie es selbst nicht so richtig glaubte.


  «Ich habe keine Ahnung vom Geschäftsleben, aber als ich noch klein war, hat mein Vater immer gesagt: ‹Du kannst nur frei sein, wenn du dein eigener Chef bist.› In seinem Fall hat das zwar im Wesentlichen bedeutet, überhaupt nichts zu tun, aber er hatte trotzdem recht. Sie müssen einen Weg finden, sich von diesem System zu befreien, und vielleicht kann ich Ihnen dabei helfen.»


  «Ihr Vater war ein kluger Mann, und er hat eine kluge Tochter. Ich werde es versuchen. Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, mich irgendwie aus der Geschichte rauszuziehen. Wenn Sie wollen, können Sie mir ja beim Schippen helfen.»


  Als sie sich dem Dorchester näherten, fragte Perkins wieder, ob sie mit ihm denn noch einen Absacker nehmen wollte, und Sophie erwiderte ihm erneut, dass das eine wirklich nette Idee sei, sie aber leider nicht darauf eingehen könne.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  24 Malakand, Pakistan


  Eines der in den Stammesgebieten so beliebten Sprichwörter lautet auf Paschtunisch folgendermaßen: Khar cha har chaire hum law she, bia hum hagha khar we. Wörtlich übersetzt bedeutet es, dass ein Esel ein Esel bleibt, ganz gleich, wo er hingeht, aber eigentlich soll es ausdrücken, dass man die Natur nicht ändern kann.


  Als Generalleutnant Mohammed Malik dieses Sprichwort zum ersten Mal von einem seiner paschtunischen Offiziere hörte, war ihm klar, dass es die ganze Wahrheit über das Volk in diesem Grenzgebiet beinhaltete: Die Paschtunen waren nun mal das, was sie waren, und alle Einflüsse, die von vielen Seiten auf sie ausgeübt wurden, konnten das nicht ändern. All das Geld, all die Schmeicheleien, all der Druck und all die Gewehre konnten den Esel höchstens dazu bringen, sich ein wenig nach rechts oder nach links zu bewegen, aber seinen Charakter zu ändern, vermochten sie nicht. Die Leute lebten nach ihrem pashtunwali, ihrem Stammeskodex, dessen Säulen die persönliche Ehre, die Pflicht, einen Affront zu rächen, und die Ritterlichkeit waren, die es auch einem starken Mann erlaubte, sich gegenüber einem schwächeren großzügig zu zeigen.


  Diese Grundpfeiler rief sich General Malik nochmals ins Gedächtnis, als er nach Peschawar, der Hochburg der Paschtunen, reiste. Tags zuvor hatte er einen Anruf von einem seiner ISI-Offiziere im Einsatzgebiet bekommen. Ein Mitglied der al-Tawhid-Bruderschaft war in Bajaur, im äußersten Nordwesten, gefangen genommen worden. Der Mann hatte eine ungewöhnliche Botschaft bei sich, die der lokale ISI-Offizier nicht verstand, und schien bereit zu reden, wenn man ihn richtig anpackte. Der ISI-Offizier wollte die Information des Mannes nicht über die normale Befehlskette weiterreichen, er wollte, dass General Malik selbst nach Malakand kam, um den Tawhid-Boten zu befragen und sich seine Informationen anzusehen.


  In der Morgendämmerung fuhr General Malik in seinem Land Cruiser los. Zum Schutz vor einem möglichen Hinterhalt reiste er diesmal in einem kleinen Konvoi, bei dem vor und hinter ihm jeweils ein Fahrzeug mit schwerbewaffneten Männern fuhr. Auf dem Weg wollte er sich in Peschawar mit dem Generalmajor treffen, der das Grenzkorps befehligte, jene Polizeimacht, die ihrer Aufgabe, den Frieden in den Stammesgebieten zu wahren, nur unzulänglich gerecht wurde.


  Als sie sich auf der Piste der Stadt Peschawar näherten, kam in der Ferne ein großer, rötlicher Berg in Sicht, auf dessen flachem Gipfel sich eine Festung befand. Sie hieß Bala Hisar und bewachte seit dem 16. Jahrhundert den Eingang zum Khyber-Pass, dem fünfzig Kilometer weiter westlich gelegenen Tor zwischen Afghanistan und dem großen Industal, in dem sich die heutigen Staaten Pakistan und Indien befanden.


  Der Konvoi des Generals wurde von einem Wachtposten am Fuß des Hügels durchgewunken und fuhr auf einer steilen Straße zur Festung hinauf, in deren Hof eine Kompanie Grenzsoldaten zur Begrüßung angetreten war. Sie trugen noch immer die Waffenröcke und Dolche der britischen Raj, und auch ihre Namen stammten noch aus der Kolonialzeit: Es gab die Khyber Rifles, die South Waziristan Scouts, die Bajaur Scouts und noch ein halbes Dutzend anderer Einheiten mit traditionellen Namen.


  Der Kommandeur des Korps begrüßte Malik. Er war ein stattlicher, über einen Meter achtzig großer Mann mit dickem Bauch und bartstoppeligem Gesicht und stammte aus einer alten paschtunischen Fürstenfamilie, die früher über die alte Handelsstadt Bannu zwischen Peschawar und Quetta geherrscht hatte. Er wusste, wie man die Grenztruppen in der althergebrachten Tradition führte, verstand sich aber nicht auf die geheimen Machenschaften des ISI. Wenn er auf einen Feind traf, dann wollte er ihn ganz instinktiv eher erschießen als anwerben.


  General Malik verlangte nach Informationen über al-Tawhid. Hatte sie in Bajaur und Waziristan immer noch Zulauf? Begnügte sich die Organisation damit, die Amerikaner und ihre afghanischen Alliierten jenseits der Grenze zu überfallen, oder operierte sie auch in Pakistan? Auch wenn der General es nie öffentlich zugegeben hätte, so war es doch ziemlich ersichtlich, dass der ISI die Tawhid so lange zu tolerieren bereit war, wie sie Pakistan nicht direkt bedrohte. Ein doppeltes Spiel war beherrschbar, aber kein dreifaches.


  Der Kommandeur des Grenzkorps antwortete, so gut er konnte: Man konnte nie sagen, was der al-Tawhid morgen einfiel. Sie lebten von Aktion zu Aktion. Gestern hatten sie das Grenzkorps jedenfalls nicht überfallen und in den vergangenen sechs Monaten auch nicht, aber morgen konnte das alles anders sein. Ihre Leute saßen an der Grenze, aber auch in Karatschi und Lahore und Quetta, sogar in Islamabad gab es welche. General Malik nickte zustimmend; er wusste über die enorme Reichweite dieser «Bruderschaft» nur zu gut Bescheid.


  «Diese Tawhid ist rotzfrech», sagte der Korpskommandeur. «Wer hier an der Grenze etwas ausrichten will, braucht eine dicke Brieftasche und viele Gewehre. Diese Halunken haben beides nicht, und die Drohnen haben ihnen übel zugesetzt. Trotzdem meinen sie, dass sie sich mit den Amerikanern anlegen können. Ich weiß nicht, wie sie das anstellen wollen. Unter ihren Turbanen sind sie auch nur ganz normale Menschen wie Sie und ich. Sie tun immer so, als wüssten sie etwas, aber woher wollen sie dieses Wissen haben? Sie sind kleine Männer mit großen Koran-Büchern, weiter nichts.»


  Der dicke Korpskommandeur hatte auf seine unverblümte Art etwas angesprochen, was General Malik ebenfalls beschäftigte. Was wusste die Tawhid? Woher bekamen die «kleinen Männer» ihre Informationen, mit denen sie die Großmacht USA herausforderten? Dem ISI waren in letzter Zeit Gerüchte über einen Professor, der angeblich im Verborgenen wirkte, zu Ohren gekommen, aber die Analysten waren außerstande, ihnen auf den Grund zu gehen. Das bereitete dem General Kopfzerbrechen. Der ISI hatte eine Menge Professoren auf seiner Gehaltsliste. War dieser geheimnisvolle Strippenzieher vielleicht einer von ihnen?


  
    ***
  


  Der Chef des ISI fuhr mit seinem Konvoi weiter in Richtung Malakand. Der Weg nach Norden führte sie durch die ausgedörrte Ebene von Mardan, wo am Straßenrand viele Verkaufsstände und kleine Läden standen. Jedes Mal, wenn der General ein Plakat sah, auf dem eine Kalaschnikow abgebildet war, musste er lächeln. Es war eine Werbung für ein Waschmittel gleichen Namens. Nur ein Paschtune konnte auf den Gedanken kommen, in einem Sturmgewehr ein Symbol für Sauberkeit zu sehen.


  Je weiter sie auf dem Gebiet des Mohmad-Reservats nach Westen vordrangen, desto steiler stieg die Straße an. Hier kamen die buntgeschmückten, schwerbeladenen Lastwagen nur noch im Schritttempo voran, weshalb der Konvoi des Generals zu gewagten Überholmanövern gezwungen war. Auf den engen Serpentinen kam der Verkehr manchmal ganz zum Erliegen, und der Fahrer des Generals drückte ungeduldig auf die Hupe und murmelte pandschabische Flüche.


  Als sie endlich den Malakand-Pass erreichten, steuerten sie die alte Festung an, die dieses Tor in den Bergen bewacht. Sie war eine ordentlich geführte Garnison, die sich in den fünfundsechzig Jahren seit dem Fortgang der Briten nur wenig verändert hatte. Der Konvoi fuhr an einer Kompanie Soldaten vorbei, die gerade für eine Patrouillefahrt ihre Fahrzeuge bestiegen, zu einem kleinen Backsteinhaus am Rand des Kasernengeländes, wo ein Mann in Zivilkleidung sie bereits erwartete. Es war Major Tariq, der örtliche ISI-Offizier, der General Malik um seinen Besuch gebeten hatte.


  Der Major führte seinen Chef auf einem von Kiefern und Zedern gesäumten Weg auf einen Hügel hinauf, von dem aus man einen herrlichen Blick auf ein weites Tal und den Panjkora-Fluss hatte, der quer durch den Dir-Distrikt nach Süden schäumte, um dort in den Swat zu münden. Im Sommer erinnerte das Tal mit seinen von Erlen und Weiden bestandenen Flussufern und seinem saftig grünen Bauernland vor der majestätischen Kulisse hoher Berge bestimmt an die Alpen.


  Der Major führte Malik zu zwei Gebäuden aus rotem Backstein am Fuß des Hügels. Das eine beherbergte die lokale ISI-Station, in dem anderen wurden entweder Gäste oder Gefangene untergebracht. Jetzt wurde dort der Mann festgehalten, dessentwegen General Malik gekommen war.


  Haj Ali – so war der Name, den der Gefangene dem Major Tariq genannt hatte – war vor zwei Tagen in Bajaur beim Versuch, die Grenze nach Afghanistan zu überschreiten, festgenommen worden. Bei der Durchsuchung des Mannes hatte Major Tariq einen USB-Stick gefunden und ihn in seinen Laptop gesteckt. Aus dem Inhalt der Dateien auf dem Stick war der Geheimdienstoffizier nicht schlau geworden und hatte sich an seinen obersten Chef gewandt.


  Als General Malik die lokale ISI-Station betrat, sah er an der Wand sein eigenes Bild, das sauber gerahmt neben denen seiner Vorgänger hing. Auch wenn die Direktoren kamen und gingen, so war der ISI in diesem Teil des Landes eine permanente Einrichtung. Auch wenn die Agenten, die für den Major arbeiteten, unter unterschiedlichen ISI-Ägiden angeheuert worden waren, fungierten sie doch alle als Teile eines einzigen, weitgespannten Netzes.


  Major Tariq sperrte die Tür zur Sicherheitszone im hinteren Teil des Gebäudes auf, wo er besonders heikles Material verwahrte, und bat den General einzutreten.


  General Malik setzte sich vor den Computer und ließ sich von Tariq den Inhalt des USB-Sticks zeigen. Er enthielt nur ein einziges Dokument, eine Excel-Tabelle, deren Titel «Register» lautete.


  Der General machte einen Doppelklick, und der Bildschirm des Laptops zeigte eine vierspaltige Tabelle an. Weil es keine Kopfzeile gab, konnte man auf den ersten Blick nicht erkennen, was der Inhalt der Spalten bedeuten sollte.


  Die erste enthielt offenbar den Namen einer Bank und die nächste eine Abkürzung dieses Namens. Danach wurde es schwieriger, denn die folgenden drei Spalten enthielten scheinbar zufällig zusammengewürfelte Buchstaben und Zahlen. Erst waren es acht oder elf Zeichen, dann eine sechzehn- bis achtundzwanzigstellige Zeichenfolge und schließlich eine fünfstellige Zahl. Bei zwei der vier Zeilen waren nicht alle Felder ausgefüllt.


  Die vier Zeilen waren zu Gruppen von jeweils zweien geteilt und lauteten wie folgt:


  
    
      	
        BANK JULIUS BAER


        BKJULIUS


        CH12 0869-6005-2654-1601-2 BAERCHZU 200 71835


        BANK ALFALA ALFHAFKA 720 34120

      


      	
        BARCLAYS BANK


        BARCLON


        GB35 BARC-4026-3433-1557-68 BARCGBZZ 317 82993


        AMONATBONK ASSETJ22 297 45190

      

    

  


  General Malik sah sich das kurze Dokument lange an und notierte sich etwas dazu auf einem Block. Schließlich wandte er sich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an seinen Untergebenen.


  «Was ist das für ein hallahgullah, Major?», fragte er und benutzte dabei bewusst den lokalen Dialektausdruck für Durcheinander. «Haben Sie mich wegen dieser paar Zahlen und Buchstaben den weiten Weg hierher machen lassen? Das ist einfach eine Art Bankenverzeichnis.»


  «Jawohl, Herr General.» Der Major senkte unterwürfig den Kopf. «Aber es hat eine Bedeutung, davon bin ich überzeugt.»


  «Alles hat eine Bedeutung, babu. Aber was für eine? Haben Sie den Mann verhört, der den Stick bei sich trug?»


  «Nur oberflächlich, Herr General. Ich habe gewartet, bis Sie hier sind.»


  General Malik druckte sich eine Kopie des Dokuments aus, fuhr den Laptop herunter und zog den USB-Stick ab, den er mit nach Islamabad nehmen wollte. Dann befahl er dem jungen Major, in der Station zu bleiben, während er alleine in das andere Gebäude ging, um mit dem Gefangenen zu sprechen.


  
    ***
  


  Die Zelle war so niedrig, dass der Geheimdienstchef sich beim Eintreten bücken musste. Der Raum hatte den muffigen, raubtierartigen Geruch von hundert Jahre alten Gefängnissen. Der General stieß die Fensterläden auf, sodass helles Tageslicht auf die Gestalt von Haj Ali fiel. Er war ein junger Mann, der sogar in dieser misslichen Situation noch gut aussah. Er hatte ein typisches Paschtunen-Gesicht: große Nase; harte Wangen; dichtes Haar, das so schwarz war wie sein Bart, und scharfe, wachsame Augen. Seine Hände und Füße waren an einen hölzernen Stuhl gefesselt.


  General Malik zog sich einen Stuhl heran und stellte ihn so vor das Fenster, dass der Gefangene gegen das Sonnenlicht blicken musste, um ihn zu sehen. Eine lange Zeit sagte der General nichts. Der gefangene Kurier zerrte mit bis aufs Äußerste gespannten Arm- und Nackenmuskeln an seinen Fesseln.


  Nach fünf Minuten des Schweigens öffnete der General den Mund und rief nach der Wache, damit sie dem Gefangenen die Handschellen abnahm. Als seine Hände und Füße frei waren, stand der Mann kurz auf und machte ein Hohlkreuz, bevor er sich mit geradem Rücken würdevoll wieder hinsetzte. Der Wächter fragte den General, ob er zu seinem Schutz dableiben solle, aber Malik schickte ihn fort. Er wollte mit dem Mann allein gelassen werden.


  Wieder saßen sie sich lange schweigend gegenüber, bis der Paschtune nach zehn Minuten unruhig wurde. Er blickte zur Seite, knackte mit den Fingerknöcheln, hustete und kratzte sich am Kopf. Schließlich war er es, der das Schweigen brach.


  «Nikka», begann der Gefangene, indem er das paschtunische Wort für Großvater verwendete. Dann zitierte er einen bekannten Kriegerspruch, den der General schon von anderen Kämpfern aus diesen Bergen gehört hatte: «Wenn ich sterbe, dann so wie ein mutiger Mann, damit jeder um mich trauert. Nicht wie ein Skorpion oder eine Schlange, über deren Tod alle erleichtert sind.»


  General Malik antwortete nicht. Stille senkte sich wieder über sie, die den niedrigen Raum komplett auszufüllen schien. Schließlich wandte er sich mit seiner tiefen Stimme, die nicht bedrohlich, sondern ehrfurchtgebietend klang, an den Gefangenen.


  «Wer bist du, Bruder?», fragte der General. «Was tust du hier?»


  «Ich bin Badal. Das ist mein Name. Ich bin die Vergeltung. Was ich hier tue? Ich war auf dem Weg nach Afghanistan, um mich an meinen Feinden zu rächen, den amerikanischen Spionen.»


  «Achaah», sagte der General. Es war ein Urdu-Wort, das gleichermaßen Zustimmung oder Skepsis bedeuten konnte. «Und wie wolltest du das anstellen, Herr Vergeltung?»


  «Wir wissen, was sie tun, Nikka. Wir kennen ihre Geheimnisse. Wir wissen, wohin sie gehen und mit wem sie sich treffen. Wir benutzen diese Information, um sie zu töten, einen nach dem anderen.»


  «Ich mag die Amerikaner auch nicht, Bruder, aber ich bin schlauer als du. Ich posaune das nicht heraus. Für mich musst du ziemlich schwach sein, auch wenn du so trotzige Reden schwingst. In Wirklichkeit hast du nur deine kleinen Arme und Beine, mit denen du nicht viel ausrichten kannst. Ich habe da einen längeren Arm, das kannst du mir glauben. Und nenn mich nicht Nikka. Ich bin nicht dein Großvater.»


  Der junge Mann schüttelte den Kopf.


  «Sie lügen, Nikka. Sie bekämpfen die Amerikaner nicht. Sie sind ihr Freund.»


  Der General ignorierte die Provokation und sagte eine weitere Minute lang nichts.


  «Du tust mir leid, Bruder, denn du bist ein törichter Junge. Wer etwas weiß, redet nicht. Frag deine Führer in der Tawhid, die können dir das sagen. Ich denke, ich bin mit dir fertig. Du hast meinen Respekt nicht verdient.»


  Der Kurier starrte den General ungläubig an. Darauf war er nicht vorbereitet. Normalerweise erwarteten gefangengenommene Kämpfer, dass sie geschlagen wurden, und versuchten, sich für die Folter zu stählen. Als ein gefährlicher Mann behandelt zu werden war ein Zeichen der Ehre. Die Verachtung des Generals forderte ihn heraus. Er warf sich in die Brust und reckte sein Kinn vor wie ein Kampfhahn.


  «Wir wissen ihre Geheimnisse wirklich», wiederholte er. «Wir werden sie vernichten, so, wie wir es mit ihren Agenten in Karatschi und Moskau gemacht haben. Wir kennen jeden von ihnen und wissen alles über sie.»


  «Dann war das eure Aktion in Moskau?», fragte der General und senkte respektvoll den Kopf.


  «Natürlich. Und es werden noch mehr Aktionen kommen, so Gott will. Warten Sie ab, und Sie werden es sehen. Das ist keine Lüge. Wir wissen alles.»


  General Malik lehnte sich zurück. Er maß den Gefangenen mit einem kritischen Blick und schüttelte den Kopf.


  «Das kann ich nicht glauben. Wenn du so wichtig wärst, wie du sagst, würdest du wichtige Dokumente über die Grenze tragen. Aber auf diesem lächerlichen kleinen Ding, das du bei dir hattest, sind nur ein paar Zahlen und die Namen von ein paar Banken. Wenn das dein großes Geheimnis ist, dann bist du für mich nichts weiter als ein kutti da puttar. So nennt man bei uns im Pandschab den Sohn eines Hundes.»


  Nun war der Bote wirklich verärgert. Der General hatte ihn beleidigt, und er reagierte genau so, wie der General es erwartet hatte.


  «Sie irren sich, Nikka. Den Beweis für die Richtigkeit meiner Worte werden Sie bald sehen, wenn noch mehr amerikanische Agenten tot sind. Wem glauben Sie denn, dass ich diesen USB-Stick bringen wollte? Unseren Brüdern in Afghanistan, die ihn dann weiter in den Norden transportieren, nach Duschanbe. Gut, ich bin festgenommen worden, aber was macht das schon? Andere von uns sind ebenfalls unterwegs, und nicht nur nach Kabul. Sie reisen nach Kairo, nach London und Paris. Bald wird die Erde so in Flammen sein, dass die amerikanischen Spione sich überall die Füße verbrennen.»


  «Auf dem Stick sind die Namen von Banken in Afghanistan und Tadschikistan. Sind sie Teil eures Vergeltungsplans?»


  «Das weiß ich nicht, Nikka. Ich bin ein Kämpfer und kein Buchhalter. Ich habe keine Ahnung, was sich auf diesem Stick befindet. Tut mir leid, aber Sie haben mich umsonst gefangen genommen.»


  Erneut verfiel der General in Schweigen, aber nicht nur, um sein Gegenüber unter Druck zu setzen. Er dachte sorgfältig über das nach, was der Kurier gesagt hatte, und versuchte es mit anderen Informationen, die er bereits hatte, in Verbindung zu bringen. Als der junge Mann nach einer weiteren langen Minute des Schweigens wieder unruhig wurde, stellte der General eine neue Frage.


  «Erzähl mir über den Mann, den ihr den Professor nennt. Kennst du ihn?»


  «Nein, Nikka, ich kenne so einen Mann nicht.»


  «Aber du hast von ihm gehört. Lüg mich nicht an, denn ich habe Mittel und Wege, das herauszufinden. Und dann geht es dir schlecht.»


  Der junge Mann zuckte mit den Achseln.


  «Natürlich habe ich von ihm gehört. Der Professor ist unser Schwert. Er hat das Wissen. Aber ich habe ihn nie gesehen. Niemand hat ihn gesehen. Er ist wie ein Geist. Und ich bin glücklich, dass Sie mich nach ihm fragen, denn es bedeutet, dass Sie nicht wissen, wer er ist.»


  «Was meinst du? Kommt dieser USB-Stick von ihm?»


  «Möglicherweise. Warum nicht? Ich weiß es nicht. Aber wenn das, was auf dem Stick ist, geheimnisvoll ist, könnte es gut vom Professor stammen. Aber ich werde es nie erfahren, und Sie auch nicht, alter General.»


  «Lügst du mich an, Haj Ali?»


  «Ich bin ein Kämpfer. Ich bin Badal. Ich räche mich für den Tod meines Bruders und meines Onkels und stelle die Ehre meiner Familie wieder her. Warum sollte ich lügen? Sie können mich eine Woche oder einen Monat oder ein Jahr lang schlagen, aber Sie werden von mir nichts anderes erfahren als das, was ich Ihnen eben gesagt habe.»


  
    ***
  


  Natürlich versuchten sie, sein Geheimnis aus ihm herauszuprügeln, aber Haj Ali hielt Wort und sagte nichts. General Malik sah sich das erste dieser Verhöre in Aapbara, wohin sie den Gefangenen zur Befragung gebracht hatten, mit an. Danach wollte der General nicht mehr zusehen. Er war noch nie ein Freund der Folter gewesen, aber in diesem Fall wusste er von Anfang an, dass sie nichts bringen würde. Der Mann war lediglich ein Kurier, der von den auf dem USB-Stick verborgenen Geheimnissen nichts wusste außer der Tatsache, dass sie eine tödliche Gefahr für die Vereinigten Staaten darstellten. Dennoch konnte man nach allem, was passiert war, den Kurier nicht einfach laufenlassen. Er starb auf dem Weg in ein Gefängnis in Lahore.


  General Malik überlegte lange, ob er das, was er erfahren hatte, den Amerikanern mitteilen sollte, und entschied sich schließlich dagegen. Es war nicht seine Aufgabe, die Geheimagenten der Vereinigten Staaten zu schützen, und wenn diese auch noch illegal in seinem Land operierten, schon gleich dreimal nicht. Ein einfacher gestrickter Mann als er hätte der al-Tawhid freie Hand gelassen, damit sie noch mehr von diesen Faranghi-Spionen umbrachte, und wäre danach in die Moschee gegangen, um zu beten. Aber General Malik war mit einer sehr westlichen Eigenschaft geschlagen: Er brütete über seine eigenen Fehler nach und fühlte sich schuldig, wenn er eine Sache nicht zu Ende brachte.


  Was wusste er wirklich? Er hatte eine Tabelle mit vier Datensätzen aus Buchstaben und Zahlen. Er würde seinen Analysten den Auftrag geben, die Daten zu entschlüsseln, und wenn er wusste, was sie bedeuteten, würde er sich überlegen, was er damit anfangen konnte. Aber es war nicht sein Problem. Land te charr, würde er den Amerikanern sagen, so wie sie es zu ihm gesagt hatten. Ihr könnt mich mal sonst wo.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  25 Duschanbe, Tadschikistan


  Jeder mochte Meredith Rockwell. Sie war Istanbuls Antwort auf die Junior League: eine hübsche junge Frau mit wallendem blondem Haar, so extravagant und gesellig, dass sich niemand wunderte, wenn sie übers Wochenende nach Dubai oder Casablanca flog. Rasch war sie zum festen Inventar der amerikanischen Gemeinde in Istanbul geworden, wo sie Dinner, Wohltätigkeitsveranstaltungen und Ausstellungen von lokalen Künstlern sowie Bootsausflüge auf dem Bosporus organisierte. Sie erzählte jedermann, dass sie eine Witwe sei, die ihre Kinder auf Internate in den USA geschickt hatte und nun vom Geld aus dem Treuhandfonds ihres verstorbenen Ehemannes lange Vergnügungsreisen unternahm. Seit sie vor einem Jahr eine schicke Wohnung im Stadtteil Besiktas angemietet hatte, kursierten viele pikante Geschichten über sie. Angeblich hatte sie eine Affäre mit einem französischen Grafen, einem saudischen Prinzen oder, wie andere behaupteten, mit einem russischen Oligarchen gehabt. Meredith Rockwell schien dieses Gerede egal zu sein, sie feierte weiterhin rauschende Partys mit ihren Freunden, reiste an exotische Orte und weigerte sich, irgendjemandem zu sagen, wohin genau oder weshalb.


  Auf einer dieser Reisen wurde sie eines Tages auf einer Straße in Duschanbe, der Hauptstadt von Tadschikistan, tot aufgefunden. Sie hatte sich eine Suite im neueröffneten Duschanbe Hyatt Regency genommen, dem nobelsten Hotel in ganz Zentralasien. Das Personal hatte sie erkannt, weil sie schon öfter dort abgestiegen war, und ihre zwei Louis-Vuitton-Taschen, von denen eine noch nicht einmal ausgepackt gewesen war, hatten noch immer im Schlafzimmer gestanden. Die örtliche Polizei überließ es der amerikanischen Botschaft, sich um die Sachen zu kümmern.


  Im Polizeibericht stand, dass sie erst eine Bank auf der Rudaki Avenue aufgesucht hatte und im ganz in der Nähe ihres Hotels gelegenen Stadtpark spazieren gegangen war. Dort hatte sie einen Mann getroffen, den sie nach Aussagen von Augenzeugen offenbar gekannt hatte. Sie nahm ihn mit in ihre Suite, die er nach einer Weile allein wieder verließ. Das Hotelpersonal war über dieses Verhalten nicht empört, denn so benahmen sich westliche Frauen nun mal. Der Mann, so sagten die Zeugen, war ein Tadschike, vielleicht aber auch ein Usbeke oder Pakistani. Niemand konnte ihn genau beschreiben, denn die Hotelportiers und Gepäckträger hatten bei der Ankunft des Paares diskret beiseitegesehen.


  Später hatte die Frau dann ein Taxi genommen und sich am Varzob entlang nach Norden fahren lassen, bis sie es in der Simoni Avenue in der Nähe des Präsidentenpalastes verließ. Sie ging aber nicht zum Palast, sondern in die andere Richtung, wo der Verkehr weniger und die Straßen stiller waren. Es war ein von den Russen geprägtes Stadtviertel, in dem lachsfarben gestrichene Holzhäuser und Straßenschilder in kyrillischer Schrift noch immer an die Sowjetzeit erinnerten. Zwischen den Tadschiken mit ihren hohen Wangenknochen, die in T-Shirts und Jeans über die Gehsteige schlenderten, fiel die amerikanische Frau mehreren Zeugen auf. Die Zielstrebigkeit ihres Ganges ließ vermuten, dass sie etwas vorhatte, aber es gab keine Anzeichen dafür, dass sie mit jemandem verabredet war.


  Ihre Ermordung war das Werk von Profis. Als Rockwell eine Nebenstraße einen halben Kilometer vom Stadtzentrum entfernt entlangging, kam ihr ein Wagen mit dunklen Scheiben entgegen. Der Killer öffnete die Tür und schoss dreimal mit einer Waffe mit Schalldämpfer auf sie, sodass die Passanten von dem Mord zunächst gar nichts mitbekamen. Erst als die Frau auf Englisch laut aufschrie und zusammenbrach, wurden sie auf sie aufmerksam. Ein Polizist versuchte im Krankenwagen, der sie in die nächste Klinik brachte, noch mit ihr zu reden, aber als sie ihm auf seine Fragen keine Antwort gab, vermutete er, dass sie unter Schock stand. Sie starb noch in der Notaufnahme, wo ein tadschikischer Arzt vergeblich versucht hatte, ihre Blutungen zu stoppen.


  
    ***
  


  Jeffrey Gertz war schon wach, als am frühen Morgen der Anruf kam. Als ihm der diensthabende Offizier die Nachricht überbrachte, zuckte er zusammen. Er hatte vor einiger Zeit eine Affäre mit Meredith Rockwell gehabt, die auch im richtigen Leben kein Kind von Traurigkeit gewesen war. Auf der Fahrt ins Büro fuhr er vor lauter Sorgen um die Sicherheit seiner kleinen Organisation mit viel zu hoher Geschwindigkeit durch den Canyon.


  Als er ankam, war Steve Rossetti schon im Büro. Sein operativer Leiter lebte in Encino, nicht weit von The Hit Parade entfernt. Als er seinen Chef kommen sah, war Rossetti froh, dass er sich nicht mehr allein um das Problem kümmern musste.


  Gertz packte ihn an den Schultern und sah ihm tief in die Augen.


  «Wir befinden uns im Krieg, Steve, und wir wissen nicht mal, mit wem. Aber wir werden diesem Feind keine Ziele mehr bieten. Das ist Befehl Nummer eins: Ich will, dass alle sofort untertauchen und sich in Sicherheit bringen, bis wir wissen, wer da hinter uns her ist.»


  Gertz befahl Rossetti, die Details auszuarbeiten und in einer Stunde damit zu ihm zu kommen. Eine Stunde war sehr knapp, um alles zu kommunizieren, aber Rossetti schaffte es trotzdem. Wenn man ihm sagte, was zu tun war, konnte er sehr effizient arbeiten.


  Sie tauchten ab, und diesmal richtig. Es gab keine halben Sachen mehr. Gertz gab jedem seiner Führungsoffiziere auf der ganzen Welt die klare Anweisung, keinerlei Aktionen mehr durchzuführen: keine operativen Reisen; keine Treffen mit Informanten; keinen Aufenthalt außerhalb der eigenen vier Wände, der nicht absolut notwendig war.


  Gertz klapperte seine Quellen im Ausland ab, ob sie vielleicht etwas wussten, und er bekam viel Anteilnahme, aber keine Fakten zu hören. Dieses Netzwerk von Beratern und Freunden, das er sich im Lauf der Jahre aufgebaut hatte, war für ihn so etwas wie ein Geheimkabinett, das ihm Tipps und Vorschläge lieferte, die dann oft zur Grundlage von Gertz’ Operationen wurden. Unter ihnen war ein ganz besonderer Informant an einem der Brennpunkte Südasiens, eine Quelle, die normalerweise nur so sprudelte. Aber auch sie war in diesem Fall staubtrocken. Wer auch immer Gertz’ Leute tötete, er hatte keine Spuren hinterlassen, sagte der Informant.


  Rossetti hoffte, dass der Mord im weit entfernten Duschanbe den Medien vielleicht entgehen würde, aber Gertz wusste genau, dass das nicht der Fall sein würde. Eine amerikanische Partylöwin wird am Arsch der Welt aus ungeklärten Gründen erschossen und lässt ihre teure Garderobe in einer Luxussuite zurück: Das war genau die Sorte von Nachrichten, wie Klatschmagazine und das Fernsehen sie liebten.


  Die Medien stürzten sich so heftig auf den Fall, wie sie es bei den vorigen beiden Morden nicht einmal annähernd getan hatten. Noch am selben Tag wurden Merediths Freunde aus Istanbul vor laufender Kamera interviewt und erzählten in allen Einzelheiten über ihre Wohltätigkeitsbälle, ihre großzügigen Einladungen und ihr geheimnisvolles Liebesleben. Die Geschichte war einfach unwiderstehlich. Wer war diese blonde rätselhafte Frau? Was um alles in der Welt hatte sie ausgerechnet nach Duschanbe geführt? Und warum war sie dort auf eine so kaltblütige Art und Weise ermordet worden, dass es sich keinesfalls um einen normalen Raubüberfall handeln konnte?


  Über Mittelsmänner spielte Gertz den Medien vertrauliche Informationen zu: Meredith Rockwell habe ein Doppelleben geführt, sie habe Kokain geschnupft und sich mit internationalen Drogenkartellen eingelassen. Mehrere große Sender ließen ihre Teams diese Schiene recherchieren, obwohl es ein ungeschriebenes Gesetz des Journalismus war, Toten nichts Übles nachzureden.


  Die paar Leute, die innerhalb der US-Regierung die Wahrheit wussten, erschraken zutiefst. Cyril Hoffman rief Gertz an, ebenso wie der Stabschef des Weißen Hauses. Beide wollten wissen, was die Regierung erklären sollte. Gertz gab die gleiche Antwort wie immer: Sagen Sie nichts. Und geben Sie auf keinen Fall, nicht einmal in Andeutungen, eine Verbindung der US-Regierung zu dem Fall zu. Das war ein sinnloser Überfall auf eine amerikanische Staatsbürgerin, der in keinerlei Beziehung zu irgendwelchen anderen Ereignissen steht. Das Opfer hatte offenbar ein ziemlich kompliziertes Privatleben. Da kann so etwas schon passieren.


  Diese Geschichte, so fadenscheinig sie auch sein mochte, hätte vermutlich genauso gut gehalten wie bei den beiden Todesfällen zuvor, aber diesmal hatten bestimmte Leute andere Vorstellungen. Sie wollten Anerkennung.


  
    ***
  


  Am späten Nachmittag des Tages, an dem Meredith Rockwell ermordet wurde, erhielt das Istanbuler Büro von Associated Press einen Anruf von einem Mann, der dem Bürochef als Mitglied des islamistischen Untergrunds bekannt war. Er sagte, dass auf einer Dschihadisten-Website in wenigen Minuten die Erklärung einer muslimischen Gruppe veröffentlicht würde, die sich al-Tawhid nannte. Er versicherte, dass die Erklärung echt sei, und riet AP, sie sofort zu verbreiten.


  Nur wenige Augenblicke später erschien die Erklärung im Internet, genauso, wie es der Anrufer gesagt hatte. Sie war auf Englisch und lautete wie folgt:


  «Im Namen des Propheten Mohammed, Frieden und Segen sei mit ihm:


  Die Bruderschaft von al-Tawhid, die nur dem einen wahren Gott dient, erklärt hiermit, dass sie heute in Duschanbe, Tadschikistan, eine Agentin der amerikanischen CIA exekutiert hat. Die Agentin wollte einen Führer der Islamischen Bewegung von Tadschikistan bestechen, um ihn damit in das Lager von Kapitulation und Schande zu locken, aber diese Verschwörung ist gescheitert. Für dieses Verbrechen hat die Agentin ihre gerechte Strafe erhalten.


  Die Bruderschaft erklärt heute ebenfalls, dass sie auch für zwei vorhergegangene Operationen gegen amerikanische Agenten verantwortlich war. Der Agent Howard Egan wurde in Karatschi, Pakistan, gefasst, als er einen Stammesführer bestechen wollte, und exekutiert. Ebenfalls exekutiert wurde der Agent Alan Frankel, als er in Moskau versuchte, einen pakistanischen Diplomaten zu bestechen. Die Bruderschaft hat in der Hoffnung, dass die Bestechungskampagne gegen Pakistan aufhören würde, mit Aktionen wie diesen lange Zeit gezögert. Weil das Gegenteil der Fall ist, wird die Kampagne fortgesetzt.


  Deshalb verkünden wir heute folgende Kriegserklärung: Wir werden diese neuen amerikanischen Geheimagenten einen nach dem anderen umbringen, bis die Vereinigten Staaten aus Pakistan und allen anderen muslimischen Ländern abziehen. Wir werden die Zeit und den Ort unserer Überfälle sorgfältig auswählen. Bis dahin sollte das amerikanische Volk diese Fragen stellen: Wer sind diese Agenten, die weit weg von ihrer Heimat muslimische Menschen bestechen und töten? Warum will Amerika Pakistan und andere freie und demokratische muslimische Nationen zerstören?


  Wir glauben an den einzigen wahren Gott. Gott ist groß.»


   


  Ikhwan al-Tawhid


  
    ***
  


  Trotz dringender Anfragen der Medien wartete das Weiße Haus zwei Stunden, bevor es eine Antwort herausgab. So wenig Leute kannten die Details des Falles, dass es allein schon schwierig war, einen geeigneten Krisenstab zusammenzustellen. Schließlich wurde eine Videokonferenz über einen speziell abgesicherten Kanal abgehalten, bei der es nur vier Teilnehmer gab: den Präsidenten, seinen Stabschef, den stellvertretenden Direktor der CIA und einen CIA-Offizier in Los Angeles, der sogar in dieser vertraulichen Besprechung «John Doe» genannt wurde. Nach dieser Besprechung ließ der Stabschef über den Sprecher des Außenministeriums folgende Erklärung herausgeben:


  
    «Die Behauptungen der Gruppe, die sich selbst Ikhwan al-Tawhid nennt, ist ein absurder und durch nichts zu belegender Versuch, die Verantwortung für den tragischen Tod von drei Amerikanern zu übernehmen, die in den letzten Wochen im Ausland ums Leben kamen. Im Gegensatz zu den Behauptungen von al-Tawhid waren diese drei Personen weder als Angestellte noch als Agenten für die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika beschäftigt. Detaillierten Informationen aus öffentlichen Quellen nach waren diese Personen im Finanzbereich, der Werbebranche und in der internationalen Wohltätigkeitsarbeit aktiv.


    Die Erklärung von al-Tawhid ist der zynische Versuch einer bisher noch nie in Erscheinung getretenen Gruppe, durch diese Todesfälle auf sich aufmerksam zu machen. Die Vereinigten Staaten verurteilen diese Aktion. Das FBI und andere Behörden arbeiten eng mit den Regierungen von Pakistan, Russland und Tadschikistan zusammen, um die wahren Mörder dieser drei Amerikaner zu identifizieren und vor Gericht zu stellen.»

  


  Der Sprecher des Außenministeriums wiederholte diese Stellungnahme auf einer später am selben Tag stattfindenden Pressekonferenz. Bei inoffiziellen Gesprächen nach dem Ende der eigentlichen Konferenz ließ er durchblicken, dass das FBI gewisse Indizien verfolge, die den Tod von Meredith Rockwell mit Drogen in Verbindung brachten. Es sei durchaus möglich, so erklärte der Sprecher weiter, dass auch bei den anderen beiden Toten Verbindungen zur organisierten Kriminalität bestanden hätten und diese absurde al-Tawhid-Erklärung nur der Versuch eines internationalen Mafianetzwerks sei, seine Rolle bei diesen Verbrechen zu vertuschen.


  In der Zwischenzeit kontaktierte der PR-Chef der CIA gewisse Journalisten, die regelmäßig aus dem Geheimdienstmilieu berichteten. Er versicherte ihnen in seiner Eigenschaft als US-Beamter mit allem Nachdruck, dass die drei umgebrachten Personen in keinerlei wie auch immer gearteten Beziehung zur CIA gestanden hätten. Eigenartigerweise waren solche Dementis immer dann am glaubwürdigsten, wenn sie zitiert werden durften, und in diesem Fall sagte der Sprecher sogar die Wahrheit, denn er persönlich wusste es tatsächlich nicht besser. Sogar der Chef des National Clandestine Service rief bei Reportern der «New York Times» und der «Washington Post» an und sagte ihnen, er bürge höchstpersönlich dafür, dass die drei toten Amerikaner nicht auf der Gehaltsliste der CIA standen.


  Die Dementis wurden von den Journalisten nicht angezweifelt, und die Geschichte hielt für die nächsten paar Tage. In Pakistan erschienen zwar ein paar reißerische Enthüllungsgeschichten, aber weil sich die dortigen Medien ständig in wilden Behauptungen über amerikanische Geheimdienstaktivitäten ergingen, schenkte man ihnen kaum Beachtung. Die Pressestelle des ISI in Islamabad verhielt sich ungewöhnlich zurückhaltend, was manche einheimische Journalisten darauf zurückführten, dass der Geheimdienst möglicherweise Verbindungen zur al-Tawhid unterhielt. Obwohl das der Wahrheit entsprach, war es nicht der wahre Grund für sein Schweigen. Dieser war viel komplizierter: Der Chef des Dienstes, Generalleutnant Mohammed Malik konnte sich nicht entscheiden, was er tun sollte.


  Jeff Gertz blieb ganz in seiner Rolle: Er saß die ganze Sache aus. Dabei behielt er stets die Fassung und versuchte, seine Zuversicht an seine Mitarbeiter weiterzugeben. Am Abend des ersten Tages hielt er mit der gesamten Belegschaft von The Hit Parade eine «Vollversammlung» ab, in der er erklärte, dass ihre Sicherheit oberste Priorität für ihn hatte. Er organisierte Schutzmaßnahmen und gepanzerte Fahrzeuge, er gab Tipps, wie man am besten mit dem Stress fertigwerden konnte, und warf mit Sonderzahlungen und aufmunternden Worten nur so um sich.


  Nach der Besprechung rief er Sophie Marx in London an und teilte ihr mit, dass sie nicht mehr viel Zeit hätte. Wenn sie nicht bald etwas herausfand, was dem Weißen Haus erklärte, weshalb Amerikas geheimste Krieger umgebracht wurden, würde er sie nach Hause holen und jemand anderen losschicken. Er brauchte schleunigst den groben Rahmen einer Geschichte, die Details konnten sie später nachliefern, wenn sie wieder mehr Zeit hatten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  26 Doha, Katar


  Cyril Hoffman machte nicht den Fehler, der Propaganda zu glauben, am allerwenigsten dann, wenn sie von seiner eigenen Regierung kam. Als das Außenministerium nach der Telefonkonferenz mit Gertz, dem Präsidenten und seinem Stabschef eine Erklärung herausgab, hatte er von vorneherein gewusst, dass sie eine Lüge sein würde. Die Behauptungen von al-Tawhid waren im Wesentlichen korrekt: Die Vereinigten Staaten steckten tatsächlich mitten in einer streng geheimen Aktion, bei der gewisse Schlüsselfiguren in Pakistan gegen Zahlung hoher Geldbeträge dazu gebracht werden sollten, ihre Aktionen gegen Amerika zu beenden und den USA vielleicht irgendwann einmal sogar die Kontrolle über die Nuklearwaffen des Landes zu ermöglichen.


  Nicht, dass Hoffman diesen Plan für schlecht hielt, aber es gefiel ihm nicht, dass man seine Durchführung einer neugegründeten, eigenbrötlerischen Geheimdienstorganisation übertragen hatte, die hinter dem Rücken der CIA operierte. Außerdem bereitete es ihm Sorgen, dass al-Tawhid die angeblich so sichere Hit Parade infiltriert hatte und jetzt ihre Agenten umbrachte. Das musste sofort gestoppt werden, aber der großspurige Jeff Gertz schien nicht in der Lage zu sein, die undichte Stelle zu finden.


  Hoffman hatte Gertz über Jahre hinweg im Auge behalten, besonders, seit er in Los Angeles seinen eigenen Laden aufgemacht hatte. Trotz Hoffmans Bemühungen, das Experiment unter Kontrolle zu halten, war es an einen Punkt angelangt, an dem es eine Gefahr für die US-Regierung darstellte und damit auch für die CIA, für deren Schutz Hoffman verantwortlich war. Amerikanische Agenten wurden ermordet, Dschihadisten-Gruppen gaben Erklärungen ab, die Sache zog immer weitere Kreise.


  Eine von Hoffmans tiefsten Überzeugungen war die: Wenn Leute wie Jeff Gertz etwas gründlich verbockten, dann mussten Leute wie er die Sache wieder ins Reine bringen. Hoffman hatte ein Lieblingsgedicht von Rudyard Kipling, das ihm vor vielen Jahren einmal sein Onkel Frank gegeben hatte, der ebenfalls stets nur anderer Leute Dreck hatte wegräumen müssen.


  Es hieß «Die Ballade von Ost und West», und Hoffman hatte es stets in der Schublade seines Schreibtisches, um es immer dann, wenn er ganz besonders unter der Dummheit anderer zu leiden hatte, aufs Neue zu lesen. Auch jetzt holte er es hervor und dachte daran, dass die Götter der uralten Sprüche es immer wieder schafften, sich gegenüber den ambitionierten Weltverbesserern durchzusetzen:


  
    Wie es in der Zukunft sein wird, so war es bei der Geburt des Menschen –


    vier Dinge nur sind gewiss, seit der Gesellschaftliche Fortschritt begann:


    Dass der Hund zu seinem Erbrochenen zurückkehrt, die Sau zu ihrem Mist


    und der verbundene Finger des gebrannten Narren schlotternd zum Feuer;


    und dass, wenn all dies vollendet ist und die schöne neue Welt beginnt,


    in der alle fürs Dasein bezahlt werden und keiner für seine Sünden zahlen muss


    so gewiss, wie Wasser uns nass macht, so sicher, wie Feuer uns verbrennt,


    kehren dann die Götter der Uralten Sprüche mit Schrecken und Gemetzel wieder!

  


  
    ***
  


  Wie konnte man Schrecken und Gemetzel bloß stoppen? Auch dafür war Hoffman jetzt verantwortlich. Wenn Gertz das Leck nicht finden konnte, dann musste Hoffman ihm dabei helfen. Er dachte wieder an sein Gespräch mit Generalleutnant Mohammed Malik. Als er den Chef des ISI kürzlich in Islamabad besucht hatte, hatte dieser versucht, ihm etwas zu sagen. Aber Hoffman war so versessen darauf gewesen, seine eigene Botschaft loszuwerden, dass er ihm nicht aufmerksam genug zugehört hatte.


  Der pakistanische General hatte sich über die Operation in Karatschi beschwert. Das war nur zu verständlich. Kein Land mochte es, wenn ein anderes Land unilaterale Geheimdienstoperationen auf seinem Hoheitsgebiet durchführte. Aber der General hatte Hoffman noch etwas anderes zu verstehen geben wollen: dass die Entführung von Howard Egan kein zufälliger Glücksgriff von Finsterlingen war, sondern auf etwas viel Grundsätzlicheres zurückging: auf eine undichte Stelle in Gertz’ Organisation.


  Nach seiner Rückkehr aus Islamabad hatte Hoffman getan, was in solchen Fällen üblich war. Er hatte in Langley mit dem Topanalysten für Pakistan gesprochen sowie seine bestinformierten eigenen Quellen angezapft, ohne aber etwas herauszufinden. Nun fragte er sich, warum er dem Pakistani bei ihrem Gespräch nicht sorgfältiger zugehört hatte. General Malik hatte eindeutig versucht, ihm etwas zu sagen.


  Es ist nie zu spät, den gesunden Menschenverstand einzuschalten und eine Dummheit zu korrigieren. Diesmal kam Hoffman diese Erkenntnis in der Nacht nach Meredith Rockwells Tod. In Islamabad war es jetzt Morgen, und Mohammed Malik würde im Büro seinen Tee trinken, seine Nachrichten lesen und den Ablauf des Tages planen. Normalerweise lautete Hoffmans Devise: Tu nichts, wenn du dir nicht sicher bist, aber jetzt sagte ihm sein Instinkt, dass er keine Zeit verlieren durfte und handeln musste.


  Also hob Hoffman den Hörer seines sicheren Telefons ab und rief Maliks Privatnummer in der Zentrale des ISI an. Schon nach dem ersten Klingelton hob der General ab und meldete sich mit einem steifen «Hallo».


  «Hier ist Ihr Freund Cyril Hoffman. Ich glaube, wir müssen reden. Was halten Sie davon?»


  «Entweder miteinander reden oder aufeinander schießen. Eines von beiden. Ihre Jungs waren sehr ungezogen, Cyril. Die Tawhid-Erklärung hat das Fass zum Überlaufen gebracht. Wir sind richtig sauer, das muss ich Ihnen sagen, Sir.»


  «Versuchen wir trotzdem, miteinander zu reden. Und das sind weder meine Jungs noch meine Mädchen. Auch darüber möchte ich mit Ihnen reden. Sie werden es nicht bereuen, Mohammed, das schwöre ich Ihnen. Und nur damit das klar ist: Diejenigen, die da herumballern, sind Ihre Jungs, nicht meine.»


  «Wo sollen wir dieses Gespräch führen, Cyril? Das Telefon ist keine gute Idee, und bedauerlicherweise muss ich Ihnen sagen, dass ich momentan nicht in der Lage bin, Sie bei mir in Islamabad willkommen zu heißen. Die Stimmung hier ist ein bisschen gereizt, wie Sie sich sicher vorstellen können.»


  «Dann treffen wir uns morgen irgendwo am Golf auf neutralem Gebiet. Nennen Sie mir einen Ort, und ich werde hinkommen.»


  «Nicht in Dubai. Das ist praktisch Privateigentum der CIA. Ich würde Doha vorschlagen, sollte ich mich zu diesem Gespräch bereit erklären.»


  «Nun kommen Sie schon, alter Junge. Zieren Sie sich nicht. Wir müssen das tun. Da draußen werden Leute umgebracht, und es wird noch schlimmer werden, bis vernünftige Leute sich der Sache annehmen. Die Lage ist brandgefährlich, mein geschätzter Bruder.»


  «Ich bin froh, dass ich offenbar noch immer zu Ihrem Club von ‹vernünftigen Leuten› gehöre, Cyril. Und es belustigt mich, dass Sie mich in solch einer Zeit ‹Bruder› nennen. Das bedeutet, dass Sie entweder ein Lügner oder ein skrupelloser Halunke sind.»


  «Sie wissen sehr gut, dass Sie es bei mir mit einem skrupellosen Halunken zu tun haben. Deshalb verstehen wir uns ja so gut. Nun sagen Sie schon ja. Treffen Sie mich morgen Abend in Doha. Ich steige im Four Seasons ab und lade Sie zum Essen ein. Was ist? Kommen wir zusammen? Nun lassen Sie mich nicht betteln.»


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Augenblick lang still. General Malik dachte nach über Dinge, die Cyril Hoffman verstand, und andere, die er nicht verstand.


  «Ja», sagte der Pakistani schließlich. «Ich werde Sie morgen Abend in Doha treffen. Aber kommen Sie bitte allein. Ich werde das Gleiche tun. Dieses Treffen darf keinesfalls bekannt werden.»


  «Keine Bange. Onkel Cyril wird ein sauberes Flugzeug mit jungfräulichen Hecknummern benutzen. Und wenn wir schon über Diskretion reden, mein lieber Freund, ich wäre Ihnen äußerst dankbar, wenn Sie meinen Reiseplan nicht an die Herren von al-Tawhid weitergeben würden. Nur für den Fall, dass Ihnen einer von ihnen zufällig über den Weg läuft. Ich will damit keinen Streit vom Zaun brechen, sondern nur meine Meinung sagen.»


  General Malik wollte eigentlich protestieren, aber nach dem Tod von drei amerikanischen Geheimdienstoffizieren war das wohl keine so gute Idee.


  
    ***
  


  Hoffman rief in dieser Nacht noch jemanden an, und zwar Jeff Gertz. Er erkundigte sich nach dem Stand der Ermittlungen, die Gertz in Bezug auf die undichte Stelle in seiner Organisation veranlasst hatte. Wurde die Untersuchung nicht von dieser netten jungen Frau mit dem sonderbaren familiären Hintergrund geführt? Der Frau, die mal in Beirut gewesen war und die Gertz zur Chefin seiner Gegenspionage gemacht hatte? Wie kam sie denn voran?


  «Ihr Name ist Sophie Marx», antwortete Gertz kurz angebunden. Er wollte der Zentrale jetzt keine Fragen beantworten.


  «Und wo, bitte schön, ist diese Miss Marx momentan?»


  «In London. Sie ermittelt bei dem Hedgefonds, für den Howard Egan gearbeitet hat. Sie hat ihren eigenen Kopf, und bis jetzt hat sie noch keinen Durchbruch erzielt. Wenn sie mir nicht bald Ergebnisse liefert, werde ich jemand anderen auf den Fall ansetzen.»


  «Scheint mir ein bisschen schwierig zu sein, die Dame. Kann es sein, dass sie an zu vielen Türen klopft?»


  «Kann sein», antwortete Gertz. «Außerdem hat sie mir bisher noch keine Antworten geliefert, nur noch mehr Fragen aufgeworfen. Das ist ein Detektivjob. Woran sie interessiert ist, ist das große Bild.»


  «Damit meinen Sie wohl Pakistan, mit dem großen Bild.»


  «Nein. Das große Bild. Sachen, die sie nicht wissen darf und trotzdem wissen will. Wir müssen diese Sache unbedingt zu einem Ende bringen. Meine Leute werden umgebracht, und wir wissen nicht, weshalb. Ich werde wohl mehr Leute dafür einsetzen müssen, aber erst nächste Woche. Momentan darf sich keiner von ihnen rühren.»


  «Wie kann ich diese schwierige Frau erreichen? Möglicherweise möchte ich mich persönlich über ihre Fortschritte informieren.»


  «Tut mir leid, Cyril, aber das können Sie nicht. Miss Marx arbeitet für mich, und ich bin noch nicht bereit für einen Tag der offenen Tür. Sobald ich etwas weiß, rufe ich Sie an, und dann können Sie mit ihr reden, solange Sie wollen. Nur jetzt nicht.»


  Als Hoffman ein paar Minuten später auflegte, war er so gut gelaunt wie immer. Kaum hatte er den Anruf beendet, rief er bei Steve Rossetti an, der ihm die Handynummer und die sichere E-Mail-Adresse von Sophie Marx gab.


  Hoffman spielte mit dem Gedanken, sie sofort anzurufen, aber in London war es mitten in der Nacht, und eigentlich musste er jetzt noch nicht mit ihr reden. Das, was für ihn wichtig war, hatte er erfahren: Diese Miss Marx war selbständig und rastlos genug, um Jeff Gertz nervös zu machen. Hoffman wusste nicht, ob sie vertrauenswürdig war, aber das wusste man bei niemandem, außer man ging das Risiko ein, es herauszufinden.


  
    ***
  


  Am folgenden Nachmittag landeten die beiden Geheimdienstgranden in ihren unmarkierten Privatjets auf dem Flughafen von Doha und begaben sich sofort ins Hotel Four Seasons an der West Bay. Das Hotel war ein Musterbeispiel für den Luxus, der in dem winzigen, unglaublich reichen Land Katar herrschte, ein modernes Hochhaus, dem man zur Beruhigung der einheimischen Bevölkerung ein kitschiges islamisches Ambiente verpasst hatte: verspiegelte Kuppeln an der Spitze der beiden Hoteltürme und ein nachgebautes Wüstenfort, in dem die Wächter des großen Parkplatzes untergebracht waren.


  Die Hitze des Hochsommers ließ einen Dunstschleier aus dem Wasser des Golfs aufsteigen und die Wedel der Palmen rings um das Hotel trotz intensiver Bewässerung schlaff herabhängen. Die Empfangshalle wirkte jetzt, wo praktisch alle Kataris vor der Hitze in die Berge des Libanon oder an die Riviera geflohen waren, wie ein riesiger, verlassener Ausstellungsraum.


  Cyril Hoffman nahm das billigste Zimmer, das er kriegen konnte, denn er hatte für diese Reise schließlich nicht die Zustimmung des Direktors einholen können. Das Flugzeug hatte er eigenverantwortlich angefordert, aber die Hotelrechnung würde er vermutlich aus eigener Tasche bezahlen müssen.


  Bis zum Abendessen mit General Malik blieb Hoffman noch eine Weile auf seinem Zimmer und sah hinunter zum Pool, wo arabische Mädchen in Bikinis unbeschwert herumplanschten. Bald würden sie wieder ihre formlosen schwarzen Umhänge und Kopftücher anziehen und nach Hause gehen. Was für ein seltsamer Teil der Welt das hier doch war: Hoffman nahm sich vor, Nachsicht zu üben, falls der pakistanische General am Abend etwas sagen würde, von dem er genau wusste, dass es eine Lüge war; so etwas war oft eine Frage von kulturellen Unterschieden.


  Sie trafen sich im Hinterzimmer eines italienischen Restaurants namens La Fortuna im Erdgeschoss des Hotels. Hoffman ging rechtzeitig nach unten, gab dem Ober hundert Dollar und eine Kreditkarte mit dem Decknamen, unter dem er sich beim Hotel angemeldet hatte, und sagte ihm, er solle den Raum nur dann betreten, wenn er gerufen wurde.


  General Malik erschien Punkt acht in einem blauen Blazer, weißem Hemd und einer rot-schwarz gestreiften Regimentskrawatte. Auch in Zivil war er Zoll für Zoll ein Offizier. Hoffman trug einen Sommeranzug aus weißem Leinen mit weiten Hosen und einem blousonartigen, doppelreihig geknöpften Jackett, und anstatt eines normalen Schlipses hatte er sich eine Ascotkrawatte mit Paisleymuster umgebunden, mit der er aussah wie ein Professor für Kunstgeschichte vom Sarah Lawrence College.


  Hoffman hatte eine teure Flasche Wein und jede Menge Appetithappen bestellt, die bereits auf dem Tisch standen, als General Malik den Raum betrat. Nachdem er den Ober gebeten hatte, den Raum zu verlassen, goss er seinem pakistanischen Freund ein Glas von dem Brunello ein.


  «Ist das Leben nicht wunderbar?», sagte Hoffman und prostete dem General zu.


  «Nein», erwiderte Malik. «Das ist es überhaupt nicht. Eher ein Chaos. Zum Wohl!»


  «Dann können wir uns das Vorspiel mit Smalltalk und ‹Wie geht es Ihrer Familie?› diesmal sparen.»


  «Ich denke schon. Ich fliege noch heute zurück nach Rawalpindi.» Er warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr. «Und zwar in drei Stunden, um genau zu sein.»


  Hoffman nahm einen tiefen Schluck von seinem Wein, bevor er das Glas wieder auf den Tisch stellte.


  «Dann lassen Sie mich gleich zum Punkt kommen», sagte er. «Ich bin hierhergekommen, um Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen. Für das, was ich Ihnen gleich sagen werde, könnte ich wegen Geheimnisverrats ins Gefängnis kommen, weshalb ich Sie bitte, mir gewissenhaft zuzuhören. Werden Sie das tun?»


  «Selbstverständlich, Cyril. Deshalb bin ich ja hierhergekommen: um Ihnen zuzuhören und vielleicht das eine oder andere zu sagen.»


  «Die Operationen, die Sie und Ihre Freunde von al-Tawhid aufgedeckt haben, werden nicht von der CIA geführt, sondern von einer neuen Organisation, die inzwischen ziemlich aus dem Ruder läuft. Sie führt geheime Aktionen gegen Pakistan durch, ohne dazu befugt zu sein. Aber damit ist sie zum Scheitern verurteilt. Ich sage Ihnen das, weil ich die Vernichtung dieser Organisation zu meinem persönlichen Anliegen gemacht habe. Noch hat diese neue Organisation Rückendeckung aus dem Weißen Haus, aber das hat sie nur geschafft, weil man dort ziemlich unerfahren ist. Ich arbeite bereits daran, dass sich das ändert.»


  Malik schüttelte den Kopf.


  «Seien Sie nicht albern, Cyril. Ich kenne Ihre Tricks. Das sagen Sie doch nur, weil Sie mich einwickeln wollen.»


  «Ich dachte mir, dass Sie das sagen würden, deshalb habe ich Ihnen etwas mitgebracht, das Ihnen meine lautere Absicht beweist.» Er nahm ein mehrere Seiten umfassendes Dokument aus seiner Anzugstasche und reichte es dem Pakistani.


  «Was ist das?»


  «Ein Brief an den Justiziar der CIA von seinem Kollegen im Weißen Haus. Das Datum ist das von vorgestern. Wenn wir mal das ganze legale Blabla beiseitelassen, dann steht in diesem Schreiben, dass das Weiße Haus die Verantwortung für sämtliche Erklärungen bezüglich der Anschuldigungen von al-Tawhid übernimmt. Die CIA hat damit nichts zu tun. Das ist nicht ihr Baby.»


  «Und was soll das beweisen? Ich bin Offizier, kein Anwalt.»


  «Es beweist genau das, was ich Ihnen gerade erzählt habe. Diese Geschichte ist keine CIA-Operation. Es gibt keinen offiziellen Aktionsplan der CIA, der sich gegen Pakistan richtet. Das Ganze ist nichts weiter als ein verrücktes Unternehmen, das sich ein paar durchgeknallte Geheimdienst-Cowboys ausgedacht haben. Die Burschen haben eine Möglichkeit gefunden, wie sie ihre Aktivitäten ohne Umweg über den Kongress finanzieren können, und damit ein paar Hitzköpfe im Weißen Haus dazu gebracht, sie eine Zeitlang gewähren zu lassen. Aber wie ich schon sagte, diese Burschen wird es nicht mehr lange geben. Das verspreche ich Ihnen.»


  «Warum erzählen Sie mir das alles, mein Lieber? Das ist doch sonst nicht Ihre Art, freiwillig solche sensiblen Informationen preiszugeben. Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie oder jemand anders aus Ihrem Haus jemals so großzügig zu uns war. Oder anders ausgedrückt: Wo ist der Haken an der Sache?»


  «Ganz einfach: Ich brauche Ihre Hilfe. Es wird ein fieser Kleinkrieg gegen uns geführt, den drei Menschen mit dem Leben bezahlen mussten. Wenn es noch mehr werden, geraten unsere Leute langsam in Panik und suchen nach Mitteln und Wegen, um sich zu schützen. Und das kann ganz schnell ganz schlimm werden.»


  «Und was kann ich dagegen tun?», fragte General Malik und zuckte mit seinen Schultern. «Ich bin kein Mitglied vom Ikhwan al-Tawhid. Ich erschieße keine Amerikaner. Ich bin ein Opfer, kein Täter.»


  Cyril Hoffman deutete mit einem Finger auf den Mann ihm gegenüber.


  «Aber Sie wissen etwas. Das ist schließlich Ihr Job, und den machen Sie verdammt gut. Sie wissen, wer diese Morde begangen hat, und irgendwie habe ich das Gefühl, dass Sie sogar wissen, wie sie an die Informationen kommen, die es ihnen ermöglichen, die Agenten dieser neuen Organisation aufzuspüren. Wir haben lange nach der undichten Stelle gesucht und sie bis jetzt nicht gefunden. Aber ich gehe jede Wette ein, dass Sie es geschafft haben.»


  «Zu viel der Ehre, mein Freund. Wir sind der ISI, nicht der SIS oder der Mossad. Und wenn Sie behaupten, dass wir die Tawhid kontrollieren, das ist eine Lüge, Sir. Und eine höchst widerwärtige dazu.» Er schlug mit der Faust auf den Tisch.


  General Malik protestierte heftiger, als es nötig oder weise war. Die Stille, die seiner scharfen Erwiderung folgte, gab Cyril Hoffman nämlich Gelegenheit, ihm in seiner durchdringenden Art tief in die Augen zu schauen.


  «Sie können mich nicht täuschen, Bruder. Ich kann das leise Lächeln unter Ihrem Schnurrbart genau sehen, Mohammed, und auch das Funkeln in Ihren Augen. Sie wissen etwas. Ja, das tun Sie. Und wir brauchen dieses Wissen. Ich will ehrlich mit Ihnen sein, auch wenn das sonst nicht meine Art ist. Wenn wir keinen Weg zur Zusammenarbeit finden, könnte es verdammt gefährlich werden. Ich brauche Ihre Hilfe. Sagen Sie mir, was Sie wissen.»


  Der Pakistani antwortete zuerst nicht. Er war kein Freund schneller Entschlüsse.


  «Lassen Sie uns doch etwas essen», sagte er und griff nach der Platte mit dem Rindercarpaccio. Während er den Geschmack der hauchdünnen Scheibe Fleisch genoss, dachte er über das Gehörte nach. Dann schnitt er sich ein Stück von der Foie gras ab, legte es auf eine Scheibe Toast und fing an, es langsam zu essen.


  Hoffman bestrich ein Brot mit Butter und versuchte seine Ungeduld zu verbergen.


  Als der Pakistani seinen kleinen Imbiss beendet hatte, tupfte er den Mund mit der Serviette ab.


  «Sie haben natürlich recht, Cyril», sagte er. «Wir wissen tatsächlich einiges über die al-Tawhid, wie Sie sich ja vorstellen können. Und Sie haben ebenfalls recht mit Ihrer Annahme, dass wir etwas über die Art wissen, wie sie jemanden ins Visier nimmt.»


  «Na also! Kommen Sie schon, sagen Sie es mir. Deshalb sind sie doch hergekommen, geben Sie’s zu.»


  «Ich weiß nur, dass Banken daran beteiligt sind. Wir haben erst kürzlich einen Kurier der al-Tawhid geschnappt, der einen USB-Stick mit Computerdaten bei sich hatte. Aber ehrlich gesagt, ich werde daraus nicht recht schlau. Ich habe versucht, ein Computergenie zu finden, das mir die Daten auswerten kann, aber ich bin damit gescheitert. Mich hat das Material ziemlich nervös gemacht, denn es besteht die Gefahr, dass es in falsche Hände gerät. Deshalb habe ich es bisher für mich behalten, aber ich könnte vielleicht einen meiner Analysten bitten, dass er erneut einen Blick draufwirft.»


  Hoffman legte sein sorgfältig bestrichenes Butterbrot beiseite und trank einen Schluck von dem hervorragenden Rotwein. Er ging sämtliche Möglichkeiten im Geiste durch, aber er kam immer wieder auf Sophie Marx zurück, die gerade bei diesem Hedgefonds in London war. Sie war in diese Sache eingearbeitet und vielleicht die Einzige, die das Rätsel von Maliks Daten lösen konnte.


  «Wie wäre es, wenn ich Ihnen eine unserer besten Mitarbeiterinnen schicken würde, um Ihnen zu helfen?», fragte Hoffman. «Sie ist eigentlich die Leiterin einer Gegenspionageabteilung und diejenige, die bei uns mit der Suche nach der undichten Stelle beauftragt ist. Sie ist intelligent und weiß, wie man den Mund hält.»


  «Und wie heißt diese Superfrau?»


  «Sophie Marx.»


  General Malik schraubte seinen Füller auf und schrieb sich den Namen in kleiner, akkurater Schrift in ein schwarzes Notizbuch, das er in der Tasche seines Blazers bei sich trug.


  «Sie werden in Ihren Unterlagen nicht viel über sie finden», sagte Hoffman. «Aber wenn Sie die richtigen Leute fragen, werden die Ihnen sagen, dass es dieser jungen Frau mit einer sehr professionellen Operation in Beirut gelungen ist, ins Kommunikationsnetzwerk der Hisbollah einzudringen. Außerdem hat sie uns im Libanon Informanten in einer Telekommunikationsfirma und einen Mann beim Telekommunikationsministerium angeworben. Das war ziemlich gefährlich. Wir halten viel von ihr.»


  «Wie würde das laufen, falls ich mich entscheide, sie zu empfangen?»


  «Sie würde Ihnen helfen, Ihre Informationen zu entschlüsseln, und sie dann benutzen, um unsere Leute vor weiteren Überfällen zu schützen.»


  «In anderen Worten, sie würde al-Tawhids Informantennetzwerk aufdecken.»


  «Wenn es zum Erfolg führt, dann schon. Sie würde Ihnen helfen, die Gruppe zu neutralisieren. Oder wenn es Ihnen lieber ist, neutralisieren wir sie auf eigene Faust.»


  Der General nahm sich noch etwas von der Foie gras. Bisher hatte er an seinem Weinglas lediglich genippt, aber jetzt nahm er einen herzhaften Schluck.


  «Was springt für uns dabei raus, Cyril? Tut mir leid, dass ich so direkt bin, aber unter dem Strich geht es doch nur darum: Was bekomme ich im Gegenzug dafür, dass ich Ihnen diese äußerst wertvollen Informationen gebe?»


  «Nun, das ist eine vollkommen legitime Frage. Zuerst einmal vermeiden Sie einen offenen Bruch mit den Vereinigten Staaten von Amerika, die trotz ihrer schwächlichen politischen Führung immer noch das stärkste Land auf der Welt sind und Ländern, die sie nicht mögen, das Leben ziemlich schwer machen können. Außerdem gebe ich Ihnen mein Wort, dass ich die geheimen Aktionen gegen Pakistan sofort unterbinden werde. Und zwar ein für alle Mal. Sollte ich das nicht tun, können Sie mich gerne in aller Öffentlichkeit fertigmachen und eine Menge anderer Leute gleich mit dazu.»


  «Das klingt gut, aber nicht allzu handfest, Cyril. Ich kenne Leute in Pakistan, die dazu sagen würden, ich würde Verbündete – sprich al-Tawhid – gegen einen Feind – sprich die USA – ausspielen. Wie Sie wissen, finde ich als ein gemäßigter Mann dieses Denken abscheulich, aber es ist nun einmal da.»


  «Sehen Sie es doch einmal so, mein Freund: Wenn al-Tawhid in der Lage ist, unsere Leute zu töten, dann können sie auch die von China oder Russland und sogar Ihre eigenen ISI-Leute umbringen. Ich habe keine Ahnung, wie sie hinter unsere Geheimnisse kommen, aber wenn das ihnen bei uns gelingt, warum dann nicht auch bei anderen? So etwas ist für alle Beteiligten gefährlich, aber ganz besonders für Sie, lieber Bruder. Wir tun Ihnen also einen großen Gefallen.»


  «Keine schlechte Idee, aber trotzdem sehe ich darin noch keinen großen Nutzen für uns. Bedenken Sie, was wir dafür aufgeben müssen.»


  «Jetzt hören Sie aber auf, Mohammed! Wir reden hier über das Schicksal der Welt, und Sie feilschen, als wären wir auf einem Gewürzbazar. Aber das geht in Ordnung, schließlich mag ich Sie ja. Deshalb möchte ich Ihnen Folgendes sagen: Amerika wäre Ihnen sehr dankbar für diese Hilfe. Ich weiß, dass Sie mich nie um eine persönliche Belohnung bitten würden, aber ich würde mich dazu fast gezwungen fühlen. Auf eine äußerst dezente Art natürlich. Die skrupellosen Operationen dieser neuen Organisationen haben ihr Milliarden von Dollar eingebracht. Wenn wir den Laden dichtmachen, könnte ein kleines Paket davon vom Lastwagen fallen, wenn Sie wissen, was ich meine.»


  General Malik strich sich über den Schnurrbart und tupfte sich dann die Lippen mit der Serviette ab, obwohl er nichts gegessen hatte.


  «Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden», sagte er.


  Cyril Hoffman lächelte.


  «Verzeihen Sie, dass ich es überhaupt angesprochen habe.»


  «Warum schicken Sie mir nicht diese Miss Marx nach Islamabad? Sie soll mich auf meiner Privatnummer anrufen, wenn sie da ist. Wir werden sehen, was möglich ist. Mehr kann ich nicht versprechen.»


  
    ***
  


  Sie aßen die Häppchen und tranken die Flasche aus. Hoffman wollte gerade die Hauptspeise bestellen, als General Malik sagte, dass er jetzt zurück zu seinem Flugzeug müsse. Wenn er zu spät nach Hause käme, würden die Leute vielleicht Fragen stellen. Also sagte Hoffman dem Ober, dass er den Rest des Mahles oben auf seinem Zimmer einnehmen würde, und verzehrte es vergnügt, während er sich im Fernsehen «The Fashion Channel» ansah.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  27 London


  Als sein Gulfstreamjet einen Tankstopp auf dem RAF-Flugplatz Mildenhall machte, rief Cyril Hoffman von der VIP-Lounge aus Sophie Marx auf ihrem Handy an. In London war es inzwischen Morgen, und Sophie fing im Büro in Mayfair gerade einen neuen Tag ihrer Ermittlungen an. Da sie die Nummer auf dem Display nicht kannte, ging sie zuerst gar nicht ran, denn der Einzige, der sie auf diesem Telefon anrief, war Jeff Gertz. Aber als gleich nach dem ersten ein zweiter Anruf einging, nahm sie schließlich ab.


  Obwohl Hoffman ein wenig k.o. von der langen Reise war, bemühte er sich, einen heiteren Ton anzuschlagen.


  «Sie kennen mich nicht», begann er. «Mein Name ist Cyril Hoffman, und ich bin sozusagen der stellvertretende Direktor ihres Mutterunternehmens.»


  «Ich weiß, wer Sie sind», erwiderte Marx. «Das wissen wir alle. Sie sind eine Berühmtheit.»


  «Na wunderbar! Ich bin gerade in England auf der Durchreise und wollte mal fragen, ob wir uns vielleicht zum Frühstück oder zum Lunch treffen könnten, kommt drauf an, was die Leute hier zu dieser Tageszeit für eine Mahlzeit einnehmen. Ich komme gerade von einer langen Reise und bin ein bisschen durcheinander.»


  «Wo sind Sie, Mr. Hoffman?»


  «In Essex oder Sussex oder wie das auch immer heißt. Das ist ein Luftwaffenstützpunkt. Ich kann mir ein Auto besorgen und in einer Stunde in London sein. Wir müssen uns irgendwo treffen, wo wir … ähm … ungestört sind. Niemand darf davon erfahren. Ich werde ein Zimmer im, lassen Sie mich sehen … im Holiday Inn buchen. Ich muss nur auf diesem verdammten BlackBerry das richtige finden. Hier haben wir’s: ‹Holiday Inn Express Limehouse.› Klingt grässlich, oder? Das ist im East End, auf halbem Weg zwischen Ihnen und mir. Treffen Sie mich dort in einer Stunde. Fragen Sie nach ‹Fred Smith› und kommen Sie dann hinauf auf mein Zimmer. Keine Sorge, ich bin ziemlich harmlos.»


  «Ich werde dort sein. Ich hoffe, es gibt kein Problem.»


  «Natürlich gibt es ein Problem. Deshalb muss ich ja mit Ihnen reden. Aber es ist nicht Ihr Problem, falls Sie das gemeint haben. Kommen Sie einfach zum Hotel und sagen Sie niemandem etwas davon, auch nicht Ihren Arbeitskollegen in Los Angeles.»


  
    ***
  


  Der Portier im Holiday Inn warf Sophie Marx einen zweideutigen Blick zu, als sie ihn nach der Zimmernummer von Mr. Smith fragte. Er rief auf seinem Zimmer an, um sich zu vergewissern, dass dieser Gast auch tatsächlich Besuch erwartete. Als ‹Mr. Smith› bestätigte, schüttelte der Portier traurig den Kopf, als bemitleidete er beide für die Begegnung, die sich ergeben würde.


  Hoffman erwartete sie in einem kleinen Zimmer im achten Stock, von dem aus man einen Ausblick auf den Hotelparkplatz und die architektonischen Vorgebirge der City of London hatte. Er trug einen dunkelblauen Kaschmirpulli, der ihn so weich und rundlich wie einen überdimensionalen Marshmallow aussehen ließ. Unter seinen müden Augen zeichneten sich dicke Tränensäcke ab, und seine Lesebrille hing an einem geflochtenen Band um seinen Hals.


  Sophie, die keine Zeit mehr zum Umziehen gehabt hatte, trug Jeans und eine legere Jacke, die sie bei der Arbeit angehabt hatte. Die beiden gaben ein ziemlich seltsames Paar ab.


  Hoffman schüttelte Sophie so herzlich die Hand, als sei sie eine alte Freundin, und dankte ihr dafür, dass sie gekommen war. Er bot ihr eine rote Couch auf der anderen Seite des Bettes an und ließ seinen massigen Körper auf einen dazu passenden roten Bürostuhl sinken. Er zog sein BlackBerry aus der Hosentasche und nahm die Batterie heraus. Sophie tat das Gleiche bei ihrem.


  «Sie kommen mir irgendwie bekannt vor», sagte er und betrachtete sie. «Haben wir uns schon irgendwo einmal gesehen?»


  «Sie haben bei der Abschlussfeier meines Jahrgangs eine Rede gehalten, aber daran erinnern Sie sich vermutlich nicht mehr. Und dann, als ich aus Beirut zurückkam, gehörte ich zu der Gruppe, die Ihnen einen Bericht über die dortigen Telekommunikationseinrichtungen abgeliefert hat. Aber da haben Sie mich vermutlich auch nicht wahrgenommen.»


  «Stimmt. Aber trotzdem kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor. Außerdem habe ich Ihre Personalakte gelesen, vielleicht habe ich deshalb das Gefühl, dass ich Sie gut kenne. Sie haben eine beeindruckende Akte, das muss man sagen. Die Leute mögen Sie und vertrauen Ihnen. Das schließt auch Ihren Vorgesetzten mit ein, Mr. Jeffrey Gertz. Er erwartet von Ihnen, dass Sie herausfinden, wer seine Offiziere ermordet hat, und irgendwie habe ich den Eindruck, dass er langsam ein wenig ungeduldig wird. Wie kommen Sie denn voran?»


  Sophie sah ihn besorgt an und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Hoffman war nicht ihr Chef, und es war ihr nicht gestattet, mit ihm über ihre Arbeit zu reden, auch wenn er ein ranghoher CIA-Beamter war. Andererseits war er eine bekannte Persönlichkeit und besaß eine Autorität, die alle Regeln außer Kraft setzte. Sie beschloss, ihm zu antworten.


  «Bisher haben sich alle meine Theorien als falsch erwiesen, Sir, aber ich bleibe dran. Ich kann verstehen, dass Jeff ungeduldig ist, denn ich bin es auch.»


  «Und was sagt Ihnen Ihre Intuition? Bitte seien Sie ehrlich zu mir. Ich muss unbedingt wissen, was für Ideen Sie haben.»


  «Ich glaube nicht, dass es sich hier um eine normale Ermittlung der Gegenspionage handelt, Mr. Hoffman. Normalerweise suchen wir nach dem faulen Ei einer internen Quelle, die unsere Operationen nach draußen verrät. Aber irgendwie passen die Fakten in diesem Fall nicht zusammen: Die Leute, die umgebracht wurden, operierten an verschiedenen Orten. Sie kannten sich gegenseitig nicht. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war, dass sie an dem gleichen Ziel arbeiteten. Die einzige Person, die das wusste, ist Mr. Gertz, und er steht ja wohl kaum unter Verdacht.»


  «Welche Option bleibt dann noch übrig? Wo ist die undichte Stelle?»


  «Ich weiß es noch nicht. Aber wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, dass wir ein technisches Problem haben, dass jemand unsere Mitteilungen liest und unseren digitalen Fußabdrücken folgt. Aber das ist schwer zu glauben. Diese Terroristen in Pakistan können so schlau sein, wie sie wollen, aber sie verfügen einfach nicht über die technischen Möglichkeiten zum Abhören und Überwachen, die nur ein Geheimdienst aufbieten kann. Davon bin ich fest überzeugt, und deshalb ist diese Sache für mich ein Rätsel. Oder ergibt das Ganze für Sie etwa einen Sinn?»


  Hoffman nickte energisch. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er hatte herausfinden wollen, ob Sophie Marx die richtige Person für den Plan war, den er ins Rollen gebracht hatte. Jetzt wusste er, dass er sich in ihr nicht getäuscht hatte.


  «Nur mäßig», sagte er. «Jemand sieht sich unsere Mitteilungen an oder, um genauer zu sein, unsere finanziellen Transaktionen. Auf diese Weise sind sie uns auf die Schliche gekommen. Irgendjemand in der Finanzwelt hat die Möglichkeit, die Kontobewegungen unserer Leute zu sehen. Auf diese Weise hat man herausgefunden, wer sie sind.»


  Die Agentin sah ihn neugierig an.


  «Woher wissen Sie das alles, Mr. Hoffman?»


  Hoffman klopfte mit der flachen Hand auf seinen Bauch und lächelte wieder.


  «Ich habe eine Quelle, die auch Ihre Quelle werden könnte, falls Sie sich bereit erklären, mir zu helfen.»


  «Was muss ich tun? Sagen Sie es mir.»


  «Es ist kompliziert, und außerdem muss ich Ihnen zuvor noch ein paar Fragen stellen. Haben Sie Hunger?»


  Sie schüttelte den Kopf, aber Hoffman rief trotzdem beim Zimmerservice an und bestellte zwei Teller Pommes frites und zwei Flaschen Bier aufs Zimmer, wobei er sich schon zu freuen schien, dass er beide Portionen essen durfte. Danach wandte er sich wieder an Sophie Marx.


  «Kommen wir zu meiner ersten Frage. Haben Sie Angst? Angst um Ihr Leben, meine ich. Nachdem drei Personen Ihrer Organisation sterben mussten, könnte ich das gut verstehen. Jeff Gertz hat mir gesagt, dass er allen seinen Leuten befohlen hat, schleunigst unterzutauchen, aber Sie sind immer noch hier in London. Warum? Machen Sie sich keine Sorgen?»


  «Natürlich mache ich mir Sorgen. Aber deshalb werfe ich nicht gleich die Flinte ins Korn. Ich lasse mich nicht so leicht abschrecken. Wenn Sie meine Akte gelesen haben, wissen Sie, dass ich eine ziemlich ungewöhnliche Jugend hinter mir habe. Wer das erlebt hat, hat keine Angst mehr.»


  «Wären Sie denn bereit, an Orte zu reisen, die gefährlicher sind als London?»


  «Im Prinzip schon. Wohin denn?»


  Hoffman schloss die Augen und stützte sein Kinn auf die gefalteten Hände, sodass er wie ein gutgenährter Mönch aussah.


  «Nach Pakistan», sagte er. «Ich möchte, dass Sie sich mit jemandem in Islamabad treffen, falls Ihnen das nichts ausmacht. Allerdings müssen Sie ihn persönlich treffen, und zwar auf seinem eignen Terrain. Ansonsten rückt er nicht mit den Informationen heraus, die er mir angeboten hat.»


  «Darf ich fragen, wer diese ominöse Quelle in Islamabad ist?»


  «Sein Name ist Malik. Er ist der Chef des ISI.»


  «Sieh mal einer an. Chapeau, Mr. Hoffman.»


  «Danke», erwiderte er feierlich und machte eine schwungvolle Handbewegung, die wohl eine Verbeugung andeuten sollte. «Sie verstehen sicher, was das bedeutet. Meine Quelle steht in Kontakt mit den Leuten, die Ihre Kollegen umgebracht haben. Das ist der Kernpunkt unseres Problems. Er hat mir gesagt, er sei bereit, uns zu helfen, und ich glaube ihm. Aber Sie sind die Person, die letzten Endes das Risiko eingehen muss.»


  «Das macht mir nichts aus. Die Leute in diesen Gegenden spielen immer ein doppeltes Spiel. Das ist dort nun einmal so. Das habe ich in Beirut gelernt. Wenn Sie mich also abschrecken wollten, dann tut es mir leid. Es hat nicht geklappt.»


  «Sehr gut. Und jetzt würde ich Ihnen gerne noch eine Frage stellen, wenn Sie erlauben. Was halten Sie von Jeff Gertz?»


  «Das ist keine einfache Frage. Er ist mein Chef, dem ich meine Berichte abliefere. Er hat mir diesen verantwortungsvollen Job übertragen, und dafür bin ich ihm dankbar. Außerdem hat er nie etwas getan, was meiner Karriere geschadet hat oder mir unlauter vorgekommen ist.»


  «Kann schon sein. Aber das wollte ich nicht wissen, sondern ob Sie Vertrauen zu ihm haben.»


  Sophie überlegte, was wohl die korrekte Antwort auf diese Frage war, und kam zu dem Schluss, dass es keine gab. Sie konnte nur die Wahrheit sagen.


  «Jeff Gertz hat mächtige Freunde, Mr. Hoffman. Zumindest erzählt man sich das. Kann sein, dass ich mir jetzt mit meiner Antwort großen Ärger einhandle, aber ich muss sagen, dass ich Jeff nicht hundertprozentig vertraue. Ich weiß oft nicht so recht, was er plant, auch wenn er unsere Organisation fest im Griff hat. Vielleicht sollte ich das nicht sagen, aber das denke ich nun mal.»


  Während sie sprach, hatte Hoffman wieder seine Augen geschlossen, sodass Sophie nur schwer einschätzen konnte, wie er auf ihre Worte reagierte. Ein paar Sekunden lang sagte er nichts, aber dann machte er den Mund auf.


  «Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Miss Marx, zumindest soweit ich es beurteilen kann. Und deshalb bitte ich Sie, Gertz nichts über Ihre Reise nach Pakistan zu erzählen und ihm auch nicht mitzuteilen, was Sie dort herausfinden. Ich möchte, dass Sie ausschließlich mir Bericht erstatten, und dann werden wir gemeinsam überlegen, was wir weiter tun.»


  «Dann werde ich gefeuert, Mr. Hoffman. Jeff duldet es nicht, wenn man ihn hintergeht, das weiß ich. Und glauben Sie mir, er findet das heraus, und dann bin ich geliefert. Sie verlangen von mir, dass ich mir selbst die Karriere versaue.»


  «Das glaube ich nicht», sagte Hoffman langsam. «In Wahrheit biete ich Ihnen einen Ausweg, um dem beruflichen Untergang zu entfliehen. Aber woher sollen Sie das wissen? Ich schätze, Sie werden mir einfach glauben müssen, denn ich kann Ihnen keine Garantie geben. Am Ende ist das so wie mit allem anderen in unserem Geschäft auch. Es geht um Vertrauen.»


  Marx blickte aus dem Fenster des sterilen Hotels auf die dicht an dicht stehenden Gebäude der Londoner Innenstadt. Sie hatte immer gehofft, dass es in ihrer Karriere einmal einen Moment wie diesen geben würde, an dem ihr jemand die Chance gab, etwas wirklich Wichtiges zu tun. Jetzt aber, als genau das geschah, war es etwas kaum Greifbares, nur ein dünner Faden zwischen zwei Personen, die bis vor einer Stunde noch nie miteinander gesprochen hatten.


  «Ich vertraue Ihnen», sagte sie. «Sagen Sie mir, was genau Sie von mir wollen.»


  
    ***
  


  Sie verbrachten eine weitere Stunde in dem schmucklosen Hotelzimmer. Hoffman aß tatsächlich beide Portionen Pommes frites, aber Sophie trank eines von den zwei Bieren. Er erklärte ihr, wie sie Generalleutnant Mohammed Malik über seine geheime E-Mail-Adresse und seine private Handynummer kontaktieren konnte, und sagte, dass er seinen pakistanischen Kollegen auf ihre Ankunft vorbereiten werde.


  Indem sie sich bei Malik meldete, so sagte Hoffman, befand sich Sophie bereits in Gefahr. Es gab keinen Zweifel daran, dass der General mit den Mördern ihrer Kollegen in Verbindung stand, und es war gut möglich, dass er Sophie an sie verriet, wenn es seinen Interessen dienlich war. Und selbst wenn General Malik zu al-Tawhid keinen Ton sagte, konnten die Kämpfer immer noch von selbst darauf kommen, wer sie war, und sie dann töten so wie die anderen Agenten von The Hit Parade.


  Am Schluss sprachen sie noch darüber, wie Sophie Jeff Gertz ihre Abwesenheit erklären sollte. Sie selbst hatte dazu eine Idee: Sie würde so tun, als habe sie in den Akten von Alphabet Capital herausgefunden, dass sich Egan auf dem Weg nach Karatschi mit jemandem in Dubai getroffen habe. Diese Person musste sie so rasch befragen, dass es keine Zeit mehr gab, Gertz um Erlaubnis zu bitten. Das würde sie ihm in einer Nachricht mitteilen, die sie abschickte, kurz bevor sie ins Flugzeug stieg.


  «Wird er Ihnen das abnehmen?», fragte Hoffman.


  «Vermutlich nicht. Aber er kann mich auch nicht mehr aufhalten. Und wenn ich zurückkomme, müssen Sie mich vor ihm in Schutz nehmen. Vorausgesetzt, ich komme überhaupt zurück.»


  Sophie hatte einen Witz machen wollen, aber keiner von ihnen lachte darüber. So, wie die Sache aussah, konnte niemand sagen, ob sie nicht in eine Falle lief.


  
    ***
  


  Als Sophie am Nachmittag wieder im Büro von Alphabet Capital ankam und sich von Perkins’ Sekretärin ihre Tickets buchen ließ, bekam sie eine Nachricht aus Studio City, die an alle Mitarbeiter von The Hit Parade geschickt wurde, die sich noch im Ausland befanden. Sie besagte, dass am Morgen einer ihrer Agenten in Afghanistan getötet worden sei, als er sich mit einem Informanten treffen wollte. Das war Nummer vier.


  In der Nachricht wurde abermals und mit Nachdruck ein striktes Reiseverbot über alle Angestellten von The Hit Parade verhängt, das nur mit ausdrücklicher Erlaubnis des Chefs aufzuheben war. Alle Mitarbeiter im Ausland mussten ihre persönlichen Sicherheitsmaßnahmen verschärfen und gewohnte Routen, Vorgehensweisen und Kommunikationspraktiken ändern. Sie durften weder Kreditkarte noch Mobiltelefon verwenden, auch dann nicht, wenn diese auf ihre Tarnidentitäten liefen.


  Sophie Marx setzte sich über diese Befehle hinweg und ließ sich von Mona noch für denselben Abend einen Flug nach Islamabad mit Zwischenstopp in Dubai buchen. Ihr war klar, dass sie die Reise vergessen konnte, wenn sie nicht sofort handelte. Sie klopfte an Perkins’ Tür, um sich zu verabschieden, aber Mona sagte ihr, dass er gerade bei seinem Anwalt sei. Sophie versuchte, ihm eine Notiz zu schreiben, gab das Vorhaben aber nach wiederholten Versuchen auf, bei denen sie ihm entweder zu viel oder zu wenig mitgeteilt hätte.


  Erst als sie in Heathrow angekommen war, schickte Sophie eine Nachricht an Jeffrey Gertz, in der sie ihm mitteilte, dass sie auf ihrem Weg nach Dubai sei. Als sie schon im Flugzeug saß, klingelte ihr Handy. In der Befürchtung, dass es Gertz war, wollte sie das Gespräch schon wegdrücken, aber dann erkannte sie Perkins’ Nummer. Er klang enthusiastisch und beinahe atemlos, so, als habe er soeben eine wichtige Entscheidung getroffen. Er entschuldigte sich, weil er vorhin nicht im Büro gewesen war. Er habe ein bisschen nachdenken müssen, erklärte er.


  «Ich werde mit diesen Mistkerlen nicht weiter zusammenarbeiten», sagte er.


  «Das ist schön», erwiderte sie.


  «Aber Sie gehören doch auch zu ihnen.»


  «Nicht mehr. Ich bin raus.»


  Die Türen der Maschine wurden geschlossen, und die Flugbegleiter baten die Passagiere, die Sicherheitsgurte anzulegen und ihre Handys auszuschalten.


  «Und was machen Sie jetzt?», fragte Perkins.


  «Da bin ich mir nicht sicher.»


  Ein Flugbegleiter kam den Gang entlang, und Sophie tat so, als würde sie ihr Handy gerade ausschalten. Als der Mann vorbei war, hielt sie es wieder an ihr Ohr.


  «Wo sind Sie jetzt?», fragte Perkins. «Hört sich nach einem Flugzeug an. Wo zum Teufel wollen Sie denn hin?»


  «Machen Sie sich keine Sorgen», flüsterte sie. «Mehr kann ich Ihnen jetzt nicht sagen. Also fragen Sie nicht.»


  «Bleiben Sie doch noch ein wenig in London. Ich will Sie sehen. Ich will bei Ihnen sein. Ich bin der Einzige, der Ihren wahren Namen kennt.»


  «Jetzt werden Sie nicht sentimental», sagte sie, und Perkins lachte. «Und sehen Sie zu, dass Sie nicht unter die Räder kommen. Ich esse gern in teuren Restaurants.»


  «Kommen Sie gesund zurück», sagte er.


  Aber Sophie hörte ihn nicht mehr. Der Flugbegleiter hatte ihr angedroht, sie der Maschine zu verweisen, wenn sie nicht sofort mit dem Telefonieren aufhörte. Sie schaltete das Handy aus und entfernte die Batterie, damit niemand per GPS verfolgen konnte, wo sie gerade war. Dann lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück und schloss die Augen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  28 Islamabad


  Manche Leute behaupten, die sicherste Fluglinie sei immer diejenige, von der gerade ein Flugzeug abgestürzt ist, denn dann wäre das Personal besonders vorsichtig. Aus ganz ähnlichen Überlegungen heraus beschloss Sophie Marx, in Islamabad im Marriott Hotel abzusteigen, das vor ein paar Jahren das Ziel eines katastrophalen Bombenanschlags gewesen war. Seitdem war es für US-Diplomaten tabu, aber Sophie überlegte, dass ein offiziell als gefährlich eingestuftes Hotel für sie vermutlich das sicherste sein würde. Zwar reiste sie unter falschem Namen und war normalerweise keine schreckhafte Person, aber auf dem Weg vom Flughafen in die Innenstadt hatte sie in der schwülen Hitze des Spätsommers auf einmal das Bedürfnis verspürt, ihre Eltern anzurufen, mit denen sie über ein Jahr lang nicht geredet hatte.


  Als Sophie am Hotel ankam, war es schon dunkel, und an der Sicherheitsbarriere vor dem Hotel funkelten lange, blau blinkende Lichterketten. Das Hotel selbst war ein wuchtiger Betonbau mit orientalisch anmutenden Bögen, auf dem ein großes, rotes Marriott-Emblem prangte. Das Design schrie geradezu «Amerika baut in Pakistan», was früher einmal ein Verkaufsargument gewesen war. Die Fassade war nach dem Bombenanschlag mit doppelt so dicken Wänden wiederaufgebaut worden und wurde nun als «bombensicher» gepriesen.


  Sophie, die von dem langen Flug erschöpft war, brauchte ein paar Stunden für sich selbst. Sie ging im Hallenbad des Hotels schwimmen und nahm dann im japanischen Restaurant ein Abendessen ein. Dabei redete sie sich immer wieder ein, dass das eine ganz normale Operation sei und dass ein gewisses Risiko bei jedem Auslandseinsatz dabei sei. Diesmal war es nur greifbarer. Obwohl sie eine Schlaftablette genommen hatte, wachte sie mitten in der Nacht aber auf und schlief erst gegen vier Uhr morgens mit laufendem Fernseher wieder ein.


  Am nächsten Tag schickte sie noch vor dem Frühstück eine SMS an General Maliks private Handynummer und teilte ihm mit, dass sie angekommen war. Sie unterschrieb mit «Mr. Hoffmans Freundin». Eine halbe Stunde später klingelte das Telefon. Es war der General, der sie dazu einlud, ihm noch am Vormittag einen Besuch abzustatten.


  «Gnädige Frau», sagte er höflich, «ich werde Ihnen um zehn Uhr einen Wagen zum Marriott schicken.»


  «Woher wissen Sie, dass ich im Marriott abgestiegen bin?» Sophie hatte ihm nicht mitgeteilt, wo sie wohnte, und eigentlich geglaubt, dass ihre Tarnung sicher war.


  «Ich bitte Sie, Madam, dies ist mein Land. Es gibt hier ganz wenig, was ich nicht weiß. Aber lassen Sie uns nicht streiten, bevor wir uns überhaupt getroffen haben.»


  Sophie erwiderte, dass sie um zehn bereit sein würde. Jetzt wusste sie genau, dass sie in Gefahr war. Ihre Tarnung war bereits wenige Stunden nach ihrer Einreise in Pakistan aufgeflogen, und sie hatte damit keine Möglichkeit mehr, sich zu schützen. Wenn sie jetzt versuchen würde, das Land zu verlassen, würde der ISI sie daran hindern; wenn sie versuchte, sich in den Schutz der US-Botschaft zu flüchten, konnte ihr der ISI den Weg abschneiden. Die Pakistanis waren jederzeit in der Lage, sie festzunehmen. Ihre Sicherheit lag in den Händen eines Mannes, den sie nicht kannte und dem sie wenig Grund hatte zu vertrauen.


  
    ***
  


  Der Land Cruiser des Generals kam, wie versprochen, um Punkt zehn Uhr. Als Sophie hinter der Sicherheitsmauer hervortrat, sprang der Fahrer heraus und öffnete ihr die Beifahrertür. Obwohl Sophie aus Rücksicht auf die lokalen Befindlichkeiten einen Umhang und einen Schal trug, schien der Fahrer sie auf den ersten Blick erkannt zu haben. Gab es überhaupt jemanden in Pakistan, der nicht wusste, dass sie hier war?


  Sophie wünschte, sie könnte – wie im Märchen – eine Spur von Brotkrümeln hinter sich lassen, damit sie später wieder den Heimweg fand. Sobald sie in dieses Auto stieg, war sie General Maliks Gefangene.


  Auf der Atatürk-Straße fuhren sie nach Süden, auf das ISI-Hauptquartier zu. Aber anstatt rechts auf die Kaschmir-Autobahn nach Aapbara abzubiegen, fuhr der Fahrer weiter in den Shakarparian-Park, eine weitläufige Grünanlage, die direkt an das Stadtzentrum angrenzte. Dort bog er von der Hauptstraße auf einen Kiesweg ab, der durch ein dichtes Gehölz zu einem Kontrollpunkt führte, wo ein Wächter den Wagen durchwinkte. Der Toyota blieb am Ende der Straße vor einem Haus am Ufer einer breiten Wasserfläche stehen. Aus dem Stadtplan wusste Sophie, dass es sich dabei um den Rawal-See handeln musste.


  In der Hitze des Vormittags regte sich nichts. Schwüle, feuchte Luft lag über dem Wasser, das glatt wie Glas war. Die Blätter der Bäume waren leicht bräunlich und erinnerten an Kartoffelchips, die man zu lange gebacken hatte. Sogar die Vögel waren still. Der Fahrer brachte Sophie zu dem Haus, öffnete die Tür und bedeutete ihr, auf einer Couch Platz zu nehmen. Der Raum wurde von einer alten, an einem Fenster befestigten Klimaanlage gekühlt, die mit klapperndem Ventilator gegen die Hitze anschepperte. Der Fahrer holte ein kühles Getränk aus der Küche und stellte es vor sie auf den Tisch. Dann ging er und sperrte die Tür von außen zu.


  Über eine Stunde musste Sophie warten, bis der General ankam. Sie suchte nach etwas zu lesen und fand nur ein einziges Buch mit dem Titel «Handbuch zur pakistanischen Verteidigungs- und Außenpolitik». Sie schlug es auf und las die erste Seite: «Pakistan war immer schon eine gefährdete Nation. Die Herausforderungen jedoch, mit denen sich das heutige Pakistan konfrontiert sieht, hat es nicht selbst herbeigeführt.» Amerika war schuld, Indien war schuld, alle möglichen anderen waren schuld. Sie legte das Buch beiseite.


  Kurz dachte Sophie daran, Cyril Hoffman mitzuteilen, wo sie war, entschloss sich dann aber doch dagegen. Ihr Handy würde sicherlich abgehört, und Hoffman konnte ohnehin nichts für sie tun. Es war einfacher, sich einzugestehen, dass ihr jetzt niemand helfen konnte.


  Inzwischen hatten sich Regenwolken zusammengebraut, und ein kurzer Schauer prasselte auf den See nieder. An diesem windstillen Tag fielen die Tropfen praktisch senkrecht vom Himmel und schienen in die Oberfläche des Sees unzählige kleine Löcher zu stechen. Der Schauer hörte ebenso rasch auf, wie er angefangen hatte, und kurz darauf schien wieder die Sonne. Sophie fühlte sich wie in einem Terrarium. Ihr Pferdeschwanz klebte feucht an ihrem Nacken, weshalb sie ihn zu einem Knoten hochsteckte.


  
    ***
  


  General Malik kam um kurz nach zwölf, begleitet von einem Mann mit einem Laptop unterm Arm. Der General machte in seiner frischgebügelten Uniform einen gepflegten Eindruck und war attraktiver, als Sophie erwartet hatte. Sein Helfer stellte den Computer auf einen Tisch am anderen Ende des Raumes, verband ihn mit einer Steckdose und schaltete ihn ein, bevor er sich zurückzog.


  «Es tut mir unendlich leid, dass ich mich verspätet habe», begann der General. «Auch wenn es wie eine bewusste Kränkung aussieht, möchte ich Ihnen versichern, dass es keine Absicht war. Um ehrlich zu sein, ich hatte ein langes Telefongespräch mit Cyril Hoffman.»


  Marx nickte, sagte aber nichts. Zu große Freundlichkeit war immer ein Fehler, insbesondere für eine Frau. Es war besser, abzuwarten und den General sagen zu lassen, was er zu sagen hatte. Als sie keine Antwort gab, hob der General erstaunt seine dicken schwarzen Augenbrauen und fuhr dann fort.


  «Wir haben über Sie geredet. Ich mache mir ein bisschen Sorgen, verstehen Sie?»


  Sophie schwieg noch einen Moment, wollte dann aber doch wissen, was genau der General ihr damit zu verstehen geben wollte.


  «Was bereitet Ihnen Sorgen, Herr General? Schließlich bin ich gekommen, um Ihnen zu helfen.»


  «Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass andere offenbar wissen, dass Sie hier in Pakistan sind. Genauer gesagt, die Gruppe al-Tawhid, die für den Tod der anderen amerikanischen Geheimdienstoffiziere verantwortlich ist.»


  Sophie musterte ihn eindringlich. Der adrette und selbstbeherrschte Mann war bekannt für seine ausgefuchsten Lügen, in diesem Fall aber glaubte sie, dass er die Wahrheit sagte.


  «Woher soll die al-Tawhid denn wissen, dass ich hier bin? Haben Sie es den Leuten gesagt?»


  «Mit Sicherheit nicht, Madam. Deshalb habe ich Cyril angerufen. Ich habe ihn über diese Gefahr informiert und ihm gleichzeitig versichert, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich sage das nur ungern, aber die al-Tawhid hat offenbar von selbst herausgefunden, dass Sie hier sind. Genau das ist ja mein Problem, verstehen Sie?»


  «Wie können Sie so sicher sein, dass die al-Tawhid es weiß, wenn Sie es ihr nicht selbst gesagt haben?»


  «Bitte, Miss Marx. Streiten wir doch nicht über Kleinigkeiten. Ich weiß es, weil es mein Job ist, die Geheimnisse dieser Schurken auszuspähen. Ich habe Agenten unter ihnen. Ich höre ihre Gespräche ab. Und ich muss Ihnen zu meinem größten Bedauern sagen, dass alle diese Erkenntnisse darauf hindeuten, dass al-Tawhid Ihre Reise nach Pakistan nicht verborgen geblieben ist.»


  «Haben Sie Einfluss auf die al-Tawhid? Können Sie sie davon abhalten, mir zu schaden?»


  «Achaah!» Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. «Das ist es, was ihr Amerikaner nie verstehen könnt. Zu wissen ist nicht dasselbe wie Einfluss haben.»


  Sophie wollte weder in Panik geraten noch etwas überstürzen. Sie betrachtete die Augen des Generals. Sie waren dunkelbraun, mit einem interessanten Funken Licht in der Mitte. Es war ein intelligentes Gesicht, wenn auch nicht gerade ein ehrliches.


  «Ich glaube Ihnen, Herr General», sagte sie.


  «Danke.»


  Die Anspannung in seinem Unterkiefer lockerte sich. Er versuchte zu lächeln.


  «Die Frage ist nun folgende», fuhr sie fort, «Woher weiß die al-Tawhid, dass ich hier bin? Wie stellt sie es an, dass sie über unsere Aktionen so genau Bescheid weiß? Mr. Hoffman hat mir gesagt, dass Sie gewisse Vorstellungen haben, wie sie unseren Offizieren auf die Schliche gekommen sein könnte. Er meinte, es hätte etwas mit Computernetzwerken und Finanztransaktionen zu tun. Er sagte auch, dass Sie bereit wären, uns zu helfen. Deshalb bin ich hergekommen, aber jetzt hat die Sache für mich noch eine andere, persönlichere Dimension. Ich stehe quasi unter Ihrem Schutz.»


  «Sie berühren mich, Madam», sagte Malik und legte eine Hand auf sein Herz. «Kommen Sie mit mir an den Computer, dort werde ich Ihnen zeigen, was ich weiß.»


  Er ging voraus ans andere Ende des Raumes, und Sophie folgte ihm. Als sie vor dem Laptop standen, zog der General ein kleines Objekt aus einer Tasche seines Uniformrocks. Es war ein USB-Stick. Er betrachtete den Computer und suchte an seiner Rückseite nach einem Port dafür.


  «Ich fürchte, ich bin nicht allzu gut in diesen Dingen. Das ist das Problem, wenn man General ist. Es gibt immer jemand, der jünger und geschickter ist als ich und solche Dinge für mich erledigt.»


  Schließlich schaffte er es, den Stick in die richtige Buchse zu stecken. Er setzte sich an den Computer und klickte mit der Maus herum, bis er die Datei auf dem USB-Stick geöffnet hatte. Eine Excel-Tabelle mit vier Zeilen erschien auf dem Bildschirm.


  «Das ist es, was ich Ihnen zeigen wollte», sagte der General. «Auf den ersten Blick werden Sie es vielleicht für ein unverständliches Durcheinander halten, aber sehen Sie es sich bitte an und sagen Sie mir, ob es vielleicht irgendeine Bedeutung für Sie hat.»


  Er drehte den Laptop in Sophies Richtung, damit sie das Dokument besser lesen konnte. Sophie betrachtete die Buchstaben und Nummern sorgfältig:


  
    
      	
        BANK JULIUS BAER


        BKJULIUS


        CH12 0869-6005-2654-1601-2 BAERCHZU 200 71835


        BANK ALFALA ALFHAFKA 720 34120

      


      	
        BARCLAYS BANK


        BARCLON


        GB35 BARC-4026-3433-1557-68 BARCGBZZ 317 82993


        AMONATBONK ASSETJ22 297 45190

      

    

  


  General Malik reichte ihr ein Stück Papier, auf dem noch einmal dieselben dürftigen Informationen standen. Das war also sein Geschenk, für das er sie unter erheblichen Gefahren von weit her hatte kommen lassen.


  Marx starrte auf den Bildschirm und versuchte sich einen Reim auf diese seltsame Tabelle zu machen. Nach einiger Zeit wandte sie sich wieder dem pakistanischen Offizier zu und schüttelte den Kopf.


  «Ich würde nur zu gern verstehen, was das alles bedeutet, Herr General, aber ich weiß es einfach nicht. Bei den Zahlen könnte es sich möglicherweise um Bankleitzahlen handeln. Können Sie sie vielleicht für mich entziffern?»


  «Das kann ich in der Tat», antwortete er. «Aber nicht, weil ich mich in diesen Dingen auskenne, das tue ich beileibe nicht. Ich habe in meinem Stab einen jungen Major, der sich mit Computern ziemlich gut auskennt. Er hat mir geholfen, ein wenig Licht in diesen verfluchten Blödsinn zu bringen.»


  Sie nahm seine Hand und hielt sie einen Augenblick. Für eine Frau in einem muslimischen Land war es eine ziemlich gewagte Geste, aber für Sophie war sie spontan und ehrlich.


  «Bitte, sagen Sie mir alles, was Sie wissen. Ich möchte ja nicht pathetisch klingen, aber es geht hier um Leben und Tod.»


  Der General senkte den Kopf, als könne er Sophies Notlage durchaus nachvollziehen.


  «Nun gut, ich will Ihnen alles sagen, Madam. Ich war mir nicht sicher, ob ich es tun würde. Ich brauche Ihnen ja nicht zu erklären, was für ein heikles Geschäft das alles ist. Aber jetzt, wo ich Sie persönlich kennengelernt habe und weiß, was für ein hohes Risiko Sie auf sich genommen haben, indem Sie zu mir gekommen sind, werde ich alles tun, um Ihnen zu helfen.»


  «Vielen Dank. Das ist sehr großzügig von Ihnen.»


  «Als Erstes müssen Sie wissen, dass wir diesen USB-Stick einem Kurier der al-Tawhid abgenommen haben, der vor einer Woche von unseren Grenztruppen gefasst wurde. Er war auf dem Weg nach Afghanistan. Im Verhör sagte er aus, dass die Information auf diesem Stick seiner Gruppe helfen würde, amerikanische Agenten zu töten.»


  «Diese amerikanischen Agenten sind bereits tot», sagte Sophie. «Das letzte Opfer wurde vorgestern in Kabul ermordet. Ich habe es erfahren, kurz bevor ich London verließ.»


  General Malik kaute auf seiner Unterlippe und schüttelte den Kopf. Er wirkte bekümmert, aber in Wahrheit wollte er damit nur sein Schuldgefühl verbergen. Man hatte ihn gewarnt, dass solch ein Angriff erfolgen würde, und er hatte nichts dagegen unternommen. So war das nun mal. Er beugte sich zu Sophie hinüber.


  «Das tut mir leid, aber niemand hätte es verhindern können.»


  Sie schwieg eine Weile, aber innerlich kochte sie vor Wut. Der Agent in Kabul war ihr Kollege gewesen. Er hatte Frau und Kinder.


  «Doch, Herr General, es hätte verhindert werden können. Sie hätten die Mörder stoppen oder uns zumindest warnen können. Das ist schon eine seltsame Freundschaft, wo der eine Freund untätig zusieht, wenn die Leute des anderen getötet werden. Wir haben etwas Besseres verdient, finden Sie nicht?»


  Malik hob die Hände und drehte mit einer schlaffen Geste die Handflächen nach oben.


  «Aber ich bitte Sie, Madam. Das ist jetzt nicht die Zeit für gegenseitige Schuldzuweisungen. Auch wir könnten Ihnen vieles vorwerfen. Das ist ein kompliziertes Spiel dort oben in Afghanistan und keine Kricketpartie auf schönem grünem Rasen. Vielleicht sollten wir dieses Treffen beenden. Was bringt es denn außer der ewig gleichen alten Leier? Sie beschuldigen uns, wir beschuldigen Sie.»


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf, als ob er den Raum verlassen wollte.


  «Bitte bleiben Sie, Herr General. Reden Sie mit mir. Ich war bloß ehrlich zu Ihnen, was ein Zeichen meines Respekts für Sie ist. Ich möchte, dass Sie mich verstehen, denn wir benötigen in der Tat Ihre Hilfe.»


  Malik senkte abermals den Kopf, aber diesmal war es keine Geste der Ehrerbietigkeit. Er blieb stehen.


  «Bitte», wiederholte Sophie. «Setzen Sie sich.»


  «Also gut», sagte er und zog seinen Stuhl wieder heran. «Vergessen wir die Vergangenheit und denken wir an die Zukunft. Lassen Sie mich nun meine Geschichte weitererzählen. Wir fingen also diesen Kurier mit dem USB-Stick ab, und im Verhör hat er uns gesagt, dass noch viele andere diese Informationen transportierten. Am Anfang wussten wir nicht, was er damit gemeint hat.»


  «Aber jetzt wissen Sie es?»


  «Ja. Zumindest glaubt das mein schlauer Major. Das sind Bankleitzahlen, wie Sie ganz richtig vermutet haben. Die Einträge haben die Nummern eins und zwei für zwei amerikanische Agenten, die die Tawhid ins Visier genommen hat. Sehen wir uns einmal den ersten Eintrag an.» Er deutete auf die erste Tabellenzeile auf dem Schirm:


  
    
      	
        BANK JULIUS BAER


        BKJULIUS


        CH12 0869-6005-2654-1601-2 BAERCHZU 200 71835

      

    

  


  «Wir glauben, er bedeutet Folgendes: Zuerst steht hier das Bankkonto, von dem die Zahlung erfolgte. Es ist eines der Bank Julius Baer, einer Privatbank in Zürich, die als ‹BKJULIUS› abgekürzt ist. Was folgt, ist ein einundzwanzigstelliger Code, der mit ‹CH12› beginnt. Wir denken, dass es die internationale Kontonummer des Quellkontos ist. So etwas nennt man IBAN, habe ich mir sagen lassen. Der letzte Eintrag, der mit ‹BAERCHZU› beginnt, ist das, was man einen SWIFT-Code nennt. Mein Major hat mir gesagt, dass es ein Akronym für Society of Worldwide Interbank Financial Telecommunications ist, einer Gesellschaft, die das weltweite System für telegraphische Überweisungen verwaltet. Ich hoffe, dass ich Ihnen das halbwegs richtig erklärt habe.»


  «Das haben Sie, Herr General. Und lassen Sie mich raten: Die zweite Zeile ist das Empfängerkonto.» Sie deutete auf die zweite Zeile auf dem Bildschirm:


  
    BANK ALFALA ALFHAFKA 720 34120

  


  «Korrekt, Madam. Das ist das Konto, das Ihr Agent in Kabul benutzt hat, um die Zahlung für den Gentleman zu erhalten, den er – sagen wir es rundheraus – bestechen wollte. Hier fehlt die IBAN-Kennzeichnung, weil Afghanistan nicht ans IBAN-System angeschlossen ist. Aber es enthält eine SWIFT-Konto-Verbindung mit AF und KA, die Afghanistan und Kabul bedeuten.»


  «Was ist mit dem zweiten Eintrag? Ich schätze mal, dass es sich um das gleiche Muster handelt, Quellkonto und Empfängerkonto.» Sie fuhr mit dem Finger über die nächsten zwei Zeilen:


  
    
      	
        BARCLAYS BANK


        BARCLON


        GB35 BARC-4026-3433-1557-68 BARCGBZZ 317 82993


        AMONATBONK ASSETJ22 297 45190

      

    

  


  Sophie sah sich den SWIFT-Code der Empfängerbank an, der auf «TJ» endete. Sie stöhnte auf und schüttelte den Kopf. TJ musste für Tadschikistan stehen. Dies war die Bank in Duschanbe, die das Geld für die erst kürzlich verstorbene Meredith Rockwell erhalten hatte.


  Sophie klappte den Laptop zu. Sie konnte das gespenstische Glimmen des Bildschirms nicht mehr sehen.


  «Ich habe die Inhaberin dieses Kontos gekannt», sagte sie. «Diese Nachricht war ihr Todesurteil.»


  «Ja, das war sie, so leid es mir tut. Diese Mistkerle sind schlau. Sie erhalten die Bankleitzahlen und heuern irgendwelche Leute in den Banken an, meist einfache muslimische Jungs, die dort angestellt sind. Die sagen ihnen dann, wem diese Konten gehören. Wenn eine Zahlung erfolgt, dann weiß al-Tawhid, dass der Kontoinhaber bald eintreffen wird. Darüber hinaus wissen sie sogar seinen Tarnnamen, unter dem ja das Konto geführt wird. Aber vermutlich wissen sie noch viel mehr.»


  «Was denn, General Malik?»


  «Kreditkartennummern, möglicherweise. Flugbuchungen, Hotelrechnungen, lauter Dinge, aus denen man ein Bewegungsprofil erstellen kann. Wer kann schon sagen, was genau? Lauter Dinge eben, die auf einem Computer sind. Dinge, die Sie als vertraulich betrachten. Auf diese Weise hat al-Tawhid wohl auch erfahren, dass Sie hier sind, Madam. Sie sammeln ein paar Daten hier und ein paar Daten dort, und dann fügen sie alles zusammen. Wenn zum Beispiel jemand telefonisch ein Flugticket von London nach Islamabad bestellt, und zwar unter derselben Nummer, die bereits auf ihrer Liste steht, werden sie hellhörig. Sie versuchen, Muster zu erkennen, verstehen Sie? Wie jede andere clevere Idee auch ist es eigentlich ziemlich einfach. Man muss nur schlau genug sein, um auf diese Idee zu kommen.»


  Sophie stützte den Kopf in ihre Hände. So lange hatte sie versucht, dieses Rätsel zu lösen, und nun tat sich ihr auf einmal ein Bild auf: Es war ein System, das wie das Spiegelbild eines anderen Systems aufgebaut war.


  «Mein Gott, ich glaube es nicht!», rief sie aus. «Es ist so offensichtlich.»


  Der pakistanische General sah sie neugierig an und wartete auf eine Erklärung für ihren Ausbruch.


  «Was du nicht willst, dass man dir tu …», sagte sie.


  «Wie bitte, Madam?»


  «Das ist bei uns ein bekanntes Sprichwort: Was du nicht willst, dass man dir tu, das füg auch keinem andern zu. Es ist bei uns so etwas wie eine goldene Regel.»


  Malik schaute sie stumm an, als ob ein solches Konzept viel zu kompliziert wäre für einen einfachen Pakistani.


  «Es tut mir leid, Miss Marx, aber ich verstehe nichts von Ihren goldenen Regeln. Wenn ich Ihnen helfen soll, dann müssen Sie mir das schon etwas deutlicher erklären.»


  «Ich bin sicher, dass Sie mich sehr wohl verstehen, Herr General. Vermutlich haben Sie es schon vor längerer Zeit herausgefunden. Wir haben ein System aufgebaut, um Terroristen ausfindig zu machen, indem wir Bankgeschäfte, Geldströme, Telefonate und Käufe mit Kreditkarten überwachen. Dann benutzen wir Computerprogramme, um nach Verbindungen und Mustern zu suchen, die auf terroristische Aktivitäten hinweisen. Haben wir unsere Ziele erst einmal identifiziert, dann töten wir sie. Sie kennen das, denn in einigen Fällen haben Sie uns dabei geholfen.»


  Der General hüstelte verlegen.


  «Und nun verwenden die Terroristen die gleichen Werkzeuge gegen uns. Genau darum geht es hier doch, oder?»


  Der General glättete die Schöße seines Uniformrocks. Es war ihm peinlich, solch eine direkte Frage beantworten zu müssen.


  «Ich denke, da ist etwas dran, Madam. Sie haben das sehr gut erkannt: Al-Tawhid hat sich Ihr Drehbuch geschnappt und einfach die Rollen vertauscht. Ich schätze, jetzt sind Sie auf der richtigen Spur.»


  Er spielte mit ihr, und Sophie mochte das nicht. Sie griff erneut nach seiner Hand, aber er zog sie fort und verschränkte die Arme.


  «Wer hat sich dieses System ausgedacht, General Malik? Wer ist so clever, dass er so etwas fertigbringt? Haben Sie eine Ahnung?»


  Zuerst sah er sie nur ausdruckslos an, sein Gesicht zu einer Maske erstarrt. Dann aber wurden seine Züge weicher, seine Mundwinkel gingen ein wenig nach oben, und seine Augen entspannten sich.


  «Sagen Sie es mir», drängte sie. «Es sind schon viel zu viele Leute gestorben.»


  «Das ist eine äußerst heikle Angelegenheit. Nicht einfach, darüber zu reden.»


  «Aber Sie müssen mir helfen. Mr. Hoffman sagt, dass Sie unsere einzige Hoffnung wären. Ich riskiere mein Leben, indem ich Sie besuche, Herr General. Ich bitte Sie inständig: Helfen Sie mir.» Sie streckte ihre Hand wieder aus, und um ein Haar hätte sie angefangen zu weinen.


  Malik seufzte und lächelte. Vielleicht hatte er die ganze Zeit schon vorgehabt, es ihr zu erzählen, aber er tat so, als wäre er ein Ritter, der ein Burgfräulein aus der Bedrängnis retten muss.


  «Ach, Miss Marx, wie könnte ich Ihnen Ihren Wunsch abschlagen? Bei einem Mann wäre das einfacher, aber bei einer so charmanten Frau wie Ihnen schmilzt mir einfach das Herz.»


  Sophie mochte sein Getue nicht, aber offenbar hatte sie die Eitelkeit des Generals geweckt.


  «Sie sind ein echter Gentleman», sagte sie, was einen Ausdruck tiefer Befriedigung auf das Gesicht des Pakistanis zauberte.


  «Nun gut, was ich Ihnen sagen kann, ist Folgendes: Es gibt da einen Mann, hinter dem wir schon seit einer geraumen Zeit her sind. Er hat mehrere Namen, wie Sie sich sicher denken können, aber normalerweise nennt man ihn ‹den Professor› oder ‹Ustad›, was bei uns so viel wie Gelehrter bedeutet. Wir glauben, dass er derjenige ist, der die technischen Probleme dieser Operationen geknackt hat, aber wir wissen nicht, wer er ist. Er versteht es meisterhaft, seine Spuren zu verwischen. Vielleicht ist er uns schon bekannt, aber wir können es nicht sehen. Vielleicht kennen sogar Sie ihn bereits.»


  «Wo ist dieser Professor? Wie können wir ihn finden?»


  Der General schüttelte langsam den Kopf.


  «Das ist genau die Schwierigkeit, sehen Sie. Der Mann ist ein Phantom. Wir haben so gut wie alles getan, um ihn zu finden, das können Sie mir glauben. In den vergangenen Jahren haben wir eine Vielzahl von Professoren vernommen, aber bisher sind wir ihm nicht auf die Schliche gekommen. Er hat ein Netzwerk von Helfershelfern, von denen uns manche bekannt sind und manche nicht. Aber nicht einmal die wissen, wer er ist, weshalb wir immer nur sehen können, wo er gewesen ist, nicht aber, wo er gerade ist.»


  Marx trank ihr Glas aus. Einerseits wollte sie dem General vertrauen, andererseits konnte sie kaum glauben, dass der ISI mit seinen unzähligen Kontakten eine solche Person nicht ausfindig machen konnte.


  «Ist dieser Professor der Anführer von al-Tawhid? Schließlich hat sie sich die Operationen, die auf seine Informationen zurückgehen, auf die Fahnen geschrieben. Also gehe ich davon aus, dass er ihr Emir ist.»


  «Aber nein. Wir glauben viel eher, dass er al-Tawhid benutzt, um seine Ziele zu erreichen. Aber er gehört der Gruppe nicht an. Ich glaube nicht einmal, dass ihm die Ideen und Ideologien der Dschihadisten sonderlich behagen. Jemand, der sich in all diesen Dingen auskennt, muss ein moderner Mensch sein, dem diese Fundamentalisten viel zu primitiv sind.»


  «Wenn er kein Dschihadist ist, warum tut er dann alles, um amerikanische Geheimdienstoffiziere zu töten?»


  «Ach, Madam, ich könnte es Ihnen sagen, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie diese Antwort hören möchten. Sie wird Ihnen nicht gefallen.»


  «Natürlich will ich sie hören. Seien Sie nicht töricht und sagen Sie es mir.»


  «Vielleicht geht es hier um persönliche Vergeltung, Madame. In diesen Kriegen sind so viele Menschen gestorben, und es ist eine Kränkung, die unsere ganze Nation spürt, verstehen Sie? Vielleicht kannte der Professor einige von diesen Toten und will sie jetzt rächen. Ich weiß es nicht. Aber ich vermute stark, dass es für ihn eine Frage der persönlichen Ehre ist. Sie haben es vorhin selbst gesagt: Was du nicht willst, dass man dir tu …»


  Sophie blieb stumm. Dazu gab es nichts zu sagen. Malik ging hinaus, um Tee zu ordern.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  29 Islamabad


  Sophie Marx öffnete die Tür des Gästehauses und trat hinaus in die schwüle Nachmittagshitze. Sie musste sich unbedingt bewegen, denn drinnen im Haus hatte sie Platzangst bekommen. Die Stille des Vormittags war nun vorbei: Über dem See schwirrten dicke Wolken von Insekten, und alle paar Sekunden durchbrach ein Fisch auf der Jagd nach ihnen die Wasseroberfläche. Am Ufer führte ein mit sorgfältigen Rosenbeeten geschmückter Pfad entlang. Die üppigen roten, gelben und rosafarbenen Blüten hingen schlapp in der feuchten Sommerluft, und das Gras war so gelb und sonnengebleicht, dass es eher einer Wüste glich als einer Rasenfläche.


  Sophie schlenderte gedankenverloren den Pfad entlang, als eine Stimme ihr scharf hinterherrief: «Rukiye!», was in Urdu «Halt!» bedeutete. Es war ein pakistanischer Soldat, der seine automatische Waffe auf sie richtete. Hinter ihm sah Sophie einen Maschendrahtzaun. Sie hob entschuldigend die Hand und ging zurück zum Bungalow. Das war also die Grenze ihrer Freiheit: fünfzig Meter.


  Als sie ins Haus zurückkehrte, wartete General Malik mit einer Tasse Tee auf sie, den seine Ordonnanz gerade frisch aufgebrüht hatte. Er bat sie, auf der Couch Platz zu nehmen, und setzte sich selbst in einen großen, einfachen Sessel direkt daneben. Die Polstermöbel waren aus verblasstem grünem Samt, auf dem weiße, bestickte Zierdeckchen lagen. Wie vieles in Pakistan waren sie Zeichen einer leisen Sehnsucht nach den längst vergangenen Tagen des Raj. Der General trank von seinem Tee und aß einen der süßen Kekse, die sein Bursche ebenfalls gebracht hatte. Die Klimaanlage schnatterte am Fenster.


  «Sie sollten nicht alleine draußen herumlaufen, Madam. Das ist nicht ungefährlich für Sie.»


  Sophie antwortete nicht. Das mit der Gefahr stimmte vermutlich, aber ihr war noch nicht klar, ob der General nun ihr Beschützer war oder ihr Gefängniswärter. Der Pakistani nahm einen weiteren Keks und nippte wieder an seinem Tee. Er sah zufrieden aus, was Sophie nicht gefiel. Sie wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht.


  «Was werden wir tun, Herr General? Ich muss mich bald mit Mr. Hoffman in Verbindung setzen, und was soll ich ihm dann erzählen. Dass wir nichts unternehmen können?»


  Der General lächelte, er fand ihre Ungeduld höchst amüsant. Und er hatte beschlossen, ihr zu helfen. Aber nicht sofort.


  «Was sollen wir denn unternehmen? Das ist die große Frage, verstehen Sie? Ihr Amerikaner wollt immer etwas unternehmen. Das ist eure Natur. Aber das, was ihr dann tut, macht die Sache häufig viel schlimmer, während nichts zu tun zumindest keinen Schaden anrichten würde. Das ist eines Ihrer Probleme, denke ich.»


  «Kann schon sein, aber ich muss trotzdem etwas tun. Schließlich bin ich in Gefahr, das haben Sie vorhin selbst gesagt. Ich muss also etwas unternehmen, aber ich weiß nicht, was.»


  «Sie sind wirklich eine mutige Frau, das muss ich zugeben. Cyril Hoffman hat eine gute Wahl getroffen. Und ich will Ihnen wirklich behilflich sein, glauben Sie mir.»


  Der General griff in seine Tasche und zog ein Stück Papier mit einem roten Rand heraus.


  «Da habe ich noch etwas, das Ihnen vielleicht nützlich sein könnte.»


  Sophie nahm das Papier und studierte es genau. Seiner Überschrift nach war es als geheim klassifiziert und schien ein auf Englisch verfasster Agentenbericht zu sein. Das Eingangsdatum war ein Tag, der zwei Monate in der Vergangenheit lag. Darunter standen zwei Telefonnummern, die mit «Bhut 1» und «Bhut 2» gekennzeichnet waren, sowie die Transkription eines kurzen Gespräches:


  
    Bhut 1: «Perihelion.»


    Bhut 2: «Aphelion.»


    Bhut 1: «Hallo. Hier ist Ihr Freund aus der Neuen Welt. Ich hoffe, es ist Ihnen in Brüssel nicht zu kalt.»


    Bhut 2: «Hallo. Es geht schon. Ist eben Belgien.»


    Bhut 1: «Ich habe neue Zahlen. Ich schicke sie Ihnen an die gleiche Adresse wie immer.»


    Bhut 2: «Und Sie wollen alle Überweisungen, die über diese Konten laufen?»


    Bhut 1: «Ja.»


    Bhut 2: «Das wird aber dauern. Es gibt jetzt neue Bestimmungen. Diese Europäer haben anscheinend nichts anderes im Kopf als Datenschutz. Ich muss vorsichtig agieren.»


    Bhut 1: «Wie lange?»


    Bhut 2: «Eine Woche, wenn es wie ein normales Geschäft aussehen soll. Ist das zu lang?»


    Bhut 1: «Nein. Das ist früh genug. Ich will nur alles fertig haben, bevor wir loslegen.»


    Bhut 2: «Gut. Das schaffe ich.»


    Bhut 1: «Danke, mein Freund. Perigee.»


    Bhut 2: «Apogee.»

  


  Sophie legte das Blatt auf den Tisch und zuckte mit den Schultern.


  «Sehr interessant, zweifelsohne. Aber was ist das?»


  «Die Transkription eines Gespräches, das wir vor ein paar Monaten abgefangen haben.»


  «Wer sind Bhut 1 und Bhut 2? Der erste Mann klingt wie ein Amerikaner, mit diesem ganzen ‹Neue Welt›- und ‹Mein Freund›-Zeugs.»


  «Das war natürlich Absicht. Damit wollten sie mögliche Mithörer in die Irre führen. Ehrlich gesagt, wir glauben, dass Bhut 1 der Mann ist, von dem wir vorhin geredet haben, das Phantom, das sie Professor nennen. Leider war das das einzige Gespräch von ihm, das wir aufzeichnen konnten. Er hat diese Handynummer nie wieder benutzt. Aber die Person, die Sie viel mehr interessieren sollte, ist Bhut 2.»


  «Und wer könnte das sein? Ich entnehme der Transkription, dass er in Brüssel ist.»


  «Wir glauben, dass es sich um einen Belgier namens Joseph Sabah handelt. Er ist Angestellter bei der Society for Worldwide Interbank Financial Telecommunications, also SWIFT. Diese Firma spielt, wie Sie sich sicher erinnern können, eine entscheidende Rolle im System Ihrer Gegner. Ich vermute, dass man Monsieur Sabah durchaus als Maulwurf bezeichnen könnte.»


  «Haben Sie mit dieser Information schon etwas unternommen, General Malik?»


  «Bis jetzt noch nicht.»


  Sie sah sich das Blatt noch einmal an, diesmal noch aufmerksamer. Sie wollte sichergehen, dass sie jedes Wort richtig verstand.


  «Was soll dieses ‹Perihelion› und ‹Aphelion› am Anfang und das ‹Perigee› und ‹Apogee› am Ende des Gesprächs? Ist das ein Code?»


  «Ein Erkennungscode, würde ich sagen. Er stammt aus der Sprache der Wissenschaft. Mein kluger Major meint, dass es Begriffe aus der Himmelsmechanik sind. Das erste Wörterpaar bezieht sich auf Umlaufbahnen um die Sonne, das zweite auf Umlaufbahnen um die Erde. Oder vielleicht ist es auch andersrum, ich erinnere mich nicht mehr. Auf jeden Fall müssen die beiden gemeinsame akademische Interessen teilen, obwohl wir bisher nicht in der Lage waren, die Verbindung zu finden.»


  «Und was bedeuten die Bezeichnungen Bhut 1 und 2?»


  «Ach, Madam, bhut bedeutet in Urdu ‹Phantom›. Das ist ja unser Problem. Wir haben es hier mit Phantomen zu tun. Aber vielleicht gelingt es Ihnen ja besser als uns, sie aufzuspüren.»


  Sophie starrte auf das Transkript, als könne sie zwischen den Zeilen eine geheime Bedeutung herauslesen. Obwohl es nur ein Informationsfetzen war, ein paar kurze Sekunden eines abgehörten Gesprächs, ließ es doch die Umrisse einer komplexen geheimen Struktur erahnen. Wie hatte ein Mensch aus dem Nichts ein so weitreichendes Netzwerk schaffen können?


  «Dieser Mann, den Sie Professor nennen, muss hochintelligent sein», sagte sie. «Bei uns haben Tausende von Experten fast zehn Jahre lang gearbeitet, bis sie auf diesem Stand waren, und Ihr Bursche schafft das in seinem Hobbykeller.»


  «Er ist nicht ‹unser Bursche›, Madam. Sie müssen dieses CIA-Hirngespinst beiseitelassen. Es stimmt einfach nicht.»


  «Aber wer ist er? Das ist es, was ich mich frage. Wie kann jemand so klug sein?»


  «Wie hoch ist der Himmel? Wie tief ist der Brunnen? Es gibt Dinge, die wir nicht ergründen können.»


  «Aber er muss sein Können doch irgendwo gelernt haben. Es ist unmöglich, dass sich jemand so etwas von alleine aneignet. Dazu braucht er Hilfe von einem Geheimdienst.»


  «Wenn Sie glauben, dass wir ihm das alles beigebracht haben, dann muss ich aufs schärfste protestieren. Wer so etwas glaubt, ist auf dem völlig falschen Dampfer.»


  «Wer hat es ihm denn dann beigebracht? Wo hat er all diese Dinge gelernt? Der Mann verwendet Techniken, von denen wir bisher angenommen haben, dass nur die CIA sie beherrscht.»


  Der General legte den Kopf schräg und warf ihr einen Blick zu, der gleichzeitig wissend, vorwurfsvoll und höhnisch war.


  «Nun ja, Madam, vielleicht haben Sie sich Ihre Antwort gerade selbst gegeben. Vielleicht ist er ja nur das Echo der Stimme seines Herrn.»


  «Jetzt hören Sie aber auf», protestierte Sophie. «Warum seht ihr Pakistanis in allem eine amerikanische Verschwörung?»


  General Malik konnte nur lachen. «Ja, warum eigentlich? Das muss wohl ein Teil unserer Rückständigkeit sein. Ja, ganz sicher, das ist es.»


  Sophie blickte noch einmal auf das Transkript. «Haben Sie Informationen über Phantom Nummer zwei?», fragte sie.


  «Sicher.»


  Er griff erneut in die Jacke seines Uniformrocks und reichte ihr ein weiteres Blatt Papier, auf dem der Name, die Telefonnummer und die Adresse von Joseph Sabah in Brüssel standen.


  «Jetzt weiß ich wenigstens, wohin ich als Nächstes fliegen muss. Brüssel soll ja um diese Jahreszeit sehr schön sein.»


  «Halten Sie es wirklich für klug, dort hinzufliegen? Vielleicht könnte Mr. Hoffman ja jemand anderen hinschicken.»


  «Wahrscheinlich, aber ich teile nun mal nicht gerne. Ich will den ganzen Spaß für mich allein. Und darüber hinaus bin ich stur. Außerdem, was soll mir in Brüssel schon groß zustoßen? Da passiert doch nie etwas.»


  «Machen Sie keine Witze, Madam. Al-Tawhid weiß, dass Sie hier sind, haben Sie das schon vergessen? Wir haben gestern ein Gespräch belauscht, in dem sie über Ihre Ankunft am Flughafen diskutiert haben. Offenbar wissen sie noch nicht, wo Sie sich momentan aufhalten, aber das werden sie auch noch herausfinden. Und wenn sie wissen, wann Sie angekommen sind, werden sie es auch mitkriegen, wenn Sie wieder abfliegen.»


  «Nicht, wenn Sie das verhindern, Herr General. Sie können ihnen die Augen und Ohren zuhalten. Sie können sie ablenken. Pakistan gehört praktisch dem ISI. Das sagen alle.»


  «Ich wünschte, es wäre so einfach. Wirklich. Aber das ist es nicht. Um zu wissen, was im Inneren eines Zelts geschieht, muss man jemanden in dem Zelt haben. Und das haben wir, ich schäme mich nicht, es zuzugeben. Aber die Sache wird langsam verdammt kompliziert, finden Sie nicht?»


  «Ein doppeltes Spiel zu spielen? Ja, da gebe ich Ihnen recht. Vielleicht sollten Sie damit aufhören.»


  Er lächelte auf eine vornehme Weise, die ja sagte, aber nein meinte.


  «Ich spiele auf Ihrer Seite, Madam, das habe ich Ihnen und Mr. Hoffman immer wieder gesagt. Ich glaube nicht, dass es klug ist, wenn Sie nach Brüssel gehen, und finde, Sie sollten stattdessen besser zurück nach Hause fliegen. Aber das ist natürlich nicht meine Entscheidung.»


  «Stimmt. Das sehe ich auch so.»


  «Um Ihnen weiter behilflich zu sein, Madam, und auch, um Ihnen zu beweisen, dass ich es ehrlich meine, habe ich ein letztes Geschenk für Sie. Ich habe es von jemandem erhalten, der ‹innerhalb des Zeltes› ist. Es tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht überlassen kann, aber Sie dürfen es sich ansehen.»


  General Malik rief laut nach seiner Ordonnanz, die im Garten hinter der Küche auf weitere Anweisungen wartete. Der junge Mann erschien sofort und fragte, ob der Herr General noch etwas Tee haben wolle, aber Malik befahl ihm, seine Aktentasche aus dem Auto zu holen. Kurze Zeit später kam der Bursche mit einer Ledertasche zurück. Der General stellte die Nummernkombination des Zahlenschlosses ein, entnahm der Tasche ein paar mit einer Büroklammer zusammengehaltene Seiten und überreichte sie Sophie.


  «Wir haben das aus einer vertraulichen Quelle bekommen. Mehr kann ich Ihnen über dieses Dokument leider nicht sagen. Und ich kann es Ihnen auch nicht überlassen. Aber lesen Sie zuerst einmal den Titel.»


  Auf der ersten Seite standen die Worte: «ALPHABET CAPITAL», und darunter: «FBS-Korrespondenzkonten». Das Dokument bestand aus fast einem Dutzend Seiten, die alle voller klein geschriebener Listen waren.


  Sophie versuchte, sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen, als sie die Seiten langsam durchblätterte. Über ihr Konto bei der Fédération des Banques Suisses hatte die Firma Alphabet Capital Geldgeschäfte mit Banken in London, Paris, Mailand, Moskau, Tokio, Hongkong, Dubai, New York und Los Angeles sowie einem Dutzend anderer Finanzzentren getätigt. Ganz oben auf der Liste stand eine Filiale der Bank of America in Studio City, Kalifornien. Auch die vier Banken, die auf dem USB-Stick verzeichnet waren, befanden sich auf der Liste.


  «Darf ich mir Notizen machen?», fragte Sophie.


  «Nein», antwortete der General. «Aber eigentlich brauchen Sie das auch gar nicht, meine Teure, denn diese Informationen sind Ihnen und Ihren Kollegen ja schon zugänglich. Wenn ich mich nicht irre, stammen sie ohnehin von Ihnen.»


  «Wie sind Sie daran gekommen?»


  «Das darf ich nicht sagen. Aber verstehen Sie jetzt, weshalb ich Ihnen rate, sehr vorsichtig zu sein? Für manche sehr gefährliche Leute sind Sie wie ein offenes Buch.»


  
    ***
  


  General Malik schickte sie in einem andern Fahrzeug, einem Mitsubishi Transporter mit zivilen Nummernschildern, zurück zum Marriott. Sophie saß auf dem Rücksitz und hatte ihren Schal eng um ihren Kopf gewickelt. Der General hatte von seinem Stab einen Flug heraussuchen lassen, der kurz nach Mitternacht von Dubai abflog, und Sophie vorgeschlagen, ihn zu nehmen. Außerdem sollte einer von seinen Leuten die Buchung tätigen. Das wäre sicherer.


  Malik hatte Sophie auch einen Leibwächter mitgegeben, der auf dem Beifahrersitz saß und ein automatisches Gewehr auf dem Schoß hatte. Als sie vom Shakarparian-Park losfuhren, suchten seine Augen ständig das Gelände zu beiden Seiten des Wagens ab. Sein Kopf bewegte sich dabei halbkreisförmig hin und her wie ein Suchscheinwerfer. Sophie fragte ihn nach seinem Namen, und er sagte, er sei Feldwebel Nazir und stehe ihr zu Diensten.


  «Woher stammen Sie?», fragte Sophie.


  «Aus Chitral, Madam, im Norden, wo es noch Schneeleoparden gibt.»


  «Vermissen Sie nicht manchmal Ihre Heimat?»


  «Nie», antwortete er fest, hielt dann aber mit seinen Kopfbewegungen kurz inne und sah Sophie an, während er mit leiser Stimme sagte: «Ständig. Meine Frau und meine Tochter sind zwar hier bei mir, aber meine Eltern leben immer noch in den Bergen.»


  Du Glücklicher, dachte Sophie. Du hast wenigstens noch eine Heimat und Leute, die auf dich warten.


  Als sie vor der weißen Betonfassade des Hotels ankamen, übernahm der Leibwächter das Kommando.


  «Sie sind hier nicht sicher», sagte er und befahl Sophie, in der Empfangshalle zu warten, während er nach oben ging, um das Zimmer zu checken. Als sie protestierte, erwiderte er stolz, das sei seine Pflicht. Sie gab ihm ihre Codekarte und setzte sich auf eine Brokatcouch in der Marmorweite des Foyers, während Feldwebel Nazir mit dem Aufzug nach oben fuhr.


  
    ***
  


  Die Explosion war so heftig, als habe eine Artilleriegranate in dem Hotel eingeschlagen. Die Bombe saugte allen Sauerstoff ein und stieß ihn mit einem feurigen Brüllen wieder aus. Das Gebäude erzitterte so stark, dass die Kronleuchter im Foyer laut klirrten und gefährlich ins Schwanken kamen. Sofort ging der Alarm los wie bei einem Luftangriff, und die Sprinkleranlage sprühte Wasserstrahlen von der Decke. Verschreckte Hotelgäste rannten fort oder suchten Deckung. Sophie stand auf und ging in Richtung Aufzug, wo jedoch ein Sicherheitsmann sie aufhielt und in einen Schutzraum im Keller brachte. Von dort aus versuchte sie, Cyril Hoffman anzurufen, hatte aber in dem Betonbunker kein Netz.


  Als man Sophie Marx schließlich nach oben ließ, waren die Sanitäter noch immer mit dem zerfetzten, blutigen Körper des Leibwächters beschäftigt. Die Druckwelle hatte die Fenster nach draußen geblasen und die Wasserleitungen zerrissen, weshalb das ganze Zimmer unter Wasser stand. Die Wände waren voller Blutflecken, aber in den angrenzenden Zimmern hatte es kaum Schäden gegeben. Die Bombe musste ein Profi gelegt haben, dem es nur darum gegangen war, eine einzelne Person zu töten.


  Feldwebel Nazirs Mund bewegte sich noch, als man ihn auf einer Bahre hinaustrug. Obwohl man ihm eine Decke über seinen Körper gelegt hatte, konnte Sophie genau sehen, dass er den linken Arm verloren hatte. Die Decke war voller Blut. Als die Sanitäter die Bahre auf ein Untergestell stellten und den Gang entlangschoben, wollte Sophie mit, aber die Männer schoben sie zur Seite.


  «Ich komme mit ihm ins Krankenhaus», rief sie. «Dieser Mann war mein Leibwächter. Man hat versucht, mich zu töten, und er hat mich beschützt.»


  Die Männer vom Roten Halbmond hatten keine Ahnung, wovon die amerikanische Frau redete, aber sie war so hartnäckig, dass sie sie schließlich mitgehen ließen. Unten im Foyer war inzwischen ein Kamerateam von Dawn TV eingetroffen, das Bilder von der amerikanischen Frau drehte, die sich in einem blutbefleckten Schal über den Verletzten beugte.


  Auch als der Krankenwagen im Marinehospital auf der Lalak-Jan-Straße ankam, wartete dort bereits eine Reihe von Fernsehteams auf ihn. Auch sie nahmen die Amerikanerin auf, wie sie neben der Trage ins Krankenhaus lief und wie sie später mit der Frau des Opfers sprach, die aus ihrer Wohnung im Stadtviertel I-9 in der Nähe des Bahnhofs in die Klinik geeilt war.


  Feldwebel Nazir starb eine Stunde später an massivem Blutverlust. Ein Einsatzkommando von ISI-Offizieren fand Sophie Marx in einem Warteraum, wo sie mit Nazirs Frau gesessen hatte, und brachte sie sofort durch eine Hintertür aus dem Krankenhaus.


  
    ***
  


  Unter den Millionen Pakistanis, die an diesem Abend die Fernsehnachrichten sahen, war auch ein Professor der Staatlichen Hochschule für Wissenschaft und Technologie. Zunächst schenkte er den Nachrichten nur wenig Beachtung. Ein Reporter berichtete von einem weiteren Terroranschlag in Islamabad und stellte Mutmaßungen an, dass er sich gegen die Amerikaner richtete, weil die Bombe im Marriott Hotel hochgegangen war.


  Als die Kameras eine amerikanische Frau zeigten, die das Opfer ins Krankenhaus begleitete, wurde der Professor hellhörig. Er kannte ihr Gesicht von den Bildern einer Überwachungskamera, die sie am Vortag bei ihrer Ankunft am Flughafen aufgenommen hatte. Obwohl er schon wusste, dass die Zielperson den Bombenanschlag im Marriott überlebt hatte, überraschte es ihn, dass sie den pakistanischen Feldwebel ins Krankenhaus begleitet und dort auch noch versucht hatte, seine Witwe zu trösten.


  Der Professor war verwirrt. Dieses Bild passte nicht in seine Racheschablone. Er versuchte, den Anblick der amerikanischen Frau, die eine pakistanische Witwe umarmte, als ob sie ihre Schwester wäre, aus seinen Gedanken zu vertreiben, aber die Bilder wollten nicht weichen.


  
    ***
  


  Sophie Marx erreichte Cyril Hoffman zwei Stunden nach dem Bombenanschlag, nachdem der ISI sie aus dem Krankenhaus weggebracht hatte.


  «Jemand hat versucht, mich umzubringen», sagte sie, aber Hoffman wusste das schon. Er hatte eine halbe Stunde zuvor einen Anruf von General Malik bekommen.


  «Keine Heldentaten mehr», befahl Hoffman. «Wir holen Sie jetzt da raus, bevor man Sie uns in einem Sarg nach Hause schickt.»


  Hoffman hatte mit dem pakistanischen General bereits ausführlich besprochen, wie Sophie außer Landes gebracht werden sollte. Ein ISI-Konvoi würde sie zum militärischen Teil des Flughafens von Islamabad bringen, wo sie in einem speziell abgesicherten VIP-Bereich warten sollte, bis ein Panzerwagen sie unmittelbar vor dem Start zu dem Flugzeug der Emirates Airlines brachte.


  «Wird das nicht meine Tarnung auffliegen lassen?», fragte sie.


  «Tut mir leid, das sagen zu müssen, Sophie, aber von Ihrer Tarnung ist nichts mehr übrig.»


  «Immerhin habe ich das bekommen, wonach ich gesucht habe», sagte sie. «Das ist doch auch etwas wert.»


  «Können Sie das in einem Satz zusammenfassen?», fragte Hoffman.


  «Wir sind im Arsch. Die Details schreibe ich Ihnen später. Haben Sie schon meinen Boss informiert?»


  «Ja. Das musste ich. Es hat ihm nicht gefallen, und er hat mich ziemlich in die Mangel genommen. Ich glaube, er hat sogar das Wort ‹Verrat› benutzt.»


  Die ganze Wut, die Sophie gegenüber Gertz verspürte, brach sich auf einmal Bahn. Sie sah sich kurz um, obwohl es ihr egal war, ob ihr jemand zuhörte.


  «Ach ja? Der kann mich mal kreuzweise! Sagen Sie ihm das!»


  Hoffman lachte. Es war ein schrilles Glucksen.


  «Na, na, so kenne ich Sie ja gar nicht. Kopf hoch, meine Liebe. Setzen Sie sich in die Maschine und reden Sie auf dem Flug mit keinen fremden Menschen. Sehen Sie sich von mir aus einen Film an oder trinken Sie was, aber seien Sie um Gottes willen vorsichtig.»


  
    ***
  


  Sophie verfasste die Nachricht für Hoffman, während sie darauf wartete, zum Flugzeug gebracht zu werden, und schickte sie ihm unter Decknamen als verschlüsselte E-Mail zu:


  
    An: Marcus Crabtree


    Von: Doris Finn


     


    Hier die schlechten Nachrichten:


     


    1. Das Netzwerk von The Hit Parade wird von einem feindlichen Netzwerk (FN) angegriffen, das in der Öffentlichkeit den Namen Ikhwan al-Tawhid benutzt und von einem Computerexperten geführt wird, der als «der Professor» bekannt ist.


    2. Die Überweisungen von The Hit Parade werden vom FN überwacht, in dem es SWIFT- und IBAN-Nummern verfolgt. Das FN hat einen Maulwurf in der Zentrale von SWIFT, der ihm diese Informationen beschafft.


    3. Kreditkarten- und Reisedaten von The Hit Parade sind dem FN durch Methoden des Data-Mining und vermutlich auch durch persönliche Quellen, deren Identität unbekannt ist, zugänglich gemacht worden.


    4. Das FN weiß um die Rolle, die Alphabet Capital als Finanzdrehscheibe für die Geldströme von The Hit Parade spielt, Einzelheiten unbekannt.


    5. Die Identität des mutmaßlichen FN-Maulwurfs im SWIFT-Netzwerk ist: JOSEPH SABAH, belgischer Staatsbürger; wohnhaft Avenue George Bergmann 127, Watermael Distrikt, Brüssel; Mobiltelefon-Nummer  32–400–983–268.


    6. Erbitte operationelle Unterstützung, wenn ich in Brüssel ankomme. Ich empfehle, sofort bezüglich Punkt 5 zuzugreifen.


     


    Und hier kommen die guten Nachrichten:


    1. Es gibt keine.


    Finn

  


  
    ***
  


  Als sie bereits auf ihrem Sitz im Flugzeug saß, tat Sophie Marx noch etwas. Sie rief Thomas Perkins in London an. Er hob nicht ab. Weil Sophie ihm keine SMS schreiben wollte, rief sie noch zweimal an. Beim dritten Mal hob er ab.


  «Ich bin’s», sagte sie.


  «Wo sind Sie?»


  «Das kann ich Ihnen immer noch nicht sagen. Aber ich komme nach Hause. Hier ist es ein bisschen unangenehm geworden.»


  «Das klingt nicht gut. Kann ich Sie irgendwo abholen? Ihnen eine Eingreiftruppe schicken oder so was?»


  «Nein. Mir geht es gut. Ich rufe Sie an, weil ich Sie warnen muss. Alphabet steckt in Schwierigkeiten. Sie müssen Ihre Angestellten für ein paar Tage nach Hause schicken, denn in der Firma sind sie nicht sicher. Ich kann es jetzt nicht genauer erklären.»


  «Die Warnung kommt ein bisschen spät, meine Liebe. Die Schwierigkeiten haben schon angefangen.»


  Sophie erstarrte. Einen Moment lang hatte sie den Trading Room in Mayfair vor Augen, zerstört durch die Bombe eines Selbstmordattentäters.


  «Was für Schwierigkeiten? Sagen Sie jetzt bitte nicht, dass etwas Schlimmes passiert ist.»


  «Für mich war es sehr schlimm. Wir hatten heute Morgen Besuch vom Serious Fraud Office. Sie haben alles konfisziert: Akten, Computer, das ganze Zeug. Wir mussten den Handel einstellen. Ich habe die Angestellten nach Hause geschickt und ihnen gesagt, dass sie morgen nicht kommen sollen.»


  «Gut», sagte sie.


  «Nein, nichts ist gut. Es ist ein Desaster. Und ich verstehe nicht, warum das passiert ist. Ist es das, wovor Sie mich gewarnt haben? Haben Ihre Freunde das getan?»


  Die Türen des Flugzeuges wurden geschlossen, und eine Stewardess forderte mit dem üblichen Nachdruck auf, das Handy auszuschalten.


  «Ich weiß nicht», sagte sie. «Gehen Sie nach Hause und bleiben Sie dort.»


  «Was ist denn eigentlich los?»


  «Ich weiß es nicht», wiederholte sie.


  Die Stewardess wandte sich an den Purser, der Sophie mit dem Zeigefinger drohte. Sie verabschiedete sich von Perkins, als das Flugzeug zu rollen begann.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  30 Brüssel, Belgien


  Als der Flug aus Dubai auf dem Brüsseler Flughafen landete, wurde Sophie Marx von zwei Sicherheitsoffizieren der Botschaft abgeholt. Sie erkannten sie bei der Zollabfertigung und bauten sich wortlos zu beiden Seiten von ihr auf. Sophie war froh, sie zu sehen, obwohl sie mit ihren muskelbepackten Armen und Oberkörpern so breit wie Kühlschränke nicht gerade unsichtbar waren. Vor dem Terminal wartete bereits ein Wagen, und als sie alle in dem gepanzerten Mercedes saßen, stellten sich die zwei Sicherheitsoffiziere als Ted und Luis vor – zumindest waren das ihre Arbeitsnamen. Sie sagten, sie wären reguläre Mitarbeiter der Brüsseler CIA-Station, aber am vereinbarten Treffpunkt würde ein Team des Joint Special Operations Command auf sie warten.


  «Wie war Ihr Flug?», fragte Ted. Vom Hotelpagen bis zum Leibwächter war das immer die erste Frage, die einem Reisenden gestellt wurde. Sophie antwortete, der Flug sei wunderbar gewesen.


  «Ich schätze mal, dass jemand hinter Ihnen her ist», sagte Luis.


  «Sieht so aus. Aber sicher weiß man so etwas erst, wenn die Bombe hochgeht.»


  «Und dann weiß man nicht einmal mehr, ob es eine gute Bombe war», sagte Ted. «Dann ist einfach Feierabend.»


  Sophie schloss die Augen. Sie hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen und döste ein wenig vor sich hin, während der Mercedes Richtung Stadt rollte. Es war ein gutes Gefühl, diese großen Amerikaner neben sich zu haben, die auf einen aufpassten.


  Der Treffpunkt war eine Wohnung in den Citadines, die sich in einem Appartementhotel nahe der Avenue Louise befand. Es war noch früh am Morgen, und die Stadt erwachte gerade zum Leben. Auf den Bürgersteigen sah man die ersten grauen Verwaltungsangestellten, die auf dem Weg zu ihren Arbeitsplätzen bei der Europäischen Kommission waren. Als Sophie aus dem Mercedes stieg, schob eine Bettlerin ihr Kind nach vorn und bat um Geld. Marx ließ einige pakistanische Rupien in die hingestreckte Tasse fallen, anderes Bargeld hatte sie nicht. Die Frau verfluchte sie daraufhin in einem seltsam klingenden Dialekt.


  Oben in der Wohnung hatten sich bereits drei muskulöse Mitglieder des paramilitärischen Teams installiert. Sie trugen Zivilkleidung und beugten sich gerade über einen Stadtplan. Ihren Anführer, der auf Sophie wie eine menschliche Sprungfeder wirkte, sprachen sie mit «Major Kirby» an.


  «Sie sind eine mutige Frau», sagte der Major, nachdem Sophie ihn begrüßt hatte.


  «Ich habe nur Glück gehabt», erwiderte sie.


  «Umso besser. Ich hoffe, es färbt ab.»


  Er deutete auf den Stadtplan, der ausgebreitet auf dem Couchtisch lag.


  «Wir hatten gerade mal zwölf Stunden, um die Sache auszuarbeiten, was, offen gesagt, eigentlich unmöglich ist. Aber Ihr Boss – wer immer das auch sein mag – hat mit meinem Boss gesprochen, und ich schätze mal, dass wir keine andere Wahl haben, als sofort loszuschlagen. Und die Geschichte durchzuziehen, ohne den Belgiern was davon zu sagen, ist normalerweise auch keine gute Idee, aber was soll’s?»


  «Sie werden schon wissen, was Sie tun, Major. Ich weiß nicht einmal mehr, wer jetzt wirklich mein Boss ist, aber ich denke mal, sein Name ist Hoffman.»


  Kirby zuckte mit den Achseln. Er war aufgedreht und ungeduldig und wollte etwas unternehmen.


  «Passen Sie auf», sagte er. «Wir sind hier, weil die CIA solche Sachen nicht mehr tun darf, Verhöre, Strafaktionen und so Zeug. Aber das Militär kann machen, was immer es will, solange wir es ‹Schutz der Truppe›, ‹taktische Aufklärung› oder ‹Vorbereitung des Schlachtfeldes› nennen. Dann können die Anwälte sagen, es sei vom Artikel 10 gedeckt. Aber prinzipiell arbeiten wir für Sie, okay?»


  «Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich habe kein Problem damit.»


  «Bisher weiß ich nur, dass Sie irgendein dringendes Sicherheitsproblem haben, von dem nicht einmal mein Boss eine Ahnung hat. Und das bedeutet wohl, dass es verdammt ernst ist, dieses Problem. Habe ich recht?»


  «Ja, Major, das ist es. Vier von unseren Leuten sind ermordet worden, und wenn wir die Sache nicht bald in den Griff bekommen, werden noch mehr sterben. Wie sieht Ihr Operationsplan aus?»


  «Die Identität der Zielperson, die uns genannt wurde, ist Joseph Sabah. Ist das korrekt? Aus Sicherheitsgründen werden wir ihn ab jetzt Harry nennen. Okay?»


  Sophie nickte.


  Major Kirby deutete auf den unteren rechten Quadranten des Brüsseler Stadtplans und sprach die Straßennamen betont sorgfältig aus, so als wollte er sie nicht verhunzen.


  «Harry wohnt hier, in der Avenue … George … Bergmann, südöstlich vom Stadtzentrum. Seine Wohnung liegt ein paar Häuserblocks östlich von einem großen Park namens Bois … de … la … Cambre. Habe ich das richtig gesagt?»


  «Mehr oder weniger», antwortete Sophie knapp. «Allerdings würde niemand Sie für einen Belgier halten.»


  «Vielen Dank», sagte Major Kirby.


  «Okay, Harry hat einen Hund, einen kleinen Kläffer. Was ist das gleich noch mal für einer, Sergeant?»


  «Ein Zwergpudel, Sir.»


  «Richtig. Jeden Abend, wenn Harry von seinem Job in diesem SWIFT-Büro südlich der Stadt in, lassen Sie mich sehen … La … Hulpe, nach Hause kommt, geht er mit diesem Hund in den nahen Park, damit er da sein Geschäft machen kann. Der Park heißt Bois … de … la … Cambre.»


  «Nennen Sie ihn einfach nur den Park, Major. Das ist in Ordnung», sagte Sophie.


  «Roger. Auch gestern war Harry mit dem Hund spazieren, das hat uns einer unserer Freunde bestätigt, der sich Zugang zu den Überwachungskameras dort verschafft hat. Er geht offenbar jeden Abend mehr oder weniger die gleiche Strecke, weshalb wir annehmen können, meine Dame, meine Herren, dass er auch heute Abend mit der verdammten Töle auf der gleichen Strecke durch den verdammten Park gehen wird.»


  «Und da schnappen wir ihn uns?», fragte Sophie.


  «Falsch, sofern Ihr ‹wir› Sie mit einbezieht, Madam. Wer dort sein wird, sind ich und meine Leute vom JSOC plus Ted und Luis von der CIA-Station. Sie werden in dem sicheren Haus auf uns warten, in dem wir diesen Clown verhören werden, angenommen, wir kriegen ihn.»


  «Aber ich bringe Ihnen vielleicht Glück. Das haben Sie vorhin selbst gesagt.»


  «Damit werden wir leben müssen. Und jetzt lassen Sie uns unsere Vorbereitungen zu Ende bringen, Madam. Warum ruhen Sie sich nicht ein wenig aus? Dahinten gibt es ein Schlafzimmer.» Er wandte sich wieder den vier Männern zu.


  «Okay, Leute. De Oppresso Liber.»


  «Was bedeutet das?», fragte Sophie.


  «Das ist das Motto der Special Forces. Freiheit den Unterdrückten.»


  «Aha», sagte sie. «Hübsch.»


  «IYAAYAS», sagte eine Stimme vom anderen Ende des Raumes, wobei sie die Buchstaben sehr rasch aneinanderhängte. Es war einer von Kirbys Männern.


  «Und was zum Teufel bedeutet denn das schon wieder?», wollte Sophie wissen.


  «Das ist das inoffizielle Motto von uns Frontschweinen, Madam», erwiderte der Soldat. «Steht für ‹If You Ain’t Ammo, You Ain’t Shit›. Und das stimmt. Ohne Munition bist du angeschissen.»


  «Bitte, meine Herren», sagte Sophie. «Werden Sie endlich erwachsen.»


  
    ***
  


  Um zwölf Uhr mittags holte der gepanzerte Mercedes Sophie Marx von der Wohnung in den Citadines ab und fuhr sie zu einem Haus in einem grünen Vorort südlich von Brüssel, der auf dem Weg hinaus nach Waterloo lag. Ein Mitarbeiter der CIA-Station hatte dort schon den Raum vorbereitet, in dem das Verhör stattfinden würde. Er hatte die Fensterläden geschlossen und die Vorhänge zugezogen und war nun dabei, die Möbel herumzurücken, damit der Raum wie Großmutters gute Stube aussah. Bereits das Wort «Verhör» schien ihn zu erschrecken. Ihm hatte man gesagt, er solle Essen für einen «Verdächtigen» und die Vernehmungsoffiziere mitbringen sowie mehrere Dosen Hundefutter.


  Sophie ging hinauf in den ersten Stock und rief Hoffman an, aber der ging nicht ans Telefon. Sie probierte es nochmals bei Perkins, und als auch der nicht abhob, gab sie auf. Sie wusste, dass sie eigentlich Gertz anrufen sollte, aber sie wusste nicht, was sie ihm sagen konnte, und wenn er ihr den Befehl gab, nach Hause zu kommen, würde sie ihn verweigern müssen. Also sagte sie sich, es wäre wohl am besten, ein weiteres Nickerchen zu machen.


  
    ***
  


  Um zehn nach sechs gab das Beobachtungsteam vor der SWIFT-Zentrale der Avenue Adèle in La Hulpe dem Team in den Citadines durch, dass «Harry» soeben das Gebäude verlassen habe.


  «Los geht’s», sagte Major Kirby. Zwei der fünf Männer in der Wohnung waren bereits fort, und die drei Verbliebenen gingen nun zur U-Bahn-Station an der Avenue Louise. Ihre Waffen, drei Heckler & Koch Mark 23 mit Schalldämpfern, hatten sie in Sporttaschen von Adidas und Nike versteckt. Die automatischen Pistolen waren die beliebtesten Waffen bei solchen Einsatzteams.


  Die drei fuhren inmitten einer Menge von Pendlern mit der U-Bahn bis zur Station Brüssel-Schuman, wo sie in einen Zug nach Watermael umstiegen. Dort angekommen, hatten sie noch sechshundert Meter zu Fuß zurückzulegen, bis sie an ihren vorher vereinbarten Beobachtungsposten eintrafen.


  Der Park bildete eine grüne Schneise im südlichen Teil der Stadt und wirkte wie eine verkleinerte Version des Bois de Boulogne in Paris: von Kieswegen durchzogene Wäldchen und Wiesen, die sich um einen Teich in der Mitte des Parks gruppierten.


  Währenddessen fuhr Joseph Sabah in seinem grauen Peugeot nach Hause. Er parkte in der Tiefgarage seines Wohnhauses, tauschte seinen Anzug gegen Jeans und T-Shirt und knuddelte seinen Hund Émile, der vor lauter Freude über die Rückkehr seines Herrn aufgeregt im Wohnzimmer herumgerannt war. Nun stand der Hund schwanzwedelnd in der Küche, wo die Leine hing, und wartete auf seinen Spaziergang.


  Sabah befestigte die Leine an Émiles Halsband und ging mit ihm hinunter auf die Straße. Draußen war es noch hell, und der Abendhimmel schimmerte, als würde er von einer schwachen Glühbirne beleuchtet. Der Hund hatte es eilig, sein Geschäft zu machen, und setzte bereits einen Häuserblock von zu Hause entfernt ein Häufchen. Sabah schaufelte den Kot in eine Plastiktüte und ging weiter zum Park; eine zweite Tüte für später hatte er in der Hosentasche dabei.


  Sie gingen die Avenue Bergmann entlang, wo Émile ein paar seiner Hundefreunde abschnüffelte, und betraten den Park an der Avenue de l’Orée. Der Pudel kannte die Strecke. Er zog Sabah südlich in Richtung auf den Teich zu ihrer Linken und blieb alle naselang stehen, wenn ihm ein neuer Duft in die Nase stieg. Dann war es Sabah, der – allerdings ohne Erfolg – an der Leine zog.


  Major Kirby saß auf einer Bank am Rand des Parks nahe der Avenue de Flore. Als «Harry» an ihm vorbeikam, verständigte er über ein in seinem Jackenärmel verstecktes Mikrophon seine Männer auf den anderen Beobachtungsposten. Es war noch hell, und der Park war voller Spaziergänger, was ihre Arbeit nicht gerade leichter machte.


  Langsam kreiste das Team Sabah ein, der mit dem ständig stehen bleibenden Hund nur langsam vorankam. Zwei Männer gingen in weitem Abstand vor ihm, drei hinter ihm. Geplant war, den Zugriff auf dem Nachhauseweg auszuführen, wenn es schon dunkler war, aber das sanfte Zwielicht des Sommerabends war noch zu hell. Die Bäume schirmten den Park von der Hektik der Stadt so gut ab, dass man die Vögel zwitschern hörte, die sich mit lauten Rufen für die Nacht fertig machten.


  Sabah überquerte nun eine weite, vollkommen offene Wiese, die ihn an den nördlichen Rand des Sees brachte. Der Hund erleichterte sich ein zweites Mal und war nun bereit, nach Hause zu gehen. Sabah zog seine zweite Tüte heraus und schaufelte das Häufchen behutsam hinein. Der Hund zerrte an der Leine in Richtung Heimat. Sie gingen quer über die Wiese zu einem schmalen Waldweg, der sie zum Ausgang an der Avenue Victoria bringen würde.


  «Jetzt!», sagte Kirby in seinen Ärmel. «Schnappen wir ihn uns.»


  Die beiden vorderen Mitglieder seines Teams rannten ans Ende des Waldwegs, um Sabah dort abzufangen. Obwohl Kirby gehofft hatte, dass der Park um diese Uhrzeit praktisch leer sein würde, befanden sich doch noch einige Spaziergänger auf dem Weg, aber es half nichts. Sie würden das Beste draus machen müssen.


  Mit den zwei Plastiktüten in der Hand trat Sabah unter das Blätterdach der Bäume. Kirby und zwei Männer seines Teams näherten sich dem Belgier von hinten, während die beiden anderen von vorne den Abstand zu ihm verkürzten. Sabah schaute sie erst verdutzt, dann mit immer ängstlicher werdenden Blicken an. Sie waren jetzt mitten in dem Wäldchen, und Kirby sah sich rasch nach vorne und hinten um und entdeckte lediglich zwei Belgier, die, auf Bänken sitzend, eine kurze Rast machten. Eine bessere Gelegenheit würden sie nicht kriegen.


  «Zugriff!», befahl er. Die zwei Männer von vorne gingen rechts und links an Sabah vorbei, während die anderen drei von hinten zu ihm aufschlossen. Der Belgier musterte sie mit ängstlichen Blicken, und der Hund fing an zu bellen. Einer der Männer aus dem vorderen Team rempelte Sabah im Vorbeigehen an und stach ihm dabei eine Injektionsnadel in den Oberarm.


  Sabah stieß einen spitzen Schrei aus, und der Hund jaulte auf, aber einen Moment später sackte der Belgier zusammen. Die beiden Männer neben ihm griffen ihm unter die Arme und pressten ein Tuch auf seinen Mund, sodass er keinen Lärm mehr machen konnte. Einer der Spaziergänger auf der Bank wurde aufmerksam und blickte auf, aber das Team tat so, als ob es einen betrunkenen Freund nach Hause brachte. Ein weiterer Nadelstich setzte dem Jaulen des Hundes ein Ende, den einer von Kirbys Männern auf den Arm nahm und hinter seinem Herrn hertrug.


  Kirby rief über Funk den Fahrer, der in der Nähe des Parks wartete, und sagte ihm, er solle sie an der Victoria Ecke Franklin Roosevelt abholen. Er saß in einem Krankenwagen vom Belgischen Roten Kreuz.


  Als sie aus dem Park kamen, wartete der Fahrer bereits auf sie. Er trug die gelbe Jacke eines Rettungssanitäters und half den drei Männern, den bewusstlosen Mann und den kleinen Hund in den Wagen zu legen. Mehrere Passanten blieben stehen und sahen der Aktion neugierig zu, griffen aber nicht ein. Der Krankenwagen fuhr los, während ein anderes Auto die beiden verbliebenen Mitglieder des Teams an einer anderen Stelle des Parks abholte. Ein paar Minuten später fuhren sie alle auf der N5 nach Süden in Richtung Waterloo.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  31 Waterloo, Belgien


  Es war ein ordentlicher Schauplatz für ein schmutziges Unterfangen: Das Haus befand sich in einer ruhigen Straße in der Nähe eines Golfclubs und hatte einen schmiedeeisernen Zaun, einen saftig grünen Rasen und Efeu, der an der Fassade hochrankte. Die Brüsseler CIA-Station hatte hier Mieter untergebracht, damit ein leerstehendes Haus keinen Verdacht erregte, aber die hatte man vorübergehend ausquartiert. Nur so konnte das Haus an einer respektablen flämischen Adresse vorübergehend als geheimes Gefängnis fungieren, an dem man illegale und nirgendwo dokumentierte Dinge tun konnte.


  Kirbys Team hatte dem Gefangenen eine Kapuze übergezogen, einerseits, um nicht von ihm erkannt zu werden, andererseits, um ihn einzuschüchtern. Auf der Fahrt hatte er sich dank eines Gegenmittels, das die Wirkung des Beruhigungsmittels aufhob, wieder erholt. Seine erste Frage galt seinem Hund, und er war überglücklich, als man ihm den kleinen, noch immer bewusstlosen Pudel auf den Schoß legte. Sabah stellte noch einige weitere verzweifelte Fragen – wo er sei, wer ihn mitgenommen habe, was er denn getan habe –, aber Major Kirby hatte strikte Anweisung, nicht mit ihm zu reden, und schließlich gab der Belgier auf.


  Der falsche Krankenwagen kam gegen zwanzig Uhr vor dem Haus an, dessen Garagentor sich ferngesteuert öffnete. In der Garage wurde der Mann in der Kapuze behutsam aus dem Fahrzeug gehoben und ins Wohnzimmer gebracht, wo man die Kapuze gegen eine Augenbinde tauschte und ihm Essen und Trinken anbot.


  Der Vernehmungsbeamte, der sich selbst «Sam» nannte, setzte sich vor Sabah auf einen Stuhl. Er war von der großen CIA-Station in Paris aus eingeflogen worden. Sophie Marx saß neben ihm, ein Notizbuch auf ihrem Schoß.


  Sam schaltete ein Aufnahmegerät ein. Seine Stimme war tief und eindringlich. Er sprach perfekt Französisch, allerdings mit einem auffälligen Akzent.


  «Nous sommes prêts à commencer, Monsieur Sabah. Si vous coopérez et que vous nous donnez des informations correctes, ce sera un processus très simple, et vous serez libre. Mais si vous résistez ou mentez, vous serez en grandes difficultés, je peux vous l’assurer. Vous le regretteriez!»


  Er machte eine Pause, um Sabah den Ernst seiner Worte spüren zu lassen, aber der Belgier lächelte nur.


  «Sie sind Amerikaner!», sagte der Gefangene auf Englisch. «Da bin ich aber beruhigt. Ich dachte schon, Sie wären vielleicht von al-Qaida.»


  Sabah grinste übers ganze Gesicht, was unterhalb der Augenbinde ziemlich seltsam aussah. Er wirkte aufrichtig erleichtert angesichts der Tatsache, dass er von Amerikanern entführt worden war.


  Der Vernehmer sah hinüber zu Sophie Marx, die nur mit den Achseln zuckte: Auch sie verstand nicht, was das sollte.


  «Wir sind niemand», sagte der Vernehmer, nun auf Englisch. «Die Frage ist vielmehr, wer Sie sind.»


  «Mein Name ist Joseph Sabah. Ich arbeite im Datenverarbeitungszentrum von SWIFT. Aber das wissen Sie ja offenbar schon. Ich bin Ihr Mann.»


  Sophie drehte ihre Handflächen nach oben, als wolle sie damit sagen: Ich verstehe nur Bahnhof.


  «Wir haben ein paar Fragen an Sie, Mr. Sabah», fuhr der Vernehmer fort. «Sind Sie bereit, mit uns zu reden?»


  «Ja, natürlich. Warum nicht? Darf ich diese Augenbinde abnehmen?»


  Der Vernehmer holte aus und schlug Sabah so heftig ins Gesicht, dass er fast von seinem Stuhl fiel. Innerhalb von Sekunden lief seine Wange knallrot an.


  «Ich stelle hier die Fragen, Mr. Sabah, Sie antworten. Verstanden?»


  «Ja, okay, tut mir leid», erwiderte der Belgier zitternd.


  «Wie lange arbeiten Sie schon bei SWIFT?»


  «Seit elf Jahren. Nein, seit zwölf.»


  «Hat Sie in dieser Zeit jemand darum gebeten, dass Sie ihm Überweisungsprotokolle zugänglich machen?»


  «Ja, natürlich. Zweimal.»


  Der Vernehmer sah erneut hinüber zu Sophie, die abermals mit den Achseln zuckte und ihm mit einer Geste bedeutete, er solle weitermachen.


  «Das erste Mal war einige Jahre nach dem 11. September, ich kann nicht mehr sagen, wann genau, aber es dürfte wohl 2005 gewesen sein. Mehrere von uns bei SWIFT haben das getan. Es war offiziell. Geheim, ja, aber vom Management abgesegnet. Es ging darum, die Geldströme von al-Qaida zu verfolgen. Aber das müssten Sie eigentlich alles wissen.»


  Sam blickte hinüber zu Sophie, damit sie ihm Anweisungen gab, und sie bedeutete ihm, dass sie ihn außerhalb des Raumes sprechen wolle. Sabah wartete, stumm und mit verbundenen Augen, bis sie nach kurzer Beratung zurückkamen.


  «Das Terroristen-Beobachtungsprogramm ist uns bekannt», sagte der Vernehmer. «Das Finanzministerium hat es organisiert, und außerdem stand es sogar in den Zeitungen. Aber es wurde wieder eingestellt. War es das, was Sie gemeint haben?»


  «Ja. Das war das erste Mal, dass man mich um Auskünfte über Auslandsüberweisungen angegangen ist. Es war hochoffiziell und damit kein Problem. Mich haben sie nur deshalb genommen, weil ich Arabisch spreche. Ich hatte eine Unbedenklichkeitsbescheinigung von SWIFT und war damit für solche Sachen zugelassen.»


  Sophie hielt zwei Finger hoch. Sam nickte.


  «Und wie war das beim zweiten Mal? Wann fing das an?»


  «Ungefähr vor einem Jahr. Das genaue Datum weiß ich nicht auswendig, aber ich kann es nachschlagen.»


  «Erzählen Sie mir, was geschah.»


  «Das kann ich machen, aber eigentlich müssten Sie auch das schon längst wissen. Einer von Ihren Leuten hat mich kontaktiert. Sein Name war George. Er sagte, dass Sie, also die Amerikaner, das Programm wieder neu auflegen würden, dass es aber diesmal streng geheim sein würde. Deshalb durfte ich auch bei SWIFT mit niemandem darüber sprechen. Mein Kontakt sagte, er werde mir von Zeit zu Zeit eine Kontonummer geben, und ich sollte ihm dann sagen, was für Überweisungen über dieses Konto bei uns registriert sind. Das war alles. Ich habe es wohl so schätzungsweise zwanzig- bis dreißigmal gemacht, vielleicht auch öfter.»


  «Woher wussten Sie, dass der Mann ein Amerikaner war?»


  «Weil er es gesagt hat. Und er hatte einen amerikanischen Namen und rief von einer amerikanischen Handynummer aus an, ‹703›, das ist Virginia, glaube ich. Und er wusste alles über das vorige Programm, weil er früher dort tätig gewesen war. Er wusste alle Namen und das genaue Verfahren. Deshalb war ich mir sicher, dass er mir die Wahrheit sagte.»


  «Haben Sie ihn getroffen?»


  «Einmal nur, ganz am Anfang. Danach haben wir telefoniert oder per E-Mail kommuniziert.»


  Der Vernehmer schüttelte den Kopf.


  «Sie sind ein verdammter Lügner», sagte er.


  Sam sah so aus, als wolle er den Gefangenen noch einmal schlagen, aber Sophie fiel ihm in den Arm und deutete auf die Tür. Sie musste sich noch einmal mit ihm beratschlagen.


  Diesmal blieben sie etwas länger draußen, und als sie wieder zurück waren, schlug der Vernehmer einen sanfteren Ton an.


  «Tut mir leid, dass ich Sie vorhin einen Lügner genannt habe, Mr. Sabah. Es gab keinen Anlass, Sie zu beschimpfen. Ich bitte Sie um Entschuldigung.»


  «Danke, Sir. Ich bin nicht Ihr Feind. Deshalb brauchen Sie mich auch nicht wie einen solchen zu behandeln.»


  «Erzählen Sie noch mal etwas über den Mann, der Sie beim zweiten Mal kontaktiert hat. Wo haben Sie ihn getroffen?»


  «In einem Hotel in Brüssel. Es war das Conrad, glaube ich, in der Avenue Louise.»


  «Wie hat er ausgesehen, dieser Mann?»


  «Ich konnte ihn nicht besonders gut sehen. Es war ziemlich dunkel in dem Raum, und außerdem trug er eine Sonnenbrille. Ich wusste, dass ihr Amerikaner so etwas macht, zur Tarnung. Kann man ja auch verstehen. Sein Vorname war George, und sein Nachname klang sehr amerikanisch, so etwa wie George Washington. Ich habe ihn leider vergessen, aber ich bin sowieso davon ausgegangen, dass es nicht sein richtiger Name war.»


  «Hatte dieser ‹George› einen Akzent?»


  «Ja, ein wenig, so als ob er aus England käme oder aus Indien. Ich kann das nicht beurteilen. Aber bei Ihnen stammt doch jeder von irgendwoher. Das habe ich mir jedenfalls damals gedacht.»


  «Ist es möglich, dass er aus Pakistan war?»


  «Gut möglich. Ich selber stamme ursprünglich aus dem Libanon, aber ich sage immer, dass ich Belgier bin. So, wie dieser Mann sagte, dass er ein Amerikaner sei. Und er wusste Dinge, die nur ein Amerikaner wissen konnte, der an dem ersten Programm mit beteiligt war.»


  «Was waren das für Dinge?»


  «Er kannte Verfahrensweisen, Codenamen, Techniken, alles bis ins letzte Detail. So etwas kann man nur wissen, wenn man selber Teil des Programms war. Deshalb habe ich geglaubt, dass er okay war.»


  «Sind Sie Moslem, Mr. Sabah?»


  «Pas du tout. Ich bin ein katholischer Maronit. Meine Familie hat gegen die Muslime im Libanon gekämpft. Wir hassen die Muslime. Darüber habe ich auch mit dem Amerikaner gesprochen, als wir uns in dem Hotel getroffen haben. Er sagte, dass er ebenfalls die Muslime hasse und all die furchtbaren Dinge, die sie getan haben. Und dann machte er sich lustig über die Selbstmordattentäter. Das war ein weiteres Band zwischen uns. Er wusste über meine Familie Bescheid und auch über das Dorf, aus dem wir stammen im Metn Distrikt. Woher sollte er all das wissen, wenn er nicht von der CIA war?»


  «Wenn dieser George später mit Ihnen telefonierte, von wo aus rief er Sie an?»


  «Von verschiedenen Orten. Paris, London, Amsterdam. Er reist viel, und er hat verschiedene Handys, nicht nur amerikanische. Einmal hat er sogar eines aus der Schweiz gehabt. Und immer ruft er von verschiedenen Nummern aus an. Er ist ein Technikfreak, der sich ständig weiterbildet. Auch deswegen habe ich ihm vertraut. Als wir uns trafen, sprachen wir lange über die Wissenschaft.»


  Während Sabah sprach, kritzelte Sophie etwas auf ihren Notizblock. Sie riss das Blatt ab und reichte es Sam. Der Vernehmer las es und warf ihr einen fragenden Blick zu. Sophie nickte bestimmt, und er stellte die Frage, die sie ihm aufgeschrieben hatte.


  «Wer ist Perihelion, Mr. Sabah?»


  Dem Gefangenen klappte vor Überraschung der Unterkiefer herunter.


  «Das ist der Codename des Mannes, von dem wir gesprochen haben, Sir. George. Er hat diesen Namen bei seinen Anrufen verwendet, damit ich mit Sicherheit wusste, dass er es war.»


  «Und wer ist Aphelion?»


  «Das ist mein Codename. Aber das wissen Sie natürlich. Und genau das ist es, was ich nicht verstehe. Warum verbinden Sie mir die Augen und stellen mir diese Fragen, wo es doch Ihre Operation ist, von der wir reden?»


  
    ***
  


  Sophie winkte dem Vernehmer, damit er noch einmal mit ihr zusammen den Raum verließ. Diesmal dauerte das Gespräch fast dreißig Minuten, und danach rief Sophie Cyril Hoffman in Washington an, um Genehmigung für ihren nächsten Schritt zu bekommen. Hoffman musste erst jemand anderen zu Rate ziehen, und danach gab es ein weiteres, langes Telefonat. Schließlich wurde ein Unterstützungsoffizier von der CIA-Station in Brüssel herbeordert, der Perücken und Brillen und Make-up brachte, um das Äußere von Sophie und dem Vernehmer zu verändern.


  Während Sabah warten musste, brachte man ihm etwas zu essen und zu trinken. Als die beiden schließlich zurück ins Wohnzimmer kamen, nahm der Vernehmer Sabahs Augenbinde ab. Der Belgier verbarg den Kopf in den Händen, als wäre es verboten, die Amerikaner anzusehen.


  Diesmal war es Sophie, die ihn ansprach.


  «Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Monsieur Sabah. Ich war bei der Befragung vorhin anwesend, aber Sie konnten mich nicht sehen. Es tut uns leid, dass wir Ihnen so viele Unannehmlichkeiten verursacht haben. Es gab einige Dinge, die wir nicht verstanden haben, aber die sind jetzt geklärt. Bitte nehmen Sie unsere Entschuldigung an für alle Schmerzen und Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen zugefügt haben.»


  «Ich muss mich auch bei Ihnen entschuldigen, Sir», sagte Sam mit der zerknirschtesten Stimme, die er aufbringen konnte. «Ich bedauere mein Verhalten zutiefst. Ich hätte Sie nicht schlagen dürfen.»


  «Nun brauchen wir Ihre Hilfe, Mr. Sabah», fuhr Sophie fort. «Ich weiß, dass das viel verlangt ist, nach allem, was wir Ihnen angetan haben, aber ich hoffe trotzdem, dass Sie willens sind, mit uns zu kooperieren. Wenn Sie bereit wären, uns eine Quittung zu unterschreiben, würden wir Ihnen auch gerne eine finanzielle Entschädigung für die Beeinträchtigungen bezahlen, die wir Ihnen zugefügt haben. Aber darüber können wir später reden.»


  Nachdem man ihm die Augenbinde abgenommen und Sabah sich die Augen gerieben hatte wie ein Maulwurf, der ans Tageslicht kam, blinzelte er die beiden misstrauisch an. Sophie musterte er dabei besonders kritisch, weil er ihre Anwesenheit bei der Befragung nicht bemerkt hatte.


  «Wer sind Sie, bitte?», fragte er sie.


  «Ich arbeite für einen amerikanischen Geheimdienst, so wie mein Kollege hier auch. Ich heiße Edith Halsey, und der Name meines Kollegen ist Samuel Potter. Sie können die amerikanische Botschaft anrufen und sich mit dem regionalen Sicherheitsoffizier verbinden lassen. Er wird für uns bürgen.»


  Sie reichte ihm einen Zettel, auf dem ihr neuer Deckname und die Telefonnummer der Botschaft standen. Sabah steckte ihn in die Hosentasche.


  «Was wollen Sie von mir?», fragte er. «Das alles ist sehr verwirrend.»


  «Das war es auch für uns, wenn Ihnen das ein kleiner Trost ist. Aber ich denke, dass wir es jetzt besser verstehen. Der Mann, der Sie kontaktiert hat und sich George oder Perihelion nennt, ist überhaupt kein Amerikaner. Wir glauben, dass er ein pakistanischer Muslim und ein sehr gefährlicher Mann ist.»


  «Das ist unmöglich. Er hat doch gesagt, dass er Amerikaner ist, und wusste über das frühere Projekt bestens Bescheid. Und er hasste die Dschihadisten. Er hat sie bekämpft.»


  «Das nennt man ‹Segeln unter falscher Flagge›, Monsieur Sabah. Wenn es einem hilft, nimmt man es mit der Nationalität oft nicht so genau. Israelis tun so, als ob sie Amerikaner wären, Amerikaner behaupten, Kanadier zu sein. Das gehört zum Geschäft.»


  «Das mag ich nicht. Das ist verlogen.»


  «Es tut mir leid, Mr. Sabah, aber Lügen sind nun mal unser tägliches Brot.»


  Der libanesische Belgier schüttelte den Kopf. Das alles war einfach zu viel, um es an einem Abend zu verarbeiten.


  «Aber wie konnte George denn die ganzen Details Ihrer Programme kennen, wenn er keiner von Ihnen war?»


  «Das wissen wir nicht, und auch aus diesem Grund brauchen wir Ihre Hilfe.»


  «Ich bin noch nicht sicher. Ich muss nachdenken, nach alldem hier …» Er deutete vielsagend in den Raum.


  «Leider haben wir nicht die Zeit, Sie nachdenken zu lassen, Monsieur Sabah. Dieser Mann ist für den Tod von einigen aufrechten Amerikanern verantwortlich, und wenn wir ihn nicht bald fassen, wird er noch mehr Menschen umbringen. Wir können nicht warten.»


  Sabah schüttelte den Kopf.


  «Ich weiß nicht. C’est trop. Das ist sehr gefährlich, auch für mich.»


  «Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen», sagte Sophie. Sie nahm ein Blatt Papier aus ihrem Notizblock und reichte es ihm. Es war eine Kopie der Liste mit den Bankverbindungen, die General Malik ihr vor zwei Tagen in Islamabad gegeben hatte.


  Sabah sah sich die Tabelle nur kurz an, bevor er sie Sophie wieder zurückgab. Er kannte die Zahlen nur zu gut.


  «Ich weiß, was das ist», sagte er. «Diese Überweisungsinformationen habe ich für George besorgt. Es war sein letzter Auftrag. Ist das ein Trick oder was?»


  «Nein. Das ist kein Trick. Wir wissen, dass Sie ihm geholfen haben, aber wir würden gerne glauben, dass Sie nicht wussten, wem Sie da in die Hände spielten. Hier, ich möchte Ihnen gerne etwas anderes zeigen.»


  Sie reichte ihm ein zweites Blatt. Es war die Transkription seines Gesprächs mit dem Professor, aus der Sophie alles entfernt hatte, was auf den ISI hätte schließen lassen. Sabah sah sich die Zeilen lange an, dann verbarg er das Gesicht in seinen Händen.


  «Haram», murmelte er das arabische Wort für Missetat, das Christen und Muslime im Libanon gleichermaßen verwendeten.


  Als Sophie Marx wieder sprach, war ihre Stimme hart geworden.


  «Ich hoffe, Sie sehen jetzt ein, warum es so wichtig ist, dass Sie uns helfen, Monsieur Sabah. Diese Dokumente bringen Sie mit einem Mann in Verbindung, der ein Terrorist ist. Wenn Sie jetzt nicht für uns arbeiten, müssen wir annehmen, dass Sie gegen uns arbeiten. Und das kann nicht in Ihrem Sinn sein, glauben Sie mir.»


  Sabah seufzte. Er wusste, dass er noch viel mehr in der Falle saß als vorhin, als er noch die Augenbinde getragen hatte.


  «Eigentlich habe ich keine Wahl», sagte er.


  «Genau. Es gibt nur eine richtige Entscheidung für Sie.»


  «Ich werde tun, was ich kann», sagte er bedrückt. «Was wollen Sie von mir?»


  «Dass Sie uns helfen, ihn zu fassen.»


  «Sie meinen wohl, dass ich der Käse sein soll, und er ist die Maus?»


  «So etwa», sagte Sophie. «Nur dass dieser Mann alles andere als eine Maus ist. Eher ist er irgendetwas zwischen einer Ratte und einer Schlange. Er hat ein Motiv, und er will töten, und im Augenblick sind Sie die einzige Hoffnung, die wir haben. Vielleicht fühlen Sie sich ja besser, wenn Sie wissen, wie wichtig Sie für uns sind.»


  «Nein, das tue ich nicht», sagte Sabah. «Ich werde mich erst besser fühlen, wenn ich Sie alle endlich los bin.»


  Sie machten eine Pause. Alle waren müde. Sabahs Terminkalender und seine anderen Daten über den Mann, der sich George nannte, befanden sich zu Hause auf seinem Laptop. Sophie, die jedes Bit und Byte dieser Informationen brauchte, schlug Sabah gerade vor, mit ihm zu seiner Wohnung zu fahren, als draußen im Flur sein Hund Émile ärgerlich zu bellen begann.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  32 Studio City, Kalifornien


  Jeff Gertz’ Patentrezept, mit Problemen umzugehen, bestand aus zwei Punkten und stammte noch aus der Zeit, in der er zur Terrorismusbekämpfung im Irak und in Afghanistan unterwegs gewesen war: Punkt eins lautete, immer einen Plan parat zu haben für den Fall, dass etwas schiefging, Punkt zwei, beim Eintreten einer Gefahr immer der Erste zu sein, der sich bewegte. Wenn eine Granate einschlug, durfte man auch nicht warten, bis andere in Deckung gingen, und schießen musste man, bevor der Feind das tat, denn sonst war es zu spät. Einen Plan haben und als Erster handeln: Auch in diesem Fall war das wichtig, denn auch wenn sie nicht aus Schrapnellen oder Kugeln bestand, war die Bedrohung mindestens ebenso tödlich. Und Gertz hatte noch eine weitere Regel, die für ihn die Grundlage rationalen Handelns war: Rette zuerst dich selbst, bevor du dich um die anderen kümmerst.


  An dem Morgen, als Cyril Hoffman ihn von dem Anschlag auf Sophie Marx in Islamabad unterrichtete, war ihm sofort klar, dass das Gebäude, das er sich aufgebaut hatte, dabei war einzustürzen. Er wusste nicht, wie oder weshalb man Sophie Marx ins Visier genommen hatte, ja nicht einmal, was sie überhaupt in Pakistan zu suchen hatte, aber es war nicht zu übersehen, dass jede Außenstelle schutzlos irgendwelchen Angriffen ausgesetzt war. Auch er war damit in Gefahr, wenn auch nicht in physischer: Gertz war geschickt genug, um am Leben zu bleiben. Aber ihm drohte etwas Profaneres: Wenn es ihm nicht gelang, den ganzen Schlamassel zu beseitigen, bevor er zu einem öffentlichen Skandal wurde, würde das zu seiner politischen und juristischen Zerstörung führen.


  Er verfluchte Sophie Marx für ihre Untreue und noch mehr dafür, dass sie schlauer und mutiger war, als er erwartet hatte, aber jetzt konnte er sich den Luxus persönlicher Animositäten nicht leisten.


  Gertz rief Ted Yazdi im Weißen Haus an, und als dieser nicht ranging, schickte er ihm eine Nachricht auf sein BlackBerry, auf die dieser ebenso großspurig wie knapp antwortete: «Beim Präsi. Kann nicht reden.» Gertz erwiderte: «Wir haben Ärger. Muss Sie so bald wie möglich in DC sehen.» Es dauerte fünf Minuten, bis die Antwort des Stabschefs kam: «Heut Abend um zehn. Gleicher Ort in Bethesda. Machen Sie keine Dummheiten.»


  Gertz rief am Burbank Airport an und unterrichtete die Besatzung des Gulfstreamjets, dass er in einer Stunde nach Washington fliegen müsse. Dann ließ er seine Sekretärin eine Rundmail an alle verschicken, die sämtliche Mitarbeiter in zwanzig Minuten zu einem außerordentlichen Treffen in den Konferenzraum beorderte. Mitarbeiter im Ausland sollten sich über eine sichere Leitung per Video dazuschalten.


  Das ließ ihm gerade noch genügend Zeit, um Hoffman in Langley zurückzurufen. Bei ihrem Gespräch am Vormittag war Gertz noch verärgert und nervös gewesen, aber jetzt, als er die schlechten Nachrichten halbwegs verdaut hatte, war er kalt wie ein Stein.


  «Wir machen dicht», sagte er zu Hoffman. «Räumungsverkauf. Eine Woche noch, dann ist hier Feierabend, oder wie Sie als Opernfan sagen würden: Finita la commedia.»


  «Ist das nicht ein bisschen voreilig, Jeffrey? Wir wissen noch gar nicht, wie schlimm der Schaden wirklich ist.»


  «Doch, das wissen wir. Wir wissen, dass es irgendwo ein Leck gibt. Wir wissen, dass das Schiff sinken wird. Das mag noch eine Woche oder einen Monat oder ein Jahr dauern, aber untergehen wird es, das wissen Sie genauso gut wie ich. Es ist mir egal, was Sie und Ihre Miss Naseweis tun, ich jedenfalls mache mich vom Acker.»


  «Wie denken Ihre Freunde im Weißen Haus über Ihre Auflösungspläne? Die waren doch immer so begeistert von Ihrem Geschäftsmodell.»


  «Die wissen es noch nicht. Ich werde es Ihnen heute Abend sagen. Sie werden mir zustimmen, wenn ich ihnen die Alternativen nenne, aber lieben werden sie mich nicht gerade dafür.»


  «Unsinn, Jeff. Wir alle lieben Sie. Immer. Auch wenn wir uns nie sicher sind, was Sie gerade tun.»


  Gertz ignorierte den Seitenhieb. Er hatte keine Zeit, sich mit Hoffman herumzuschlagen. Sein Treffen begann in zehn Minuten.


  «Passen Sie auf, was ich von der Zentrale brauche: als Erstes Stillschweigen. Diese Organisation hat es nie gegeben, und es gibt sie auch jetzt nicht. Das macht uns die Sache leichter, wenn es sie in Zukunft wirklich nicht mehr gibt. Sind wir uns darüber einig? Keine Erklärungen, keine Berichte, kein Wort an den Generalinspektor. Sie stellen sich stumm und taub.»


  «Wir werden schweigen wie ein Grab. Sonst noch was?»


  «Kann sein, dass ich Ihre Hilfe brauche. Beim Umzug, für die Abfindungen, so Sachen. Wir haben sehr gute Leute hier. Ich möchte, dass jemand sich um sie kümmert. Ansonsten könnten sie anfangen zu reden.»


  «Ich dachte, Sie hätten das Finanzielle längst geregelt, mein Junge. Haben Sie mir nicht erzählt, Sie seien komplett eigenfinanziert?»


  «Nobody is perfect. Leider sieht es ganz danach aus, als ob mein Finanzierungskonzept nicht ganz wasserdicht war. Wir haben da ein Kontaminationsproblem, sagen mir die Anwälte, das möglicherweise Betrug nicht ausschließt. Ich habe die Briten vorgestern auf den Fall angesetzt. Das Serious Fraud Office liebt es geradezu, reichen amerikanischen Spekulanten auf die Finger zu hauen.»


  «So weit sind Sie schon?», gluckste Hoffman. «Das klingt verdächtig nach ‹Rette sich, wer kann›, finden Sie nicht?»


  «Das ist das Motto der Familie Gertz, Mr. Hoffman. Zusammen mit ‹Bloß nicht erwischen lassen›.»


  «Was sind Sie nur für ein unangenehmer Mensch.»


  «Na und?», erwiderte Gertz.


  «Dann lassen Sie mich Ihnen mal einen guten Rat für Ihre Selbstzerstörungsübung geben: Lassen Sie bloß nichts unerledigt. Die haben die unangenehme Angewohnheit, einem auf die Schliche zu kommen. Oder soll ich besser sagen: Ihnen auf die Schliche zu kommen?»


  «Ich lasse schon nichts unerledigt, verlassen Sie sich drauf. Apropos unerledigt: Wo ist eigentlich meine treue Angestellte, Miss Marx? Ich nehme an, dass sie jetzt für die Zentrale arbeitet.»


  «Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Momentan sucht sie für uns nach Schwachstellen. Cleveres Mädchen, und mutig dazu.»


  «Sie wird keine finden. Aber wenn sie herausfinden kann, wie wir in dieses Chaos hineingeraten sind, nur zu!»


  «Das ist sehr großzügig von Ihnen, alter Junge. Und wenn ich mich nicht irre, macht sie gute Fortschritte dabei.»


  «War nett, mit Ihnen zu plaudern, Mr. Hoffman, aber ich muss jetzt leider gehen. Ich habe gleich eine Konferenz mit meinen Mitarbeitern, und danach fliege ich nach Washington. Und sagen Sie dem Direktor, dass ich ihm nicht in den Arsch kriechen werde, denn da würde ich sowieso nur wieder Sie treffen.»


  «Sie sind nicht nur unangenehm, Sie sind widerwärtig», sagte Hoffman mit Nachdruck und legte auf.


  
    ***
  


  Die Doppeltüren des Besprechungsraums im dritten Stock standen weit offen, aber die Mitarbeiter kamen langsam einer nach dem anderen herein, als müssten sie erst eine Sicherheitskontrolle überwinden. Die meisten von ihnen waren still, und fast alle sahen müde und mitgenommen aus, weil sie in der vergangenen Woche bei Freunden oder Verwandten geschlafen hatten. Viele hatten sich das Auto ihres Nachbarn geliehen oder waren mit dem Bus gekommen, weil ihnen die Fahrt im eigenen Wagen zu riskant erschienen war. So gut wie alle von ihnen hatten aufgehört, ihre Kreditkarten zu benutzen, weil das Gerücht umging, dass alles, was irgendwie digital gespeichert wurde – und sei es nur unter einer Tarnadresse –, gefährlich war. So versuchten alle, sich auf jede erdenkliche Art zu schützen, und die besonders Vorsichtigen unter ihnen hatten sogar ihre Kinder fortgeschickt.


  Sie waren schlicht und einfach eingeschüchtert. Ihr Chef, der bisher immer alles hatte erklären können, hatte sich ständig auf irgendwelchen rätselhaften Reisen befunden, und wenn er einmal im Büro war, dann war er reizbar und zerstreut gewesen. Dabei wollten die Leute keine falschen Versprechungen über Sicherheit hören, sie wollten nur erfahren, was los war.


  Der Raum war fast voll, als Gertz eintrat. Er gab dem Techniker ein Zeichen, dass er die Videokonferenz starten sollte, winkte Freunden zu und schüttelte ein paar Hände, während er nach vorn zum Rednerpult ging. Alle waren nervös in Erwartung einer neuen Hiobsbotschaft, aber weil der Boss lächelte, lächelten die meisten von ihnen zurück. Gertz hatte die Krawatte, die er den Vormittag über im Büro getragen hatte, kurz vor der Besprechung abgenommen. Wie er so mit offenem Kragen vor seinen Mitarbeitern stand, wirkte er zwar nicht gerade locker, aber weitaus weniger verspannt als in den Tagen zuvor.


  Als er das Podium erreichte, klopfte er zum Test an das Mikrophon und fing an zu reden.


  «Meine Damen und Herren», begann er, «ich möchte heute ein paar gute Nachrichten mit Ihnen teilen.» Man konnte hören, wie einige im Raum Luft holten, aber diejenigen, die Gertz besser kannten, blieben ruhig. Sie wussten, dass er sich nur warm reden wollte.


  «Ich möchte Ihnen sagen, dass wir entschiedene Maßnahmen getroffen haben, um unsere Leute zu schützen, hier und im Ausland. Ich weiß, wie schwierig diese Zeit für jeden von Ihnen ist, und ich kann nicht von Ihnen verlangen, dass Sie ständig in Unsicherheit leben. Das haben Sie nicht verdient, nicht, nachdem Sie so hart gearbeitet haben.»


  Das brachte ihm allgemeines Kopfnicken und einige Seufzer der Erleichterung ein. Eine Frau, die beim Support arbeitete, sagte «Amen», doch Gertz ließ sich nicht beirren.


  «Ihre Sicherheit steht ohne Wenn und Aber an erster Stelle. Das war immer schon meine Überzeugung. Ich habe versucht, dieser Maxime zu folgen und gleichzeitig die Mission von The Hit Parade nicht aus dem Auge zu verlieren und einen zügigen Arbeitsablauf zu garantieren. Dies ist, so leid es mir tut, leider nicht mehr machbar. Man kann keine zwei Variablen gleichzeitig maximieren, das hat mir mein Wirtschaftsprofessor an der Universität beigebracht. Man muss sich für eine entscheiden, und die Variable, für die ich mich entschieden habe, ist Ihre Sicherheit.»


  Gertz machte eine Pause, und seine Mitarbeiter sahen sich an und fragten sich, was er mit diesem ganzen Brimborium wirklich sagen wollte. Aber er kam selbst darauf.


  «Im Klartext bedeutet das bedauerlicherweise, dass wir unsere Operationen einstellen müssen, und zwar so schnell wie möglich.»


  Nun stöhnten einige hörbar auf, und von ganz hinten rief jemand: «Niemals.»


  «Immer mit der Ruhe, Leute, niemand bedauert das mehr als ich. Das hier ist mein Baby, für das ich in den vergangenen zwei Jahren ausschließlich gelebt und gearbeitet habe. Aber wir haben vier Kollegen verloren, und viele weitere sind gefährdet. Ich kann die Möglichkeit nicht ausschließen, dass selbst unsere sichersten Kommunikationssysteme geknackt wurden. Damit ist jeder von uns in Gefahr. Ich finde, dass wir so nicht weitermachen können. Wie sehen Sie das? Sagen Sie es mir, wenn Sie eine andere Meinung dazu haben.»


  Die treuen Mitarbeiter ganz vorne, die bei jedem seiner Sätze genickt hatten, signalisierten ihm auch jetzt ihre Zustimmung. Natürlich hatte er recht. Er war der Chef. Er war der Mann, der sich ein Herz fasste.


  «Ich hatte Sophie Marx, die Leiterin unserer Gegenspionage, mit Untersuchungen zu dem Sicherheitsleck beauftragt, das zum Tod Ihrer Kollegen geführt hat. Vielleicht war das kein weiser Entschluss, vor dem einige von Ihnen mich sogar ausdrücklich gewarnt haben. Mag sein, dass Miss Marx als relativ junge Mitarbeiterin nicht über die nötigen Erfahrungen verfügt, auf jeden Fall hat sie bislang keinerlei Fortschritte gemacht. Im Gegenteil, die Gefährdung Ihrer Kollegen hat seitdem sogar zugenommen. Miss Marx ist trotz meines ausdrücklichen Reiseverbots nach Pakistan geflogen, wo auch prompt ein Mordanschlag auf sie verübt wurde. Glücklicherweise hat sie überlebt, aber ich sehe mich gezwungen, sie mit sofortiger Wirkung vom Dienst zu suspendieren und mich bei Ihnen für meine schlechte Personalwahl zu entschuldigen.»


  Der rasche Aufstieg von Sophie Marx hatte bei vielen Kollegen Neid aufkommen lassen, sodass jetzt einige von ihnen bei der Nachricht zustimmend mit dem Kopf nickten. Vornehmlich waren es Frauen, die sich selber Beförderungschancen versprochen hatten. In schlechten Zeiten braucht jede Organisation einen Sündenbock, den man für jedes Missgeschick verantwortlich machen konnte, und Gertz hatte ihnen einen gegeben.


  «Wir werden rasch handeln müssen und dabei äußerste Disziplin bewahren. Ein Rückzug unter Feuer ist eines der schwierigsten Manöver im Krieg, wie diejenigen unter Ihnen, die aus den Streitkräften kommen, sicher bestätigen können. Und jetzt will ich Ihnen sagen, was wir in den nächsten paar Tagen zu tun haben: Erstens wird unsere Tarnfirma, The Hit Parade LLP, übermorgen Insolvenz anmelden. Ich habe unsere Rechtsabteilung schon letzte Woche angewiesen, für den Fall des Falles alles schon einmal vorzubereiten. Jetzt wird dieser Plan umgesetzt. Wir sind eine kleine Privatfirma, sodass das keine großen Wellen schlagen dürfte. Bis dahin müssen wir alle Akten und Computer von hier fortbringen. Mein Stellvertreter, Steve Rossetti, wird diese Aktion mit dem Büro des stellvertretenden Direktors in der Zentrale koordinieren. Manche von Ihnen werden heute und morgen Überstunden machen müssen, damit wir die ganzen Sachen auf die Lkws verladen können. Steve wird Ihnen die Details weitergeben.»


  Gertz drehte sich nun zur Videokamera und wandte sich an die Mitarbeiter im Ausland. Er war in dieser Hinsicht wie ein Schauspieler. Er wusste genau, wie man in eine Kamera schauen musste, um bei den Zuschauern eine gewisse, wenn auch falsche Intimität zu erzeugen.


  «Und nun möchte ich mich an unsere Brüder und Schwestern im Ausland wenden, die ohne Murren oder Panik die größten Risiken von uns allen auf sich genommen haben. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie innerhalb einer Woche alle nach Hause holen werde. Wir schließen sämtliche Auslandsbüros, so schnell wir können. Wenn Sie für Ihre Büroräume oder Ihre Wohnung keine Nachmieter finden, verlassen Sie sie einfach. Wir werden das später für Sie klären. Jeder von Ihnen erhält eine neue Deckidentität, unter der Sie nach Hause reisen können. Wenden Sie sich an die nächste diplomatische Vertretung und fragen Sie nach dem SPAD-Offizier, der Ihnen die Dokumente und Bargeld aushändigen wird.


  Bitte verwenden Sie keine Kreditkarten und heben Sie kein Geld von Ihren Bankkonten ab, und wenn Sie Ihre Wohnsitze und Büros bis jetzt noch nicht verlassen haben, dann tun Sie es sofort nach dem Ende dieser Videokonferenz. Glaubt mir, Leute, in diesem Film gibt es keine Helden. Wenn Sie noch Fragen haben, dann wenden Sie sich an Tommy Arden vom Support. Er wird Ihnen helfen.


  Nun lassen Sie mich auf das zurückkommen, was ich Ihnen am Anfang angekündigt habe: die guten Nachrichten. Keiner von Ihnen wird seinen Job verlieren, es wird für jede und jeden einen neuen Arbeitsplatz innerhalb der CIA geben, sofern sie oder er ihn haben wollen. Wir kümmern uns um Sie alle, aber ich muss Sie bei dieser Gelegenheit auch darauf hinweisen, dass die Geheimhaltungsvereinbarungen, die Sie unterschrieben haben, nach wie vor gelten und dass eine Verletzung derselben als Straftat verfolgt werden wird. Diejenigen, die den Dienst quittieren wollen, werden eine großzügige Abfindung sowie eine Umzugshilfe erhalten. Außerdem werden Sie alle eine hohe Gefahrenzulage erhalten, die Sie sich weiß Gott verdient haben. Tommy Arden ist auch hier Ihr Ansprechpartner für alle Fragen, die Sie in diesem Zusammenhang haben.»


  Arden, der im hinteren Teil des Raumes saß, hatte zwar noch nie etwas davon gehört, aber er stand trotzdem auf und hob die Hand, damit alle wussten, wer er war.


  Gertz blickte sich unter seinen Mitarbeitern um. Sie schienen ziemlich verwirrt und mussten es wohl erst verdauen, dass der Zirkus seine Zelte abbaute und aus der Stadt verschwand.


  «Gibt es noch Fragen?»


  Gertz wartete nicht ab, bis seine verdutzten Mitarbeiter sich zu Wort meldeten. «Dann lasst uns mal loslegen!», rief er, reckte die geballte Faust in die Höhe und verließ das Rednerpult.


  Ein paar Hände rührten sich zu einem zaghaften Applaus, der rasch versiegte, dann verließen alle schweigend und niedergeschlagen den Raum.


  
    ***
  


  Am Abend wartete Ted Yazdi im Haus seines Freundes in Bethesda auf Jeff Gertz. Es war ein viel zu angenehmer Vorort, mit viel zu großen Häusern in viel zu großen Gärten. Hier, wo Hausbesitzer pro Jahr mehr Geld für Gartengestaltung ausgaben als normale Familien für Essen und Miete, strahlten helle Halogenspots die Säulen der Häuser und die stattlichen Bäume im Garten an. Yazdis Treffpunkt stand auf einem grünen Hügel und war nur über eine steinerne Brücke zugänglich, die über einen tiefen Graben führte. In der Garage stand ein Lexus Hybrid-SUV, an dessen hinterer Stoßstange ein Aufkleber warnte: «Remember Darfur».


  Yazdi saß im Garten, tippte auf seinem BlackBerry und nippte an einer Pepsi Light. Gertz traf gegen 22.20 Uhr, begleitet von einem Agenten des Secret Service, ein.


  «Sie sind zu spät», sagte Yazdi.


  «Tut mir leid. Mein Flugzeug musste einen Umweg fliegen. Überall waren Gewitter.»


  «Na und? Das ist doch nicht mein Problem. Sie wollten mich unbedingt sehen, und jetzt kommen Sie zu spät. Das geht mir auf den Sack. Was ist los?»


  Gertz sah sich in dem Garten um. Die Nacht war kühl, es lag ein erster Hauch von Herbst in der Luft. Das nächste Haus war fünfhundert Meter weit entfernt, und Agenten des Secret Service schirmten den Garten im weiten Umkreis ab. Trotzdem war es nicht gut, so ein heikles Gespräch im Freien zu führen.


  «Sollten wir nicht besser hineingehen?», fragte Gertz. «Dort ist es sicherer als draußen.»


  «Mir gefällt es hier. Um zehn Uhr war ich drinnen, aber jetzt bin ich draußen. Kommen wir also zum Geschäft. Ich muss morgen früh aufstehen, um mit dem Präsidenten irgendwo in Oklahoma einen beschissenen Windpark zu eröffnen. Was ist das also für ein ‹Ärger›, über den Sie mit mir sprechen wollten? Ich hoffe für Sie, dass es etwas Wichtiges ist.»


  Gertz spürte, dass er mit dem Rücken an der Wand stand. Einerseits musste er dem Stabschef genügend Angst einjagen, damit er sich zum Handeln gezwungen sah, andererseits durfte er aber nicht in Panik geraten, denn das würde die Lage nur noch verschlimmern.


  «Wir sind mit einem Eisberg kollidiert, Mr. Yazdi. Wir werden sinken. Ich erbitte von Ihnen und dem Präsidenten die Erlaubnis, die Operation einstellen zu dürfen.»


  «Sie wollen Operation Pax einstellen? Die Freundschaftszahlungen und alles andere? Der Präsident liebt diese Aktion.»


  «Es tut mir leid. Ich weiß, wie begeistert Sie von diesen Unternehmungen sind, aber sie sind zu riskant.»


  «Zu riskant für wen? Jedenfalls nicht für den Präsidenten. Und was ist das für ein Eisberg, von dem Sie reden? Ich sehe keinen verdammten Eisberg. Mir kommt es eher so vor, als würden Sie uns etwas verheimlichen. Ich denke, Sie müssen mir einiges erklären. Und zwar etwas ausführlicher als sonst.»


  «Sie wissen, dass wir ein Sicherheitsproblem haben. Wir haben in den letzten Wochen vier Offiziere verloren, und auf eine fünfte wurde in Islamabad ein Bombenanschlag verübt, dem sie nur knapp entging. Es ist für uns zu gefährlich geworden da draußen. Wenn noch mehr meiner Leute umgebracht werden, fliegt uns das ganze Ding um die Ohren.»


  «Und wessen Schuld ist das? Meine ganz bestimmt nicht. Wieso geschieht dieser ganze Mist?»


  «Jemand hat offenbar den Zugriff auf unser Adressbuch bekommen, Mr. Yazdi. Dieser Jemand weiß, wo unsere Leute sind. Er macht Jagd auf sie.»


  «Ich dachte eigentlich, Sie hätten alles im Griff. Wir haben Ihr harsches Dementi in dieser al-Tawhid-Sache veröffentlicht, oder etwa nicht? Und jetzt haben Sie auf einmal Schiss? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie der Typ sind, der kalte Füße kriegt, aber vielleicht habe ich mich ja in Ihnen getäuscht.»


  Gertz’ diskrete Masche funktionierte nicht, weil Yazdi viel zu überdreht war. Er musste also eine andere Taktik einschlagen.


  «Schauen Sie, Mr. Yazdi, diese Angriffe auf unsere Offiziere sind nur ein Teil des Problems. Wenn wir die Sache nicht rasch beenden, wird jemand unseren Zahlungen auf die Spur kommen.»


  «Auf die Spur kommen? Sie haben doch immer gesagt, es würde keine Spuren geben. Das war unser Abkommen. Ihre Aktion finanziert sich selbst, haben Sie immer gesagt. Ich weiß nicht, wie oft ich das von Ihnen gehört habe. War das alles Lüge oder was?»


  «Es war die Wahrheit. Wir haben uns selbst finanziert, aber jetzt ist es Zeit, das Ganze einzustellen. Das ist es, was ich Ihnen sagen will, Mr. Yazdi. Wir müssen diese Operation beenden und unsere Leute nach Hause holen. Die Geldmaschine abschalten. Dazu müssen wir eine Cover Story erfinden, die erklärt, weshalb Milliarden von Dollar um die Welt gehüpft sind wie Tischtennisbälle. Und warum Leute reich geworden sind, weil sie nach Insiderinformation gehandelt haben.»


  «Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Blasen Sie die Sache ab, und damit basta. Das ist Ihr Problem, nicht meines.»


  «Nur eine Warnung noch, Mr. Yazdi: Unsere Drehscheibe befindet sich in London. Die Briten haben sie auffliegen lassen und ermitteln wegen Finanzbetrugs. Wir werden versuchen, Sie und den Präsidenten da rauszuhalten, das verspreche ich Ihnen.»


  «Was soll denn das schon wieder bedeuten, verdammt noch mal? Mich und den Präsidenten da raushalten? Wir haben damit nicht das Geringste zu tun. Das ist Ihr Saustall. So war die Abmachung.»


  Yazdi war bei den letzten Worten so laut geworden, dass Gertz den Finger auf die Lippen legte. Jetzt hatte er ihn im Sack.


  «Der Präsident hat diesen Saustall genehmigt, Mr. Yazdi. Diese Genehmigungen sind dokumentiert, auch wenn es sich nicht um formelle Entscheidungen handelt. Es gibt Akteneinträge und Rechtsgutachten darüber, die wir von uns aus selbstverständlich niemals der Öffentlichkeit vorlegen werden, das wissen Sie genau, Mr. Yazdi. Im Gegenteil, wir werden alles tun, damit diese Dokumente niemals jemandem zu Gesicht kommen.»


  Zornig stand Yazdi auf, machte ein paar Schritte in Richtung Haus und blieb dann nachdenklich stehen. Als er zurück zu seinem Gartenstuhl ging, schimpfte er los.


  «Sie sind ein elender Dreckskerl, Gertz. Wagen Sie es nie wieder, mich oder den Präsidenten zu bedrohen. Das funktioniert nicht. Und jetzt hören Sie mit dem Unsinn auf und sagen Sie mir, wie Sie die Sache ins Reine bringen wollen.»


  Jetzt, wo er den Mann im Sack hatte, wurde Gertz wieder freundlicher.


  «Wenn wir alles richtig machen, wird niemand eine Verbindung zu Ihnen herstellen, das verspreche ich Ihnen. Alles wird blitzblank geputzt, es werden keine Fingerabdrücke hinterlassen. Aber Sie müssen mir freie Hand geben, diese Geschichte so zu beenden, wie ich es für nötig halte. Habe ich Ihre Erlaubnis dazu? Und damit meine ich nicht nur jetzt, sondern auch in einem Jahr, falls es so lange dauern sollte. Wenn Sie nein sagen, wird es kompliziert, weil ich nämlich schon angefangen habe.»


  Der Stabschef sah in seiner Ernüchterung aus wie ein Ball, der seine Luft verloren hatte. Gertz hatte ihn zutiefst erschreckt, obwohl normalerweise er es war, der anderen Leuten Magenschmerzen verursachte. Das war sein Job.


  «Was soll’s?», sagte Yazdi. «Sehen Sie zu, dass alles in der Versenkung verschwindet.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  33 London


  Thomas Perkins nannte die Ermittlungen des Serious Fraud Office nur «Hexenjagd». Vom ersten Tag an, als die Betrugsabteilung von Scotland Yard mit Haftbefehlen und Gerichtsbeschlüssen vor seiner Tür stand, hatte die Kampagne gegen ihn mehr aus Andeutungen und Gerüchten bestanden als aus handfesten Beweisen, die vor einem ordentlichen Gericht Bestand hätten. Auf einmal schien jeder in Mayfair zu wissen, dass sich Perkins’ Firma in Schwierigkeiten befand, selbst wenn niemand eine Ahnung hatte, warum das so war. Schon wenige Minuten nachdem die Beamten sein Bürohaus in der Stratton Street betreten hatten, hatte sich vor dem gelben Absperrband eine kleine Traube von Schaulustigen gebildet. Woher kamen diese Menschen? Woher wussten sie, was los war?


  Als seine Angestellten Perkins an diesem ersten Tag um Aufklärung baten, antwortete er, dass er auch nicht wusste, was diese Durchsuchungsaktion veranlasst hatte. Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er hatte sehr wohl eine Vorstellung, wo dieser Ärger herrührte, aber er konnte mit niemandem darüber sprechen.


  Bevor die Polizei an jenem Morgen nach oben kam, bauten sie im Foyer des Gebäudes am Mayfair Place einen Tisch auf, und im obersten Stockwerk, wo die Arbeitsräume von Alphabet Capital lagen, übernahmen die Ermittler eine ganze Bürosuite, um dort ihre Arbeit zu koordinieren. Sie waren nicht nur Vertreter des SFO und der Finanzaufsichtsbehörde, es war auch ein Vertreter des Außenministeriums anwesend, der eigentlich ein Offizier des MI-6 war. Ein Nebeneffekt der Polizeiabsperrung war, dass sie für Sicherheit sorgte, obwohl kaum jemand bei Alphabet Capital verstand, wie wichtig das war.


  Am ersten Tag hatte Perkins hektisch versucht, den Mann, den er als Anthony Cronin kannte, zu erreichen. Erst hatte er die Handynummer angerufen, die Cronin ihm gegeben hatte, und dann noch eine andere Nummer, die nur in Notfällen benutzt werden sollte. Bei der Handynummer erhielt er die Ansage, der Anschluss sei nicht mehr in Betrieb, und bei der Notfallnummer hob niemand ab. Perkins schickte auch E-Mails an Anthony Cronin, aber sie kamen alle zurück mit der Meldung, dass diese Adresse unbekannt sei.


  Sophie Marx’ Anruf aus Islamabad, der ein paar Stunden nach Beginn der Polizeiaktion bei ihm eingegangen war, hatte Perkins nur noch mehr verwirrt. Er hatte sie am nächsten Tag zweimal zurückgerufen, aber jedes Mal hatte sie sich entschuldigt und gesagt, dass sie momentan sehr beschäftigt sei und zurückrufen werde, sobald es ihr möglich sei. Sie hatte so gestresst geklungen, dass er sie nicht weiter hatte belästigen wollen, und so hatte er es aufgegeben und sich gefragt, was mit ihr wohl los sei.


  
    ***
  


  Am zweiten Tag der Untersuchungen beschloss Perkins, Felix Stern anzurufen, seinen Kundenberater bei der Fédération des Banques Suisses, der seine privaten Nummernkonten verwaltete. Diese Konten hatte er vor etwas mehr als einem Jahr auf Drängen von Mr. Cronin für «spezielle Zwecke» eröffnet. Auf sie überwies er einen Teil des Geldes, das Alphabet Capital mit dem «System» verdiente, wie Cronin es nannte. Zwanzig Prozent dieser Gewinne aus den mit Insiderwissen abgewickelten Geschäften landeten auf den Schweizer Konten, wo sie nach einem bestimmten Schlüssel zwischen Perkins und Cronins Organisation geteilt wurden.


  Felix Stern hatte dafür gesorgt, dass alles reibungslos ablief. Die Profite wurden fein säuberlich auf zwei Konten verteilt, von denen das eine Perkins allein gehörte und das zweite von Cronin und seinen Geheimagenten, wie zum Beispiel Howard Egan, benutzt werden konnte. Die Aufteilung war fünfundzwanzig Prozent für Perkins und fünfundsiebzig Prozent für Cronin. Trotz dieser ungleichen Gewichtung war Perkins mit dieser Regelung schon nach ein paar Wochen höchst zufrieden gewesen, denn der Geldfluss auf die Konten war so enorm, dass allein sein Anteil sich mittlerweile auf fast zwei Milliarden Dollar belief. Anstatt ihn wieder in Aktien anzulegen, so wie er das mit dem Geld von Alphabet Capital machte, hatte er sich dafür nur bombensichere, festverzinsliche Wertpapiere ausgesucht, die lediglich magere drei Prozent Zinsen im Jahr machten, während der Fonds beinahe sechzig Millionen Dollar zusätzlich erwirtschaftete.


  Im Lauf des vergangenen Jahres hatte es sich Perkins zur Angewohnheit gemacht, einmal in der Woche bei Stern anzurufen. Der leitende Angestellte der FBS erledigte die Kontoführung persönlich und verschloss die Daten dazu in einer Schublade. Der Banker, von dem Perkins annahm, dass er auf eine Art und Weise, die ihn nichts anging, ebenfalls von Cronin gesteuert wurde, hatte das Konto immer gewissenhaft geführt.


  Als Perkins sich in seiner Not nun an diesen Herrn Stern wandte, den Finanzmann, den er sich mit dem verschwundenen Anthony Cronin geteilt hatte, verwendete er nicht eines seiner eigenen Telefone, sondern lieh sich das Handy seiner Haushälterin aus. Er wählte Sterns Nummer im FBS-Büro am Quai Gustave Ador in Genf.


  Eine Sekretärin ging ran und sagte, dass Mr. Stern nicht verfügbar sei. Seine Aufgaben seien von einem Kollegen übernommen worden, einem Herrn Traub, mit dem sie Perkins gerne verbinden könne.


  «Hier spricht Traub», meldete sich kurz darauf eine Deutsch mit Schweizer Akzent sprechende Stimme. Perkins nannte seinen Namen und ein Kennwort und sagte, dass er gerne den Stand seines Kontos bei der FBS erfahren würde.


  «Sind Sie Mr. Thomas Perkins?», fragte der Schweizer.


  «Ja, das habe ich Ihnen doch gerade gesagt, um Himmels willen. Nun sagen Sie mir schon den Kontostand, Traub, ich habe nicht ewig Zeit.»


  «Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich diesen Anruf aufzeichne, Mr. Perkins.»


  «Ich weiß, für ‹Zwecke der Qualitätskontrolle›. Wunderbar, sehr schweizerisch effizient. Danke schön.»


  «Ihr Konto ist bedauerlicherweise auf Anweisung der Schweizer Finanzmarktaufsichtsbehörde eingefroren worden. Die Anweisung trat heute Morgen in Kraft. Ich nenne Ihnen gerne den Kontostand, aber Sie können über das Geld nicht verfügen, fürchte ich.»


  Perkins lief es kalt den Rücken hinunter. Er ließ einen Augenblick lang den Hörer sinken, bevor er ihn wieder an sein Ohr hob.


  «Warum wurde mein Konto eingefroren? Und überhaupt, wie konnte jemand davon wissen? Das ist ein nummeriertes Privatkonto. Was ist denn bei Ihnen auf einmal los, zum Teufel noch mal?»


  «Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Mr. Perkins. Wenn das jemand weiß, dann vielleicht die Schweizer Polizei oder die Finanzaufsichtsbehörde.»


  «Wo ist Herr Stern? Felix Stern. Er hat sich bisher um meine Konten gekümmert. Wo ist er?»


  «Es tut mir leid, aber Herr Stern arbeitet nicht mehr für uns. Soviel ich weiß, hat er das Land verlassen. Ich bin angewiesen worden, alle seine Aufgaben zu übernehmen.»


  «Das Land verlassen? Was ist mit dem anderen Konto von Alphabet Capital, das Mr. Stern betreut hat? Da war viel mehr Geld drauf als auf meinem. Ich habe es letztes Jahr zusammen mit einem Amerikaner namens Anthony Cronin eröffnet. Ist dieses Konto auch eingefroren?»


  «Es tut mir wirklich sehr leid, Mr. Perkins, aber ich kann Ihnen auch da nicht weiterhelfen. Jedes andere Konto, das von Herrn Stern geführt wurde, muss entweder geschlossen oder aufgelöst worden sein, denn ich habe keinerlei Unterlagen darüber. Lassen Sie mich noch einmal auf den Computer schauen, um ganz sicherzugehen … Nein, es tut mir leid, von einem weiteren Konto ist mir nichts bekannt. Ich sehe nur Ihres.»


  «Wollen Sie damit sagen, dass das Geld auf dem anderen Konto weg ist?»


  «Entschuldigen Sie bitte, aber ich kann Ihnen nicht ganz folgen.»


  «Verdammte Scheiße!», brüllte Perkins. «Es ist alles weg.»


  «Würden Sie das bitte noch einmal wiederholen, Sir? Ich habe es nicht richtig verstanden.»


  Perkins beendete das Telefonat. Er war zutiefst erschrocken und wusste nicht, an wen er sich wenden oder was er tun sollte.


  
    ***
  


  Perkins blieb in seinem Büro mit dem Blick auf Mayfair und händigte den Vertretern verschiedenster Ermittlungsbehörden die Dokumente aus, die sie haben wollten. Zu seiner Seite standen ihm dabei Vincent Tarullo, sein Rechtsberater aus Washington, sowie ein britischer Wirtschaftsanwalt namens Jacob Gormley, der über englische Wertpapiere gut Bescheid wusste. In den zwei ersten Tagen war ihnen klargeworden, dass sie nur wenig tun konnten, um die Herausgabe sämtlicher Akten an die Behörden zu verhindern. Diese waren nicht nur mit umfassenden Ermächtigungen und richterlichen Verfügungen ausgestattet, sie schienen auch genau zu wissen, wonach sie suchen mussten.


  Besonders schwierig gestalteten sich für Perkins die Verhandlungen mit seinen Kreditgebern und Investoren, denn inzwischen wussten alle in Mayfair, dass Alphabet Capital Probleme hatte. Bereits Minuten nach dem ersten Polizeieinsatz hatten Perkins’ Trader Anrufe von ihren Freunden bei anderen Hedgefonds und Investmentbanken bekommen, die wissen wollten, was denn los sei. Die Gerüchte hatten sich verbreitet wie ein Lauffeuer, und am Abend war der Handel mit Papieren von Alphabet Capital ausgesetzt worden. Am nächsten Morgen hatten die Hauptkreditgeber der Firma den Geldhahn zugedreht.


  Eigentlich wäre das kein allzu großes Problem gewesen, denn Perkins’ Firma verfügte dank ihrer außergewöhnlichen Wirtschaftlichkeit über eine gute Kapitaldecke. Trotzdem wurden die Anleger, die ihre Fonds gezeichnet hatten, immer nervöser, als sich herumsprach, dass Perkins in Schwierigkeiten steckte. Den ganzen zweiten Tag über gab es Anrufe von Investoren, die ihr Geld zurückhaben wollten. Die Benachrichtigungsfrist bei Alphabet Capital betrug normalerweise fünfundvierzig Tage, und zahlreiche Investoren hatten eine einjährige Lock-up-Vereinbarung unterschrieben, die sie daran hinderte, ihr Geld zurückzufordern, ohne empfindliche Vertragsstrafen zahlen zu müssen.


  Aber diese und andere Vereinbarungen waren nur von geringem Wert, als am zweiten Tag der Hexenjagd das Serious Fraud Office offiziell erklärte, dass es bei Alphabet Capital eine strafrechtlich relevante Untersuchung der Handelsaktivitäten dieser Firma durchführe. Sofort hatte Perkins die Anwälte von mehreren Großinvestoren am Telefon, die ihm mitteilten, dass Benachrichtigungsfristen und Lock-up-Vereinbarungen im Betrugsfall hinfällig seien. Die Investoren wollten sofort ihr Geld zurückhaben.


  Perkins wies seine Manager an, alle korrekt gestellten Rückzahlungsforderungen anzunehmen, und die Firma löste dafür am zweiten Tag der Hexenjagd in großem Umfang Obligationen und Eigenkapitalkonten auf. Aber weil in der Finanzwelt schlechte Nachrichten nun einmal nur weiteres Unglück nach sich ziehen, ließen die verzweifelten Verkäufe der Firma den Wert ihrer Papiere noch weiter sinken. Am dritten Tag wurde sie vom Schmuckstück von Mayfair zu einer in einer unaufhaltsamen Todesspirale gefangenen Verliererin. Die Tatsache, dass andere Fonds nur gegen saftige Risikoprämien bereit waren, Papiere von Alphabet aufzukaufen, beschleunigte den rasanten Niedergang noch zusätzlich.


  
    ***
  


  Als Sophie Marx Perkins am zweiten Abend der Hexenjagd zurückrief, war sie gerade in Brüssel und hatte mit ihren eigenen Problemen zu kämpfen, die sie aber Perkins gegenüber nicht erwähnte.


  «Sagen Sie mir, was los ist, Tom», drängte sie.


  «Ich bin geliefert», erwiderte Perkins. «Ich bin nicht früh genug ausgestiegen, und jetzt haben Ihre Freunde mir überall den Hahn zugedreht. Niemand ist mehr erreichbar, und ich muss die ganze Suppe alleine auslöffeln. Die Briten haben mir ihre Finanzschnüffler geschickt, die jetzt in meiner Firma kampieren, und die Investoren springen mir reihenweise ab. Niemand macht mehr Geschäfte mit uns, und ich weiß nicht, ob ich diesen Monat noch durchhalten kann. Das ist die totale Katastrophe.»


  Es war die Mattigkeit in seiner Stimme, die Sophie am meisten Angst machte. Bei all ihren Begegnungen hatte sie Perkins stets als stabile und heitere Persönlichkeit kennengelernt, die nichts aus der Ruhe bringen konnte. Jetzt entdeckte sie in seiner Stimme Erschöpfung und tiefste Verzweiflung.


  «Immer mit der Ruhe, Tom. Diese Leute sind nicht meine Freunde. Ich habe alles hingeschmissen und versuche gerade, den Schlamassel zu beseitigen, den sie angerichtet haben. Ich kann Ihnen helfen, aber Sie müssen mir dafür ein bisschen Zeit geben.»


  «Es ist zu spät. Sie haben mich fertiggemacht, Sophie. Sie haben alle Trümpfe in der Hand. Ich bin pleite.»


  Seine Worte klangen wie Eisengewichte, die einen Ertrinkenden unaufhaltsam nach unten zogen.


  «Hören Sie auf!», rief sie. «Hören Sie auf, sich zu bemitleiden. Diese Leute können perfekt manipulieren, aber sie machen auch Fehler. Vertrauen Sie mir. Geben Sie nicht auf.»


  «Sagen Sie mir nie wieder, dass ich Ihnen vertrauen soll, Sophie. Sie haben mich komplett verarscht, Sie und Ihre Freunde. Sie haben mein Leben zerstört. Und jetzt rennen Sie weg und lassen mich mit diesem Scherbenhaufen allein.»


  «Hören Sie mir zu, Tom. Sie müssen sich zusammenreißen. Außerdem sind Sie auf dem falschen Dampfer. Sie haben Leute aus Pakistan in Alphabet Capital, und die haben Informationen über die geheimen Geldflüsse weitergegeben. Wegen dieser Informationen sind vier Menschen umgebracht worden. Sie müssen vorsichtig sein, Tom. Es gibt schlimmere Dinge als den finanziellen Ruin.»


  Perkins atmete tief durch. Es war ein verzweifeltes, hoffnungsloses Geräusch.


  «Sie haben mir nicht zugehört, meine Liebe. Die Leute in der Firma, die unsere Geheimnisse gestohlen haben, waren Ihre Leute. Sie haben mich ausgeplündert und dann einfach fallengelassen. Ich will nie wieder etwas von ihrer verdammten Kreuzzugsideologie hören. Das ist ein für alle Mal vorbei. Ich bin erledigt. Falls jemand mich erschießen oder in der Firma eine Bombe zünden wollte, würde er mir sogar einen Gefallen tun, ehrlich. Also lassen Sie mich in Ruhe, Sie alle miteinander.»


  Perkins legte auf.


  Sophies Augen füllten sich mit Tränen. Was er gesagt hatte, entsprach der Wahrheit; auch sie war Teil eines ruinösen, tödlichen Prozesses. Es war ihr nicht egal, was mit Perkins geschah, und sie wünschte, sie könnte ihm etwas von ihrer Kraft geben.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  34 London


  Am dritten Morgen der Hexenjagd bekam Perkins Besuch vom Chef des Serious Fraud Office, einem mit dem Order of the Empire ausgezeichneten Beamten der Krone namens Herbert Crane. Mit Ende vierzig war Crane eigentlich zu jung für diesen hohen Posten, aber er hatte bei den Aufräumarbeiten in der Londoner City nach dem großen Crash so hart wie möglich durchgegriffen. Crane hegte tiefe Ressentiments gegen die Welt von Mayfair, und amerikanische Hedgefonds-Manager wie Thomas Perkins, die von den relativ lockeren Regeln an den britischen Finanzmärkten schamlos profitiert und häufig sich selbst und andere damit in den Ruin getrieben hatten, waren ihm ein besonderer Dorn im Auge.


  Crane hatte einen rothaarigen Schotten namens Angus Ward dabei, der sein leitender Finanzermittler und gelernter Buchhalter war. Ward war seit zwei Tagen mit den Unterlagen von Alphabet Capital zugange und hatte den eifrigen, unsteten Blick eines Jagdhundes, der einem gehetzten Wild immer näher kam. Die Ermittler saßen an dem langen Konferenztisch Perkins und seinem Anwalt gegenüber. Die beiden Briten hatten drei Aktenkoffer neben sich aufgestellt, aus denen sie sich bedienten wie aus einem Archiv. Beide beugten sich leicht nach vorne, als wären sie jederzeit bereit, Perkins anzuspringen.


  Perkins und sein Anwalt hingegen saßen zusammengesackt auf ihren Stühlen. Ihre Körpersprache drückte deutlich aus, dass sie jetzt überall lieber wären als in diesem Raum. Tarullos massige Gestalt und sein mit Gel nach hinten gekämmtes Haar ließen ihn wie einen Nachtclubsänger aussehen, der eine lange Nacht hinter sich hatte.


  Der Leiter des SFO schaltete ein Aufnahmegerät ein, bevor er sich und seinen Kollegen vorstellte und Perkins bat, ebenfalls seinen Namen zu nennen. Perkins’ Stimme war so kraftlos, dass man sie kaum hören konnte und Crane ihn deshalb auffordern musste, ein wenig lauter zu reden. Als der Amerikaner das nicht schaffte, wiederholte Crane einfach laut seinen Namen und begann dann mit seinen Fragen.


  «Ich möchte Ihnen eine Reihe von Finanztransaktionen vorlegen, die Ihre Firma vorgenommen hat», sagte Crane, «und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir bestätigen würden, dass diese Geschäfte tatsächlich von Alphabet Capital getätigt wurden.»


  Der Leiter des SFO reichte Perkins nacheinander eine Reihe von Papieren, während sein Buchprüfer eine Zusammenfassung ihres Inhalts vorlas. Die erste Transaktion lag mehrere Jahre zurück, die anderen waren jüngeren Datums.


  «Britische Staatsanleihen», sagte der Ermittler, während Crane sein Dokument auf der glänzenden Tischplatte zu ihm hinüberschob.


  Perkins sah es sich an und nickte. Tarullo, der amerikanische Anwalt, gab zu Protokoll, dass er sich das Recht vorbehalte, die Richtigkeit dieses Dokuments im Falle eines Gerichtsverfahrens später anzufechten. Sein Vorbehalt wurde zur Kenntnis genommen, und die Vernehmung ging weiter.


  «Britische Kreditausfallversicherungen mit vier verschiedenen Ausgabedaten vom März, April, Mai und Juni 2008», fuhr der Ermittler fort. Vier Blätter wanderten hinüber zu Thomas Perkins.


  «Jetzt ist mir alles klar», sagte Perkins. «Sie sind nur hinter dem alten Zeug her, als ich noch alleine gehandelt habe.»


  «Psst!», zischte Tarullo.


  «Was war das bitte?», hakte der Leiter des SFO nach.


  «Nichts», murmelte Perkins und zuckte mit den Schultern. Jetzt, wo er wusste, wie die Sache lief, hatte er das Interesse verloren.


  Tarullo wandte ein, dass Crane lediglich Kopien von den Originaldokumenten vorlegte und dass diese als Beweisstücke nicht zulässig seien. Dieser Einwand wurde ebenfalls zu Protokoll gegeben.


  Crane fuhr mit seiner Aufzählung von verdächtigen Geschäften fort.


  «Große Summen von Pfund Sterling, sowohl per Intra-Day Trading als auch als Futures gehandelt.» Wieder wurden die Dokumente weitergegeben, was erneut einen Protest des Anwalts nach sich zog.


  Und so ging es weiter, bis die Ermittler alle ihre Trümpfe auf den Tisch gelegt hatten. Bei den Transaktionen handelte es sich hauptsächlich um Papiere, deren Wert maßgeblich von Entscheidungen der Bank of England abhing, und bei manchen Geschäften waren auch Aktien gewisser internationaler Konzerne mit im Spiel, die damals von britischer Gesetzgebung und Regulierungsmechanismen betroffen gewesen waren.


  Als die Vertreter der Krone ihren Papierstapel abgearbeitet hatten, sammelten sie ihre Dokumente wieder ein und legten sie zurück in die diversen Aktenkoffer.


  «Nun möchte ich Ihnen eidesstattliche Versicherungen zeigen, die wir erhalten haben und die momentan noch anonym bleiben sollen. Sie bringen jede der soeben vorgelegten Transaktionen mit der dazugehörigen Insiderinformation aus der Bank of England in Verbindung. Mr. Ward wird Ihnen eine Zusammenfassung dieser Information vorlesen. Sie brauchen sich zu diesen Beweisstücken der Anklage nicht zu äußern, außer Sie entscheiden sich freiwillig dazu.»


  «Ich erhebe Einspruch gegen diese Verfahrensweise», sagte Tarullo. «Sie wollen uns bisher unbestätigte Behauptungen präsentieren, ohne uns zu sagen, von wem sie stammen. Das ist unerhört.»


  «Erheben Sie ruhig Einspruch, wenn Sie wollen. Das gehört zu Ihrem Job als Anwalt, aber es ändert nichts. Das hier ist weder ein Gerichtsverfahren noch eine offizielle Vernehmung, sondern lediglich eine informelle Befragung. Also werden Sie nicht lästig, wenn ich bitten darf.»


  Ward zählte die Beweise für den Insiderhandel auf, ohne dabei zu sagen, wie sie an die jeweiligen Informationen geraten waren. Er wies auf Sitzungen der Zentralbank hin, die mit gewissen Geschäften zusammengefallen waren, auf überraschende Entscheidungen der Bank, denen lukrative Aktiengeschäfte von Alphabet Capital nur Stunden oder Tage vorausgegangen waren. Es war ein verheerender Katalog von Insiderinformationen, die aus dem Inneren der Bank stammen mussten und dem Fonds mehrere hundert Millionen schwere Profite eingetragen hatten.


  Trotz Cranes Ermahnung machte Tarullo anfangs noch lautstark Einwände, aber irgendwann einmal winkte Perkins ab. Er wusste, dass sie sich genau die richtigen Geschäfte herausgesucht hatten, und erinnerte sich in den meisten Fällen noch gut an die Telefonate, die er von einem speziellen Handy aus mit seinem «Freund» in der Bank geführt hatte.


  «Ich habe genug gehört», sagte er schließlich und machte eine abschätzige Handbewegung. Die Aufzählung seiner mutmaßlichen Insidergeschäfte hatte ihn aufs Neue wütend auf die Leute gemacht, die seit Jahren seine Schwächen ausgenutzt und ihn schamlos manipuliert hatten.


  «Warum verfolgen Sie eigentlich nicht meine anderen Quellen?», fragte Perkins.


  «Wie bitte?», sagte Crane.


  «Halten Sie den Mund!», sagte Tarullo.


  «Das ist alles Unsinn», fuhr Perkins fort. «Ich kann nicht glauben, dass Sie auf so einen Bockmist hereinfallen. Sie sollten sich schämen, Mr. Crane. Jemand benutzt Sie und macht Sie zu seinem Handlager. Das werden Sie noch einmal zutiefst bereuen.»


  «Ich denke, das werde ich eher nicht, Mr. Perkins, aber es war ein netter Versuch.» Der Chef des SFO war noch nicht ganz fertig. Er sah auf seine Uhr.


  «Ich habe nur noch ein paar Informationen, die ich mit Ihnen durchgehen möchte, und wir wären für heute durch. Danach können Sie mit Ihrem Anwalt nach Herzenslust über uns herziehen.»


  Sein Mitarbeiter öffnete einen bisher verschlossenen Aktenkoffer und zog daraus ein Bündel von Kontoauszügen hervor, denen auf den ersten Blick ihre ausländische Herkunft anzusehen war.


  «Das hier sind Schweizer Bankunterlagen», sagte Crane. «Wir haben sie versiegelt von der eidgenössischen Kontrollbehörde für Finanzmärkte erhalten. Sie wurden uns aufgrund der Verträge mit der Europäischen Union übermittelt, die zur Aufklärung von Geldwäsche oder anderen illegalen Finanzaktivitäten abgeschlossen wurden. Zu diesen Aktivitäten zählt auch der Insiderhandel.»


  «Na super», sagte Perkins. Er war der Show, die Crane abzog, längst überdrüssig. Der Mann war nur eine Marionette, die von Fäden gesteuert wurde, deren Existenz ihm selbst nicht einmal bewusst war. Das Ganze war reine Zeitverschwendung. Das hier war nicht die eigentliche Bühne, sondern nur ein Schattentheater.


  «Einspruch», sagte Tarullo. «Wie kommt auf einmal die Schweiz ins Spiel?»


  Crane ließ sich dadurch nicht beirren und breitete die Kontoauszüge vor Perkins aus.


  «Erkennen Sie diese Dokumente, Mr. Perkins?»


  «Nein. Sie sehen gefälscht aus.»


  «Das sind Auszüge des Nummernkontos, das auf Ihren Namen bei der Fédération des Banques Suisses geführt wird. Ich habe Informationen, dass Sie sich noch gestern nach dem Kontostand erkundigt haben.»


  «Das müssen Sie erst einmal beweisen», sagte Perkins.


  «Ich werde es beweisen, glauben Sie mir. Diesen Unterlagen ist zu entnehmen, dass das Konto im vergangenen September eröffnet wurde und dass momentan eine Milliarde und neunhundertachtzig Millionen Dollar daraufliegen. Wie Sie sehen, wurden monatliche Einzahlungen auf dieses Konto getätigt. Ich frage mich, ob Sie diese Summen in Ihrer Steuererklärung angegeben haben. Wenn nicht, wäre das Steuerhinterziehung.»


  «Jetzt seien Sie nicht albern, Crane. Das ist doch kompletter Schwachsinn.»


  «Pssst! Psst!», zischte Tarullo und legte seinem Mandanten eine Hand auf die Schulter. «So etwas können wir jetzt überhaupt nicht brauchen.»


  «Okay. Sie sind nicht albern. Aber jemand führt Sie an der Nase herum. Sie können nichts dafür, Sie verstehen ja nicht mal, worum es wirklich geht. Was ist mit dem anderen Konto bei der FBS?»


  «Mit welchem anderen Konto?»


  «Sehen Sie? Sie kennen nicht mal Ihren eigenen Fall. Es gab ein zweites Nummernkonto bei der FBS, auf dem dreimal so viel Geld war wie auf diesem. Was ist mit diesem zweiten Konto? Darauf ging nämlich das meiste Geld, falls überhaupt welches geflossen ist.»


  «Sie leiden offenbar unter Wahnvorstellungen, Mr. Perkins. Es gibt kein anderes Konto. Nach Auskunft der Schweizer Behörden ist das einzige Konto bei der FBS, das in einem Zusammenhang mit Alphabet Capital steht, das Ihre. Sie schießen mit Platzpatronen, Sir.»


  Perkins wandte sich an seinen Anwalt.


  «Das ist ein Witz. Ehrlich. Wenn es nicht so verdammt ernst wäre, könnte man darüber lachen.»


  «Und ob es ernst ist, Mr. Perkins. Da gebe ich Ihnen völlig recht. Und ich kann Ihnen nur empfehlen, sich den besten juristischen Rat einzuholen, den Sie kriegen können. Das SFO wird seine Beweise bald dem Generalstaatsanwalt vorlegen, und es wird Ihnen wohl nicht entgangen sein, dass ich von Beweisen gesprochen habe. Darüber würde ich an Ihrer Stelle einmal gründlich nachdenken.»


  «Nachdenken ist normalerweise nicht meine Stärke, aber ich werde mir Mühe geben. Jetzt würde ich gerne Ihnen eine Frage stellen, Mr. Crane. Ist das erlaubt?»


  «Natürlich. Wie gesagt, dies ist eine informelle Befragung. Sie können fragen, was Sie wollen, aber das heißt natürlich nicht, dass ich auch antworten werde.»


  «Wer ist Ihr Informant? Es ist offensichtlich, dass mich irgendjemand bei Ihnen angeschwärzt hat: Finanzgeschäfte, Informationen, Nummernkonto. Wer hat Ihnen das alles gesteckt? Und ich meine damit nicht den armen Esel bei der Bank von England, ich meine die Person, die Sie auf ihn gebracht hat.»


  «Sie werden doch nicht allen Ernstes erwarten, dass ich Ihnen eine solche Frage beantworte.»


  «Nein, natürlich nicht. Aber ich hoffe für Sie, dass Sie zumindest die Identität Ihres Informanten wissen. Das müssten Sie nämlich, wenn Sie Ihre Arbeit ordentlich machen würden. Trotzdem verwette ich meinen letzten Dollar darauf, dass Ihnen ein anonymer Hinweisgeber diesen ganzen Mist geschickt hat. Vielleicht hat auch jemand vom Außenministerium, sprich vom SIS, Ihnen eingeredet, dass das alles in Ordnung ist. Aber Sie, Sie persönlich, haben keine Ahnung, woher diese ganzen Informationen stammen. Liege ich da richtig?»


  Crane antwortete nicht, aber auf seinen blassen aristokratischen Wangen zeigte sich eine leichte Röte, mit der sich die Briten seit den Tagen von Jane Austen selbst überführen. Sie konnten einfach nicht lügen, ohne rot zu werden. Das war eine ihrer wenigen nationalen Schwächen.


  «Das ist Unsinn», sagte der Chef des Serious Fraud Office. «Kompletter Unsinn.»


  
    ***
  


  Die «informelle» Befragung war zu Ende. Crane und sein Buchprüfer packten ihre Sammlung an Beweisstücken wieder ein und verließen das Gebäude, während Perkins zusammen mit Tarullo in sein Büro eilte. Der Anwalt war wütend darüber, dass er so wenig über den Fall und die Aktivitäten, die ihm zugrunde lagen, wusste. Aber auch jetzt wollte Perkins nicht damit herausrücken. Er habe nichts Falsches getan, wiederholte er gebetsmühlenartig, mehr habe er zu diesem Thema nicht zu sagen.


  «Fragen Sie in Washington nach einem Anthony Cronin», sagte Perkins seinem Anwalt. «Er ist die Person, die mich da hineingeritten hat. Es geht um Geheimdienstsachen, von denen niemand etwas erfahren darf, spezielle Finanzgeschäfte. Das ist es, womit Sie anfangen sollten, Vince. Rütteln Sie an diesem Baum und sehen Sie, was herunterfällt. Cronin. C-R-O-N-I-N. Er hat sein Büro in New York auf der Fifth Avenue, gleich neben dem Apple Store. Und er ist Mitglied im Athenian Club, jedenfalls hat er sich dort einmal mit mir getroffen. Braunes Haar, einen Meter achtzig groß, Fitnessfreak, funkelnde Augen. Der typische CIA-Mann. Finden Sie ihn, und vielleicht können Sie ihn so weit unter Druck setzen, dass ich aus diesem Schlamassel herauskomme.»


  «Sie sind wirklich ein Arschloch, Peabody. Warum haben Sie mir das nicht vor einem Jahr gesagt, als Sie noch nicht bis zum Hals in der Scheiße steckten?»


  Perkins nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen.


  «Analysen im Nachhinein sind kein allzu nützlicher Leitfaden zur Lösung gegenwärtiger Probleme. Es ist immer ein Fehler, sich wegen verpasster Gelegenheiten aufzuregen. Das habe ich meinen Studenten jahrelang beigebracht, und wenn sie mir nicht glauben wollten, habe ich ihnen vorgeschlagen, sie sollten etwas anderes studieren. Jura zum Beispiel. Also tun Sie mir einen Gefallen und finden Sie Cronin, dann haben wir etwas, womit wir arbeiten können.»


  «Haben Sie noch irgendwelche anderen Namen für mich?»


  Perkins dachte an Sophie Marx und dass sie stillschweigend vereinbart hatten, sich gegenseitig bei der Flucht aus ihrer jeweiligen misslichen Lage zu helfen.


  «Nein», antwortete er. «Finden Sie einfach nur Cronin.»


  
    ***
  


  Damit war Perkins’ schlechter Tag noch lange nicht beendet. Am späten Nachmittag, als er in seinem verzweifelten Bemühen, Alphabet Capital irgendwie liquid zu halten, gerade mit einem stinkreichen Kunden aus Saudi-Arabien über eine Erhöhung seiner Kreditlinie verhandelte, bekam er erneut Besuch. Diesmal war es der Chief Constable von Scotland Yard, der die Beamten, die seit drei Tagen die Firma auf den Kopf stellten, unter sich hatte. Tarullo saß in einem anderen Büro und versuchte, enttäuschte Kunden zu beruhigen, die kurz davor waren, Zivilklagen gegen Perkins in die Wege zu leiten. Als der Chief Constable erschien, eilte er zurück zu Perkins.


  Als der hochrangige Polizeibeamte in Begleitung zweier uniformierter Polizisten Perkins’ prächtiges Büro betrat, ging draußen gerade ein strahlender Spätsommertag zu Ende. Die Straßen füllten sich mit jungen Leuten, die vor den Pubs den warmen Abend genießen wollten, und im Hotel Ritz auf der anderen Straßenseite tranken feine Damen ihren Nachmittagstee aus und verputzten die letzten Marmeladenscones und Gurkensandwiches.


  Der Chief Constable wirkte verlegen wie ein Arzt, der gerade daranging, einen für sich und seinen Patienten gleichermaßen peinlichen Eingriff durchzuführen.


  «Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie verhaftet sind, Mr. Perkins», sagte er. «Das Serious Fraud Office hat zusammen mit meinen Vorgesetzten in Scotland Yard und der Staatsanwaltschaft entschieden, dass bei Ihnen ein erhebliches Fluchtrisiko besteht, falls man Ihnen erlaubt, auf freiem Fuß zu bleiben. Also fürchte ich, dass wir Sie jetzt in Gewahrsam nehmen müssen.»


  Die beiden Polizisten traten vor. Sie waren nicht im Geringsten peinlich berührt. Vermutlich machte ihnen die Vorstellung, einen Multimillionär zu verhaften, sogar Spaß.


  «Ich protestiere», sagte Tarullo. «Mr. Perkins ist amerikanischer Staatsbürger. Ich verlange, dass umgehend die Botschaft informiert wird.»


  Bei der Erwähnung der Botschaft musste Perkins lachen. Es war das erste herzhafte Lachen seit drei Tagen. Er hob seine Hand, um Tarullo zu beruhigen.


  «Wenn Sie freiwillig mitkommen, Mr. Perkins, bin ich bereit, auf Handschellen und dergleichen zu verzichten. Wir könnten Sie im Güteraufzug hinunter zur Tiefgarage bringen, wo ein Wagen von uns wartet. Sie werden also keine unangenehmen Begegnungen mit den Medien haben.»


  «Ich werde freiwillig mitgehen», sagte Perkins rasch.


  «Moment mal», sagte Tarullo. «So geht das nicht.»


  «Halten Sie den Mund, Vince. Ein britisches Gefängnis ist im Augenblick vermutlich der sicherste Ort für mich. Außerdem habe ich dort die Möglichkeit, in Ruhe nachzudenken.»


  Er ging mit ausgestreckten Armen auf den Chief Constable zu.


  «Nehmen Sie mich mit. Ich gehöre Ihnen», sagte Perkins fast lachend. Die Kapitulation hatte etwas Befreiendes.


  Die zwei britischen Polizisten traten links und rechts neben ihn und griffen nach seinen Armen. Perkins nickte dem Chief Constable zu, und sie gingen alle miteinander durch den Trading Room. Die meisten Makler waren bereits nach Hause gegangen, aber diejenigen, die noch da waren, beobachteten die seltsame Prozession mit verwundertem Schweigen. Was zum Teufel hatte dieser brillante, bis jetzt gegen jedes Missgeschick gefeite Mann getan, um wie ein Verbrecher abgeführt zu werden?


  Inmitten seiner Eskorte in Polizeiblau ging Perkins langsamen Schrittes zu dem Lastenaufzug an der hinteren Wand des Trading Room. Im Vorbeigehen winkte er mehreren seiner langjährigen Angestellten zu, und obwohl sie durch ihn im Lauf der Jahre viele Millionen Dollar gemacht hatten, winkten die meisten von ihnen nicht zurück.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  35 Mons, Belgien


  Weil Émile, Joseph Sabahs Hund, einen Spaziergang brauchte, verließen sie für eine Weile das efeuumrankte Haus in Waterloo. Als der Zwergpudel aus seiner Betäubung erwacht war, hatte er auf dem Läufer im Eingang Anstalten gemacht, sein Geschäft verrichten zu wollen, und ein Soldat des Einsatzkommandos hatte sich bereit erklärt, ihn rasch nach draußen zu führen. Das war Monsieur Sabah wiederum nicht recht gewesen, weil er Angst hatte, man würde seinen Hund quälen, wenn er nicht dabei wäre. So kam es, dass eine kleine Delegation das Tier hinaus in den Garten begleitete.


  Draußen fing der Pudel an zu bellen, was wiederum die Neugier der Nachbarn weckte, die noch nie einen Hund auf dem Grundstück gesehen hatten. Einer von ihnen, offenbar ein Wichtigtuer, rief die Polizei an und sagte, dass sich im Nachbarhaus seltsame Leute herumtrieben und das ruhige Paar, das normalerweise dort wohnte, schon seit Tagen verschwunden war. Hätte er Letzteres nicht erwähnt, hätte die Polizei den Anruf vermutlich ignoriert.


  Als ein Streifenwagen der belgischen Polizei vor dem Haus hielt und die Beamten nach dem Rechten sahen, musste ein CIA-Offizier von der Brüsseler Station ihnen seinen Diplomatenausweis zeigen und sie davon überzeugen, dass sich in dem Haus nicht etwa Entführer mit ihrem Opfer aufhielten, obwohl genau das der Fall war.


  Kurz bevor die Polizisten an der Tür klingelten, hatte man Sabah rasch in den ersten Stock gebracht, wo Major Kirby ihm zur Sicherheit eine Serviette in den Mund gestopft hatte. Das trug nicht gerade dazu bei, zu dem Mann ein herzliches Verhältnis aufzubauen, der für das Team die einzige Verbindung zu dem Drahtzieher hinter den Morden an vier Geheimdienstoffizieren darstellte. Außerdem mussten sie nun in ein anderes sicheres Haus umziehen und dabei einen protestierenden und möglicherweise unkooperativen Sabah mitnehmen.


  Nach dem Vorfall mit dem Hundegebell wollte Sophie Marx mit Joseph Sabah alleine sprechen. In den vierundzwanzig Stunden, die die Gruppe jetzt zusammenarbeitete, hatte sie sich immer mehr als Anführerin herauskristallisiert. Nun gab sie zu bedenken, dass sie das Vertrauen des Belgiers nur dadurch gewinnen konnten, dass sie ihm die Wahrheit sagten, auch wenn das möglicherweise gewisse Sicherheitsbestimmungen verletzte. Und wenn er ihnen nicht vertraute, dann war er nutzlos für sie. Niemand widersprach ihr.


  Sabah war noch immer oben in dem Zimmer und schien sehr verärgert darüber, wie man beim Eintreffen der Polizei mit ihm umgesprungen war. Als er auf Sophies Klopfen nicht antwortete, öffnete sie langsam die Tür. Sie hatte eine Tasse Tee und einen Teller mit Keksen als Friedensangebot in der Hand.


  «Ich bin’s, Edith. Ich habe Ihnen eine Kleinigkeit zu essen mitgebracht, Mr. Sabah.» Sie zeigte ihm das Tablett. «Stört es Sie, wenn ich reinkomme?»


  Sabah machte ein finsteres Gesicht, weil aber Sophie bereits im Zimmer war, schickte er sie nicht wieder hinaus. Sie stellte das Tablett auf den Nachttisch und zog sich einen Stuhl heran.


  «Es tut mir aufrichtig leid, dass wir Sie so schlecht behandelt haben», sagte sie. «Ich kann es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie sauer auf uns sind. Das wäre ich auch.»


  «Ich bin stinksauer», antwortete er. «Sehen Sie sich nur mal an, wie Ihre Leute sich benehmen. Kein Wunder, dass niemand die Amerikaner mag.»


  «Sie haben recht», sagte sie und deutete hinüber zu dem Teller mit den Keksen. Es gab einige Bonne Maman Galettes und einen kleinen Stapel von mit Schokolade überzogenen Petit-Écolier-Keksen.


  «Darf ich?», fragte sie und griff nach einem der Schokoladenkekse.


  «Natürlich. Sind schließlich Ihre. Sie haben sie ja mitgebracht. Von mir aus können Sie sie alle alleine essen. Ich werde Ihnen nicht helfen, bloß weil Sie mir ein paar Kekse bringen.»


  Sophie hielt ihm den Teller hin.


  «Nehmen Sie doch bitte auch einen. Sind wirklich köstlich.»


  Er entschied sich ebenfalls für einen Petit Écolier. Er knabberte vorsichtig, dann steckte er sich den ganzen Keks in den Mund.


  «Sie haben recht, die schmecken wirklich gut. Aber Sie sind bestimmt nicht gekommen, um mir Süßigkeiten zu bringen.»


  «Richtig. Ich bin gekommen, um Ihnen etwas zu erklären, Monsieur Sabah. Vielleicht verstehen Sie dann, weshalb wir Sie so merkwürdig behandelt haben.»


  «Nur zu, erklären Sie es mir. Aber ich werde meine Meinung trotzdem nicht ändern.»


  «Es geht um den Mann, von dem wir vorhin sprachen und der sich selbst George nennt. Es gibt etwas über ihn, das ich Ihnen nicht gesagt habe.»


  «Glauben Sie etwa, dass mich das überrascht? Sie haben mir doch bei so vielen Dingen nicht die Wahrheit gesagt. Keiner von Ihnen. Warum sollte ich Ihnen jetzt glauben? Das ist so, als ob Émile seinen eigenen Schwanz jagt.»


  Sophie ignorierte diesen Kommentar. Sie beugte sich vor zu Sabah.


  «Dieser Mann, ‹George›, hat erst vor ein paar Tagen in Pakistan einen Mordanschlag auf mich verübt. Er hat in meinem Hotelzimmer eine Bombe gelegt, die meinen Leibwächter, einen pakistanischen Soldaten, getötet hat. Die Explosion hat ihm einen Arm abgerissen, und immer, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich wieder seinen verstümmelten Körper auf der Bahre vor mir.»


  «Das wusste ich nicht. Es tut mir sehr leid für Sie.»


  «Das ist noch lange nicht alles. George hat vier Personen töten lassen, die mit mir gearbeitet haben. Zwei von ihnen waren meine Freunde. Gute Leute, die einen schrecklichen Tod sterben mussten. Auch deshalb ist das hier für mich so wichtig.»


  «Ich wünschte, jemand hätte mir das vorher erzählt und mich wie einen Freund behandelt anstatt wie einen Feind.»


  «Stimmt, das hätten wir tun sollen. Das war ein Fehler. Ich hoffe, es ist nicht zu spät, ihn zu korrigieren.»


  Sabah arbeitete immer noch seinen Katalog von Vorwürfen ab.


  «Diese Männer da unten sind ungehobelt. Sie haben eine Serviette in meinen Mund gesteckt, sodass ich kaum mehr atmen konnte. Sie haben mir weh getan, aber warum? Was habe ich getan?»


  «Das sind nur Soldaten. Und die Verantwortung für diese Operation liegt nicht bei ihnen, Monsieur Sabah, sondern bei mir. Das müssen Sie wissen. Es ist alles meine Verantwortung. Ich muss etwas erreichen, und Sie sind meine einzige Hoffnung. Ich weiß, dass Sie uns alle für Lügner halten, aber ich sage Ihnen die Wahrheit. Wenn Sie mir nicht helfen, wird dieser Mann noch mehr von meinen Freunden töten. Vielleicht tötet er sogar mich.»


  «Ist das wahr?»


  «Ja. Ich brauche Sie. Das sage ich ganz ehrlich. Wir alle brauchen Sie. Ohne Sie sind wir in einer schrecklichen Lage, von der ich nicht sagen kann, wie sie enden wird.»


  Sabah senkte den Kopf. Normalerweise war er ein großzügiger Mann, der den Leuten gerne behilflich war, wenn sie ihn brauchten. Deshalb war es auch für den Pakistani so leicht gewesen, ihn zu manipulieren.


  «Was muss ich tun?», fragte er. «Sie haben vorher gesagt, dass Sie mich als Köder benutzen wollen. Stimmt das?»


  «Ja. Ich möchte, dass Sie den Mann kontaktieren, den Sie als George kennen. Wie auch immer Sie sich früher mit ihm in Verbindung gesetzt haben, ich möchte, dass Sie es noch einmal tun. Sagen Sie ihm, dass Sie neue Informationen haben, die Sie ihm schicken wollen. Würden Sie das tun?»


  «Ja, ich glaube schon. Aber ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich die Informationen auf meinem Computer zu Hause habe.»


  «Würden Sie mit uns zu sich nach Hause fahren, den Computer holen und dann mit in ein anderes sicheres Haus kommen? Jetzt, wo die Polizei einmal da war, können wir hier nicht bleiben.»


  «Gibt es an dem neuen Versteck auch eine Möglichkeit, mit Émile spazieren zu gehen? Er braucht Bewegung, und wenn ich nicht mindestens morgens und abends mit ihm rausgehe, wird er trübsinnig.»


  «Selbstverständlich gibt es die Möglichkeit. Émile ist ja so ein süßer Hund. Ein lieber Kerl. Aber Sie müssen versprechen, dass Sie mit uns zusammenarbeiten. Kein Schreien, keine Hilferufe, keine Flucht zur belgischen Polizei. Wenn Sie das tun, werden die Männer unten wieder nervös. Das wäre nicht gut. Also, werden Sie mir zur Seite stehen?»


  «Ja, aber ich tue das wirklich nur Ihretwegen. Sie sind zwar auch eine Schwindlerin, aber Sie sind wenigstens intelligent. Die anderen will ich nicht mehr sehen.»


  
    ***
  


  Sie nahmen zwei Autos, den Transporter in der Garage und einen «sauberen» Audi Kombi, der von der Station zur Verfügung gestellt wurde. Sabah und Sophie Marx saßen mit Émile auf der Rückbank des Audis, während Major Kirby und der Rest des Teams sich in den Transporter zwängen mussten.


  Die Brüsseler Station hatte inzwischen Sabahs Wohnung in der Avenue Bergmann beobachtet und mitgeteilt, dass die Luft rein sei. Sophie und Sabah gingen gemeinsam hinauf, um seine Sachen zu holen. Als er den Laptop in einen Koffer packte, riet ihm Sophie, noch etwas Wäsche zum Wechseln, Waschzeug und einige andere Dinge mitzunehmen, die er vielleicht brauchen würde.


  «Wie lange werden wir wegbleiben?», fragte Sabah, während er Socken und Unterwäsche aus dem Kleiderschrank holte. Außerdem packte er noch einen Fressnapf und eine Decke für Émile ein sowie eine Tüte Trockenfutter.


  «Ein oder zwei Tage», antwortete Sophie. «Vorausgesetzt, wir schnappen ihn. Wenn uns das gelingt, dann sind Sie ein Held, und ich fliege mit Ihnen nach Disney World.»


  «Ich will nicht nach Amerika, niemals. Wenn wir fertig sind, will ich nach Hause. Wann wird das sein?»


  «Bald», antwortete sie und ging mit ihm nach unten zum Auto, bevor er seine Meinung wieder änderte.


  
    ***
  


  Das neue sichere Haus war ein freistehendes Backsteingebäude südlich von Brüssel, auf einem Militärgelände bei Mons, wo die NATO ihr Hauptquartier hatte. Der Ort war sicher und einfach zu bewachen, und er besaß einen großen, eingezäunten Garten, wo ein Hund bellen konnte, bis er tot umfiel, ohne bei irgendjemandem Aufmerksamkeit zu erregen. Das Haus war gerade für einen NATO-General renoviert worden, den man kurzfristig ausquartiert hatte.


  Sophie Marx setzte sich mit Sabah in ein großzügiges Arbeitszimmer, das man ihnen im Erdgeschoss der Villa zur Verfügung gestellt hatte. Sabah behielt die Computertasche auf seinem Schoß.


  «Möchten Sie, dass ich ihn anschalte?», fragte er und hielt den Laptop in der gleichen, beschützenden Art und Weise vor seiner Brust, wie er das auch mit seinem Hund tat.


  Obwohl Sophie es eilig hatte, an seine Informationen zu kommen, wusste sie auch, dass sie nichts überstürzen durfte. Wenn Sabah erst einmal seine Geheimnisse ausgepackt hatte, würden sich alle darauf stürzen, und sie würde keine ruhige Minute mehr haben. Dies war ihre letzte Chance, einen klaren Blick auf das zu bekommen, was dieser Mann wusste.


  «Noch nicht», sagte sie. «Lassen Sie uns erst einmal miteinander reden. Erzählen Sie mir, wie es war, als Sie uns das erste Mal geholfen haben. In was für einem Jahr war das, sagten Sie? Und vielleicht können Sie sich auch daran erinnern, wer Sie kontaktiert hat und was man genau von Ihnen wollte. Sie glauben vielleicht, dass alle bei der CIA alle Geheimnisse teilen, aber das ist nicht so.»


  Sabah lächelte und schüttelte den Kopf. Amerika war ein sehr seltsames Land. Es war ein Wunder, dass es nicht noch weit schlimmere Probleme bekommen hatte.


  «Das Programm begann 2002, glaube ich. Aber mich hat man erst drei Jahre später um Hilfe gebeten, also 2005. Ihre Kollegen haben versucht, die Geldströme von al-Qaida zu verfolgen. Sie hatten eine Software entwickelt, die nach bestimmten Mustern suchte, und deshalb brauchten sie Konto- und Kreditkartendaten, um sie mit den von ihnen gespeicherten Datensätzen abzugleichen. Auf diese Weise kamen sie dahinter, wer mit wem Geschäfte gemacht hat. Wenn sie jemanden gefunden hatten, schauten sie sein Konto ganz genau an und gingen allen Spuren nach, die sich aus den Kontobewegungen ergaben. Es war eigentlich nur eine Analyse von Verknüpfungen. Sie sagten uns, dass der digitale Raum ihr erfolgreichstes Schlachtfeld sei. Jeder hinterlässt dort seine Spuren; seine Signaturen und seine Adresse.»


  «Wozu brauchte man Sie, Monsieur Sabah?»


  «Manchmal hatten sie bei ihren Analysen Probleme mit arabischen Namen, und dazu brauchten sie zuverlässige Leute bei SWIFT, die ihnen dabei helfen konnten. Wir waren Berater, aber wir mussten einen Sicherheitscheck über uns ergehen lassen, bevor sie uns in das Programm ließen. Eines Tages hatten wir eine Videokonferenz mit einem der Amerikaner in Washington, dem Big Boss, der die ganze Geschichte leitete. Er hat uns – wie nennen Sie das noch gleich? – ‹motivieren› wollen. Er wurde dabei sehr laut.»


  «Erinnern Sie sich an seinen Namen oder wo er gearbeitet hat, Monsieur Sabah? Vielleicht könnte ich ja mit ihm reden.»


  «Der Name war ganz offensichtlich ein falscher, so was wie Mr. Smith oder Mr. Jones. Ich habe ihn nicht ernst genommen. Aber er sagte uns, dass er am Anti-Terrorismus-Zentrum arbeitete. Ich glaube, das war wahr.»


  «Richtig. Das Counter Terrorism Center hat zusammen mit dem Finanzministerium dieses Programm entwickelt. Wie hat der Mann ausgesehen?»


  «Er war schlank, drahtig. Er sah wie ein Soldat aus, aber er hatte einen seltsamen kleinen Bart. An den Rest kann ich mich nicht mehr gut erinnern. Das Video war nicht sehr scharf.»


  «Das ist schon in Ordnung. Ich werde versuchen herauszufinden, wer das war. Sie haben vorhin gesagt, dass es noch andere Berater gab, die an diesem Beobachtungsprogramm beteiligt waren. Erinnern Sie sich noch, woher sie stammten?»


  «Von überallher. Es gab einen Mann aus Saudi-Arabien, einen aus Kuwait, einen aus Marokko, zwei aus Ägypten, zwei aus Pakistan, vielleicht auch mehr.»


  Während er sprach, hatte Sophie sich laufend Notizen gemacht, aber jetzt, als er von den Beratern sprach, blickte sie auf.


  «Haben Sie sie getroffen, diese Berater? Haben Sie von irgendeinem den Namen erfahren?»


  «O nein. Das hätte gegen die Sicherheitsbestimmungen verstoßen. Außerdem dürfen Sie nicht vergessen, dass es eine Videokonferenz war. Wir waren alle von den unterschiedlichsten Orten zugeschaltet. Ich weiß von den anderen nur, weil man uns am Anfang der Konferenz einen groben Überblick gab, wohl um uns zu zeigen, was das für eine große Sache war.»


  «Es gab auch Berater aus Pakistan, sagten Sie.»


  «Zwei, glaube ich. Aber ich habe sie nie gesehen. Damals hätte ich vielleicht ihre Namen herausfinden können, aber ich habe es nicht versucht.»


  «Könnte es sein, dass ‹George› einer dieser Berater war?»


  «Daran habe ich nicht gedacht, als er mich letztes Jahr kontaktierte. Er sagte, er sei Amerikaner und dass er Teil des Programms gewesen sei, was nun neu aufgelegt werden sollte. Aber als Sie mir vorhin sagten, dass George ein Pakistani sein könnte, kam es mir kurz in den Sinn, dass er vielleicht einer der Berater gewesen ist. Schließlich wusste er dieselben Dinge wie ich.»


  «Wir kommen gleich noch mal auf George zurück. Was können Sie mir noch über diese Videokonferenz mit diesem Mann vom CTC erzählen?»


  «Er kam mir irgendwie vor wie ein amerikanischer Footballtrainer. Er wollte, dass wir Begeisterung zeigten, und sagte uns, dass wir Teil eines großen Krieges gegen den Terrorismus seien und viele Leute in vielen Ländern uns dabei unterstützten. Er sagte, indem wir ihm halfen, die Mitglieder von al-Qaida zu identifizieren, würden wir Amerika dabei helfen, mehr Gerechtigkeit in die Welt zu bringen. Sie könnten uns nicht entkommen, sagte er, wenn wir uns ein Herz fassten, so wie die Amerikaner sich ein Herz fassen und dem Terror die Stirn bieten. Irgendwas in der Art. Amerika würde diese Terroristen so lange jagen, bis es sie zur Strecke gebracht hatte.»


  Sophie machte sich eine Notiz und malte daneben einen Stern.


  «Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?»


  Sabah kramte eine Weile in seinem Gedächtnis.


  «Eines noch», sagte er. «Dieser Mann sagte, Amerika hätte eine Waffe namens Predator, die al-Qaida-Kämpfer vom Himmel aus verfolgen könne. Eine unbemannte Drohne, die sie seit 2002 über Pakistan einsetzten, um al-Qaida-Verstecke aufzuspüren. Ich hatte damals nur in der Zeitung über diese Drohnen gelesen, aber er war jemand, der sich damit auskannte. Er sagte, dass sich Amerika für den 11. September rächen und damit verhindern wolle, dass so etwas jemals wieder geschah. Die al-Qaida könne der Gerechtigkeit nicht entfliehen, sagte er, mit unserer Hilfe und diesen Drohnen würden sie sie fertigmachen. Das sollte uns wohl froh und glücklich machen und den Kampfgeist in uns wecken.»


  «Hat einer der Berater sich zu Wort gemeldet, als dieser Mann vom CTC über die Drohnen geredet hat?»


  «Alle waren sehr ruhig. Ich schätze mal, sie dachten so wie ich darüber nach, wie viel Macht Amerika haben musste, wenn es jemanden vom Himmel herab verfolgen und töten konnte.»


  
    ***
  


  Sie machten eine Pause, weil Sabah den Hund Gassi führen wollte. Er fragte, ob jemand ihm eine Plastiktüte geben könne, und einer vor Major Kirbys Leuten behielt ihn im Auge, während er mit Émile ein paar Runden durch den Garten drehte.


  Sophie Marx schrieb schnell eine Nachricht an Cyril Hoffman und unterrichtete ihn über das Gespräch mit Sabah. Außerdem erbat sie sich zwei Dinge von ihm. Das Erste war eine Liste aller pakistanischen Staatsbürger, die man in der SWIFT-Phase des Terroristen-Beobachtungsprogramms als Berater engagiert hatte. Sie wollte sämtliche auch noch so banalen Informationen, die es über diese Menschen gab: Telefonnummern, Anschriften, Reiseaufzeichnungen, Sicherheitsprüfungen, Berichte anderer Geheimdienste. Als Zweites wollte sie eine Liste sämtlicher Beamten des Anti-Terrorismus-Zentrums, die beim SWIFT-Programm von 2005 die darin involvierten Ausländer betreut hatten.


  Sie schickte ihm die Nachricht über einen Hochsicherheitskanal und verlangte eine rasche Antwort, auch wenn sie glaubte, dass sie die auf ihre zweite Frage bereits wusste.


  Während Hund und Herr immer noch draußen herumspazierten, versuchte Sophie Thomas Perkins in London zu erreichen. Sein Handy war ausgeschaltet, und unter der Büronummer hob ein Polizist ab und erklärte, dass es momentan nicht möglich sei, mit Mr. Perkins zu sprechen oder ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Das Wissen, dass sich Perkins in Polizeigewahrsam befand, war für Sophie geradezu eine Erleichterung.


  
    ***
  


  Fünfundzwanzig Minuten später saß Sophie wieder mit Sabah zusammen im Arbeitszimmer. Er kam Sophie deutlich erfrischter vor und hatte grüne Flecken an den Knien seiner Hose. Vermutlich hatte er mit Émile im Gras gespielt. Sobald Sabah sich wieder gesetzt hatte, schaltete er, ohne dass Sophie ihn darum gebeten hätte, seinen Laptop ein. Offenbar wollte er seine Arbeit so rasch wie möglich hinter sich bringen.


  Der Computer brauchte dreißig Sekunden, um hochzufahren, dann öffnete Sabah eine Datei und suchte nach Namen, die er leise vor sich hin murmelte. Schließlich stieß er einen erleichterten Schrei aus.


  «Ich habe unter G nach ‹George› gesucht, aber ich hatte ihn unter seinem Nachnamen gelistet, den er jetzt auf seinen E-Mails benutzt, und das ist unter ‹W›. Das hatte ich vergessen. Wollen Sie die Adresse?»


  «Ja bitte.» Sie versuchte entspannt zu klingen, so, als wäre diese Information nicht etwas, wovon ihr Leben abhing.


  «Da haben wir sie: ‹George.White09@yahoo.com›. So nennt er sich, George White, und über diese Adresse haben wir die letzten paar Male kommuniziert. Davor war es ‹GeorgeWhite17@hotmail.com›, aber diese Adresse funktioniert nicht mehr. Er hat den Account aufgelöst.»


  Sophie fragte nach seinen Handynummern, und Sabah hatte zwei, die aber seiner Meinung nach beide tot waren. Es waren eine US-Nummer – 001-703-787-1211 – und eine Nummer in der Schweiz: 004179-537-6548. Sophie wiederholte die E-Mail-Adressen und die Handynummern sorgfältig Buchstaben für Buchstaben, Zahl für Zahl, um sicherzugehen, dass sie alles richtig notiert hatte.


  «Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir wieder eine kurze Pause machen?», fragte sie. «Ich muss das meinen Kollegen mitteilen, damit sie ihre Hausaufgaben machen können.»


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, was ihm einerseits gefiel, andererseits verlegen machte, und ging ins Wohnzimmer, wo sie ihre Geräte zur sicheren Kommunikation installiert hatten. Major Kirby brachte Sabah den Hund, damit er ihm Gesellschaft leistete, sowie ein Sandwich und ein Glas Bier. Sabah trank das Bier und verfütterte das Sandwich zum größten Teil an Émile.


  Der Kommunikationsoffizier half Sophie, die richtigen Empfänger für ihre Nachricht einzufügen. Sie sendete auch diese Nachricht an Hoffman sowie eine Kopie an das IT-Zentrum der CIA, das für die Computeraufklärung der Agentur zuständig war, und an das Operationszentrum der National Security Agency. Dann wartete sie ab.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  36 Mons, Belgien


  Sophie Marx war erschöpft. Erst als sie ihre Besprechung mit Sabah beendet hatte, merkte sie, wie müde sie war; sie fühlte sich ausgepumpt und energielos. Am liebsten wollte sie sich ins Bett fallen lassen, die Bettdecke über den Kopf ziehen und eine Woche lang schlafen. Aber diese Fluchtphantasie wurde von der mit Befriedigung gepaarten Erkenntnis getrübt, dass Hunderte von Menschen in diesem Moment auf sie zählten. Sie ging in die Küche des sicheren Hauses und machte sich einen doppelten Espresso, zu dem sie zusätzlich ein Red Bull trank.


  Aber das reichte noch nicht aus; sie fühlte sich immer noch stark angeschlagen. Nun komm schon, Mädchen, sagte sie sich. Reiß dich zusammen. Sie fragte Major Kirby, ob es im Haus vielleicht einen Fitnessraum gab, und selbstverständlich war die Antwort ja. Das war das Erste, was das Team vom Support in das Haus gebracht hatte, noch vor der Ausstattung des Kommunikationsraumes. Im Keller hatten sie einen Hometrainer, einen Ellipsentrainer und ein paar Hanteln installiert.


  Sophie verbrachte fast eine Stunde auf dem Ellipsentrainer. Sie schritt einher wie ein Astronaut auf dem Mond und hörte dabei Musik auf ihrem iPod. Sie hatte einen breit gefächerten Musikgeschmack, aber was sie jetzt hören wollte, war Musik von harten Frauen, die von manipulativen Männern wie ihrem Boss angelogen worden waren.


  Auf ihrem iPod hatte sie eine Playlist, die sie «Vergeltungsmusik» genannt hatte, und die wählte sie jetzt aus. Am Anfang der Liste stand «Before He Cheats» von Carrie Underwood, ein Lied über eine Frau, die einen Baseballschläger nahm und die Scheinwerfer am Auto ihres untreuen Liebhabers zertrümmerte. Danach kam Miranda Lamberts «Crazy Ex-Girlfriend», das sich um eine wütende Frau dreht, die sieht, wie ihr Lover mit einer neuen Frau Billard spielt, und sich überlegt, ob sie ihre Rivalin erschießen soll. Natürlich hatte sie auch «Goodbye Earl» von den Dixie Chicks dabei, aber ihr Lieblingslied auf dieser Playlist war Lamberts «White Liar», bei dem «die Wahrheit Stück für Stück» herauskommt, selbst bei Lügnern. Sie drehte die Lautstärke voll auf und schloss die Augen.


  Während sie die Musik hörte, dachte Sophie über ihre nächsten Schritte nach. Jeffrey Gertz stand definitiv auf ihrer Racheliste, aber zunächst musste sie sich auf ihren pakistanischen Gegner konzentrieren, den sie aus seinem Versteck jagen und stellen musste. Ihre Aufgabe war es, sich einen Köder auszudenken, der verlockend genug war, dass selbst ein so vorsichtiger Mann wie der «Professor» das Risiko einging, um nach ihm zu schnappen. Ihre Beine bewegten sich auf dem Trainingsgerät im Rhythmus auf und ab. Je mehr sie über die Frage nachdachte, desto klarer wurde ihr, was sie zu tun hatte.


  
    ***
  


  Während Sophie im Fitnessraum war, rief Hoffman sie auf ihrem sicheren Telefon an. Sie meldete sich bei ihm ein paar Minuten später, als sie wieder zu Atem gekommen war. Ihre Wangen waren gerötet, und der Schweiß stand ihr auf der Stirn.


  «War wohl Ihr Glückstag heute», sagte er. «Ich schätze, Sie haben einen Durchbruch geschafft.»


  «Noch haben wir unseren Professor nicht», erwiderte Sophie. «Wir dürfen die Chance, ihn zu fangen, auf keinen Fall vermasseln.»


  «Das dürfen wir auf keinen Fall. Aber seien Sie vorsichtig, er ist ein höchst gefährlicher Mann. Ich rufe Sie an, weil wir erste Nachrichten von der NSA haben. Die Handynummern sind alle tot. Wir werden sie durch den Computer jagen, aber ich denke, dass da auch nicht viel herauskommen wird. Dieser Mann ist kein Narr. Die E-Mail-Adresse bei Yahoo ist zwar noch nicht gekündigt, aber sie wurde seit seiner letzten Nachricht an Sabah nicht mehr benutzt. Also ist die Frage: Was tun wir als Nächstes?»


  Hoffman hielt inne und schien darauf zu warten, dass Sophie etwas einfiel.


  «Ich habe einen Vorschlag, aber wenn Sie ihn annehmen, möchte ich, dass ich die Sache leite und nicht die Zentrale.»


  «Meine liebe Sophie, Sie sind die Zentrale. Aber keine Angst, Sie leiten nach wie vor diese Aktion. Bisher haben Sie keine Fehler gemacht.»


  «Ich möchte dem Pakistani eine Falle stellen. Möglicherweise können wir über Mr. Sabah den Kontakt zu ihm herstellen, aber wir brauchen einen saftigen Köder für ihn, sonst wird es nicht klappen. Ich habe ein wenig nachgedacht, und ich glaube, ich habe den richtigen Wurm für den Haken.»


  «Tatsächlich? Und wer soll das glückliche Würmchen sein?»


  «Ich.»


  «Das kommt überhaupt nicht in Frage. Sie sind erst vor ein paar Tagen in Islamabad beinahe umgebracht worden. Strapazieren Sie Ihr Glück nicht über Gebühr, meine Liebe. Sonst verlässt es am Ende sogar Sie.»


  «Verstehen Sie das denn nicht? Die Tatsache, dass er schon einmal hinter mir her war, macht aus mir eine unwiderstehliche Zielscheibe für ihn. Er ist ein äußerst disziplinierter Mann, der bestimmt keine Fehler mag. Er hat mich einmal verfehlt, und wenn er jetzt eine Chance bekommt, den Fehler wiedergutzumachen, wird er es tun. Nur wenn der Köder schmackhaft genug ist, wird er zubeißen. Ich möchte ja nicht unbescheiden klingen, aber ich bin für ihn ein Köder, bei dem er zubeißen wird. Besonders dann, wenn Sabah ihm signalisiert, dass wir eine wirklich große Sache planen. Ich bin mir sicher, dass ihn das aus seiner Deckung locken wird.»


  «Sie sind wirklich unvernünftig.»


  «Ich deute das als ein Ja, Mr. Hoffman. Wir fangen sofort damit an, die richtige Mail für Sabah auszuarbeiten. Für die Details, die die Überweisungen überzeugend aussehen lassen, könnte ich etwas Hilfe brauchen. Können Sie sich Zugang zu den Konten von Alphabet Capital verschaffen?»


  «Natürlich. Wir kriegen alles, was wir wollen. Sie müssen uns nur sagen, wonach wir fragen sollen.»


  «Ich würde gerne wissen, welche Konten Howard Egan, Alan Frankel und Meredith Rockwell benutzt haben, als sie noch am Leben waren. Besorgen Sie mir die Kontennummern und die Bankleitzahlen.»


  «Sie sind nicht ohne, Sophie.»


  «Ich tue, was ich kann. Was ist eigentlich mit den anderen Informationen, um die ich Sie gebeten habe, über das CTC-Beobachtungsprogramm und seine Berater?»


  «Nach den Beratern suchen wir immer noch. Die Klarnamen sind leider in einer speziellen Datenbank, deren Zugang streng reglementiert ist. Aber beim ersten Teil Ihrer Frage habe ich was für Sie. Der Leiter des CTC-Programms zur Beobachtung der Geldströme von al-Qaida war ein Herr, dessen Name Ihnen ziemlich vertraut sein dürfte. Schmerzlich vertraut sogar. Der Mann heißt Jeffrey Gertz, ehemaliger Chef der erst kürzlich pleitegegangenen Firma The Hit Parade LLP in Studio City.»


  «Stimmt das auch wirklich?», fragte sie ungerührt. Natürlich stimmte es. Sophie wusste es, seit Sabah ihr die Videokonferenz beschrieben hatte. Die Versuche, seine Mitarbeiter zu motivieren, seine höfliche Amoralität – das alles hatte darauf hingewiesen, dass der Instruktor nur ihr früherer Chef und Mentor sein konnte.


  «Wo steckt Jeff denn eigentlich?», wollte sie wissen. «Das habe ich mich in letzter Zeit öfter gefragt.»


  «Er ist untergetaucht; soviel ich weiß, kümmert er sich gerade darum, alles verschwinden zu lassen, was auf eine Verbindung mit seiner bisherigen Aktivität hinweisen könnte. Er scheint dazu die Erlaubnis von ganz oben zu haben. Momentan scheint er verreist zu sein, aber ich weiß nicht, wohin. Möchten Sie, dass ich ihn für Sie finde?»


  «Nein, im Gegenteil. Ich möchte nur nicht, dass er mir in die Quere kommt.»


  «Das sollte kein Problem sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Jeffrey gegenwärtig vollauf damit beschäftigt ist, seine eigene Haut zu retten.»


  
    ***
  


  Sophie kehrte zu Joe Sabah zurück, der sie tatsächlich vermisst zu haben schien, und entwarf mit ihm eine E-Mail an «George White». Um das Interesse des Pakistanis zu wecken, plante sie fünfzig Millionen Dollar von einem Alphabet-Capital-Konto auf ein anderes zu überweisen, das ein Agent von The Hit Parade genutzt hatte. Um eine eindeutige Spur zu hinterlassen, entschied sie sich dafür, den Transfer direkt von Howard Egans Konto bei der FBS auf das Konto zu tätigen, das er in Dubai für sein erstes Treffen mit dem paschtunischen Stammesführer Azim Khan al-Darwisch verwendet hatte.


  Sie setzte sich mit Perkins’ Sekretärin Mona in Verbindung, die immer noch im Büro am Mayfair Place die Stellung hielt, und bat sie, die Reisevorbereitungen zu erledigen, so wie sie es vor ein paar Tagen für Sophies Reise nach Islamabad gemacht hatte. Danach meldete sie sich bei der Supportabteilung und sagte, sie solle über ihre Kontakte bei American Express dafür sorgen, dass die Zahlung beglichen wurde, selbst wenn die Kreditkarten von Alphabet Capital gesperrt waren.


  Sabah zeigte ihr alle seine vorigen Nachrichten an «George White», damit sie den Ton genau hinbekam. Danach erstellte er für die Überweisung die originalen SWIFT-Transfercodes, damit auch jedes Detail der Nachricht stimmte. Die endgültige Version wurde nach etlichen Änderungen und Verfeinerungen von Joseph Sabahs Gmail-Konto an george.white09@yahoo.com geschickt. Der Betreff lautete «Fortsetzung», und der Inhalt der Nachricht war folgender:


  
    «HOHE ÜBERWEISUNG AUS BEKANNTEM KONTO BEI FBS GENF.


    QUELLKONTO: FBS AG GENEVA SWIFT BIC FBSWCHZH12A CH08 3771–7938–7155–8039–7. EMPFÄNGERKONTO: CITIBANK NA/DUBAI SWIFT BIC CITIAEAD AE14–5300–5845–251. EUROCLEAR NUMMER DES EMPFÄNGERS: 27593. TRANSFERSUMME 50 MIL US-DLR. IN WORTEN: FÜNFZIG MIL. APHELION.»

  


  
    ***
  


  Die Nachricht verschwand im Cyberspace, und Sophie Marx informierte die Zentrale, dass sie sie abgeschickt hatte. Von diesem Augenblick an konzentrierte sich alles, was die USA an Überwachungstechnologien zur Verfügung hatte, auf den Yahoo-Account eines unbekannten Empfängers sowie auf irgendwelche elektronischen Signale aus Pakistan, Dubai oder sonst wo, die diesen Account mit einer realen Person verbinden konnten.


  Vierundzwanzig Stunden lang blieb alles still, aber dann verkündete eine ganze Kaskade von Ereignissen, dass das Beutetier den silbrig glänzenden Köder verschlungen hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  37 Karatschi


  Von den Turmfenstern der Mitgliederlounge im Karatschi Rowing Club aus betrachtet schimmerte der abendliche Chinna Creek in einem dämmrigen Zartrosa. Dr. Omar war zu Besuch bei einem seiner Universitätskollegen, einem Mann aus einer der «guten Familien» dieser alten Händlerstadt, der vor ihm mit seiner Mitgliedschaft in diesem angesehenen Club prahlen wollte. An den Wänden hingen vergilbte Fotos von der ersten Regatta im Jahr 1881 und den legendären Wettfahrten zwischen Karatschi und Kalkutta, Poona, Madras und den anderen Metropolen des Raj. Die Menschen auf diesen alten Bildern waren allesamt hellhäutige Angelsachsen, die Männer in dunklen Blazern und weißen Segeltuchhosen, die Frauen, die man damals «Memsahibs» nannte, mit riesigen Hüten und weißen Spitzenkleidern. Dass auf keinem einzigen dieser Fotos ein farbiges Gesicht zu sehen war, schien die heutigen Mitglieder des Clubs nicht zu stören. Sie tranken ihre Gin Tonics und Whiskys und feierten eine verlorene Welt, von der man ihre Vorfahren so systematisch ausgeschlossen hatte.


  Omar trank an diesem Abend nichts Stärkeres als Coca-Cola. Nur wenn man ihn auf Konferenzen im Ausland zu einem Glas Wein einlud, nahm er normalerweise aus Höflichkeit einen kleinen Schluck. Er machte auch kein großes Aufheben um Schweinefleisch, wie es andere Muslime taten. Solche Dinge gehörten zum heutigen Leben nun mal dazu, sagte er sich, das musste man tolerieren, wenn man ein moderner Mensch sein wollte.


  Die Rache gibt es in vielen verschiedenen Geschmacksrichtungen. Zeitweise ist sie ein impulsiver Akt des Zorns, in dem man sich die Maske vom Gesicht reißt, die ein Unterdrücker einem aufgezwungen hat. Manchmal aber ist sie auch ein langsamer Prozess, in dem man die Maske dazu benutzt, um hinter ihr Aktionen zu verbergen, an die der Unterdrücker nicht einmal zu denken wagt. Die Rache eines disziplinierten Mannes ist häufig fast unsichtbar.


  Dem Professor sah niemand seinen Zorn an; er war so wandelbar, dass er sich mit Leichtigkeit allen gerade erforderlichen Bedürfnissen anpassen konnte. Dies war einer der Gründe, weshalb man seine Aktivitäten nur selten in Zweifel zog. Omar war schon immer schlauer als die anderen gewesen und ließ sich nur schwer auf etwas festnageln. Schon als Kind hatte er Dinge getan, die andere auch beim besten Willen nicht begreifen konnten.


  Sein Gastgeber fragte Omar nach dem neuen Forschungsauftrag, den er kürzlich von einer europäischen Firma für Computersicherheit erhalten hatte, und der Professor antwortete bescheiden, dass er nur ein kleiner Subunternehmer sei. Seit er vor zehn Jahren bei einer Konferenz in London einen Vortrag über chiffrierte Suchalgorithmen gehalten hatte, boten ihm Firmen immer wieder lukrative Nebenjobs an.


  Über dem Fluss war es nun schon fast dunkel, und das letzte Regattaboot war längst ins Bootshaus getragen worden. Am anderen Ufer konnte man im letzten Abendlicht die dunklen Silhouetten der Mangroven in den Salzwassersümpfen sehen. Sie standen vor der dunkelblauen Wasserfläche des Arabischen Meeres, hinter der weit entfernt im Westen der Oman lag und hinter ihm die ganze Welt.


  Dr. Omars Kollege fragte ihn, ob er sich Aktien einer indischen IT-Firma kaufen sollte, die auf dem Subkontinent einer der größten Verkäufer von Software war, aber der Professor riet ihm davon ab. Das war keine weise Geldanlage. Die Zukunft lag nicht in Software, die man im Laden kauft, sondern in der «Cloud» und Programmen, die man sich aus dem Internet herunterlud, sogar in Süd-Asien. Sein Bekannter sollte lieber in amerikanische Firmen investieren, die auf diesem Gebiet schon viel weiter waren.


  «Die Finanzmärkte können tückisch sein», sagte Dr. Omar. «Erst heute habe ich in der Online-Ausgabe der ‹Financial Times› gelesen, dass Alphabet Capital, einer der großen Hedgefonds in London, kurz vor der Pleite steht. Eine todsichere Geldanlage, haben die Leute noch bis vor kurzem gesagt. Der Fonds hatte Investoren in der ganzen Welt, sogar in Pakistan, soviel ich weiß. Jetzt stellt sich offenbar heraus, dass unter der glänzenden Oberfläche alles faul war. Betrugsermittlungen, der Fondsmanager verhaftet: ein schreckliches Chaos, aber eigentlich keine Überraschung. Die im Westen sind ja so eingebildet und manchmal schlauer, als ihnen guttut.»


  «Danke für den Rat, alter Freund», sagte der Kollege. Er schwärmte davon, was das doch für ein schöner Abend sei. So schön, dass man unbedingt noch einen Whisky bestellen musste. Aber Dr. Omar winkte ab. Er hatte für das Sommersemester einen Lehrauftrag an der ganz in der Nähe des Ruderclubs gelegenen Bahia-Universität, und weil er erst vor ein paar Tagen aus Islamabad gekommen war, musste er heute Abend noch ein paar Stunden im Computerlabor arbeiten, um sich auf die nächste Vorlesung vorzubereiten. Als er die Mitgliederlounge verließ, betrachtete er noch einmal die alten Fotos und Erinnerungsstücke: die Aufnahmen von Ruderern in kurzen Flanellhosen und von Männern und Frauen, die gemeinsam im Fluss badeten, bevor sein Wasser heillos verschmutzt und ihre Kultur untergegangen war.


  Traditionen sind wichtig, sagte Dr. Omars Kollege, und der Professor stimmte ihm zu.


  
    ***
  


  Dr. Omar war müde, auch wenn er das seinem Kollegen im Club und auch anderen gegenüber niemals zugegeben hätte. Er war ein Schiff, das ständig stromaufwärts fuhr. Als Junge war er gegen die Regeln der Stammeskonventionen angetreten, war dieser Welt entflohen und hatte sich neue Bindungen im Westen gesucht. Und das war ihm gelungen, auch wenn sein Erfolg nicht immer sichtbar war. Als sich diese Bindungen jedoch gefestigt hatten und sich in Gastprofessuren, Einladungen zu Konferenzen und Beraterverträgen niederzuschlagen begannen, hatte ein Ereignis stattgefunden, das ihn wieder auf Heimatkurs gezwungen hatte, auch wenn er das niemandem enthüllt hatte. Eigentlich war er nirgendwo zu Hause, selbst dann nicht, wenn er zu Hause war. Es gab für ihn keinen Ort, an dem er sich wohl und sicher fühlte.


  Der Professor glaubte nicht an die Dauerhaftigkeit von Rachegefühlen; nichts, was mit sterblichen Menschen zu tun hatte, konnte von Dauer sein. Er fragte sich, wann es an der Zeit war aufzuhören: Wann war genug Blut geflossen? Das war etwas, das sein Vater ihm nie erklärt hatte, wenn er vom Stammeskodex sprach. Auge um Auge, Zahn um Zahn – aber wie berechnete man das Maß einer Beleidigung oder wie viel Ehre und Furcht es brauchte, um sie auszugleichen?


  Als er in den Fernsehnachrichten sah, wie die amerikanische Frau, die er hatte töten wollen, einer pakistanischen Witwe Trost spendete, hatte er gedacht: Vielleicht ist jetzt die Zeit gekommen. Aber der Wunsch nach Rache wog schwer und ließ sich nicht so schnell abbremsen.


  Omar dachte an seine Schwester, das einzige überlebende Mitglied seiner engeren Familie. Sie lebte jetzt in Peschawar und hatte einen Sohn namens Rashid, der vor einem halben Jahr elf geworden war. Omar hatte ihn damals besucht und ihm einen Computer als Geschenk mitgebracht. Der Junge hatte seinen Onkel inständig gebeten, doch bald wieder zu ihm zu kommen, aber es war zu gefährlich, öfter nach Pakistan zu fliegen. Zu viele Leute beobachteten ihn, und er hatte schwer daran gearbeitet, um seine Vergangenheit auszulöschen.


  Irgendwie war es fast unheimlich gewesen, aber bei dieser letzten Reise nach Peschawar hatte sein junger Neffe mit ihm Zahlenrätsel spielen wollen.


  «Ich kenne alle vollkommenen Zahlen», hatte der Kleine gesagt. «Sechs, achtundzwanzig, vierhundertsechsundneunzig, achttausendachtundzwanzig.»


  «Sehr gut», hatte Dr. Omar gesagt. «Du bist ein intelligenter Junge.»


  «Und die Primzahlen kenne ich auch», hatte der Junge geprahlt. «Zwei, drei, fünf, sieben, elf, dreizehn, siebzehn …»


  «Diese sind zu einfach. Sag mir die Primzahlen über hundert.»


  «Hunderteins, hundertdrei, hundertsieben, hundertneun, hundertdreizehn.»


  «Bahadur!», hatte Omar ausgerufen, was so viel wie Held bedeutete. «Und jetzt die über fünfhundert.»


  «Fünfhundertdrei, fünfhundertneun, fünfhunderteinundzwanzig, fünfhundertdreiundzwanzig …»


  «Wallah!» Omar war begeistert gewesen und hatte dem Jungen über den Kopf gestrichen. Als er hörte, wie sein Neffe die Zahlen nur so heraussprudelte, fühlte er sich in seine eigene Jugend zurückversetzt. Er hatte die gleichen Zahlenspiele geliebt, hatte sich selbst die Primzahlen laut vorgesagt, weil sein Vater sie nicht hören wollte. Der kleine Rashid würde nicht wie er zwischen zwei Welten gefangen sein: Er würde nur in einer leben.


  An dem Tag, an dem er seinen Besuch bei seiner Schwester beendet und sich verabschiedet hatte, hatte Omar für sich gedacht: Vielleicht sind wir nun am Ende angelangt. Vielleicht ist jetzt das Gleichgewicht wiederhergestellt.


  
    ***
  


  Dr. Omar ging zum Gelände der Universität, das fünfhundert Meter vom Ruderclub entfernt war. Vorbei an der Unterkunft, in der die Marineoffiziere ihre Wohnungen hatten, betrat er den Campus der Hochschule, die ebenfalls der Marine gehörte. Die Ingenieure dort hatten, wie so viele andere auch, ihr Interesse an Dr. Omars Arbeit bekundet. Der Professor passierte einen Pförtner, der ihm freundlich zunickte, und begab sich an seinen Arbeitsplatz, einem Büro mit Blick auf eine weite Rasenfläche, die in der Sommerhitze zu einem blassen Limettengrün ausgeblichen war.


  Er schaltete seinen Computer ein und checkte seine Mails, Account für Account. Der Computer, den er in Bahria benutzte, war ein Rechner der Universität, dessen IP-Adresse keinerlei Rückschlüsse auf ihn zuließ. Der Professor hatte fast ein Dutzend E-Mail-Konten, jedes mit einem anderen Namen und eigenen Geheimnissen. Nachdem er fast alles gelesen hatte, öffnete er noch einen speziellen Yahoo-Account, den er täglich als Letzten überprüfte.


  Was er an diesem Abend auf dem Account fand, verwunderte ihn: Die Unheilstifter erwiesen sich als hartnäckig. Auch wenn man diesen Wesen den Kopf abschlug, bewegten sie sich immer noch, und wenn man ihnen eine Finanzbasis nahm, dann fanden sie einen anderen Weg, um ihr Geld zu bewegen. Wieder ging es auf dieselbe Bank in Dubai, wobei es diesmal fünfzig Millionen waren, um noch mehr Menschen bestechen zu können. Was für eine schreckliche Arroganz.


  Eigentlich freundete sich der Professor langsam mit dem Gedanken an, dass sein Rachedurst gestillt war, aber diese Gelegenheit konnte er sich nicht entgehen lassen. Also schickte er seinem Informanten in Belgien eine kurze Antwort auf Englisch:


  «Gute Ware. Passen Sie auf sich auf. George.»


  Um diese geschenkte Information optimal zu nutzen, musste der Professor schnell handeln. Er verwendete dazu das vertrauliche Netzwerk, das er sich im vergangenen Jahr aufgebaut hatte. Er schickte eine Nachricht an einen Pakistani, der in der Filiale der Citibank in Dubai arbeitete, und wies ihn an, auf den Eingang einer großen Überweisung von einem Konto der FBS in Genf zu achten. Danach mailte er einem anderen Pakistani, der bei der Luftaufsichtsbehörde der Vereinigten Arabischen Emirate arbeitete, und bat ihn, ihm die Namen und Kreditkartennummern von allen Passagieren zu besorgen, die für die nächste Woche ein Ticket nach Dubai gebucht hatten.


  Es dauerte nicht lange, bis er in den Daten eine Übereinstimmung fand. Noch in derselben Nacht kannte Dr. Omar die Identität der Frau, die nach Dubai kommen würde, sowie die genaue Ankunftszeit ihres Fluges. Paradoxerweise war es genau die Person, die Mitleid mit der Frau ihres getöteten Leibwächters gezeigt hatte, die jetzt das Teufelswerk der Amerikaner weiter vorantrieb. Er konnte sich nur wundern über so viel grausame Entschlossenheit. Obwohl ihre Tarnfirma in London gerade bankrottging, hörten sie nicht auf, sich in die Angelegenheiten anderer Staaten einzumischen. Dieses Amerika war offenbar bereit, jede noch so große Torheit zu begehen, und deshalb würden am Ende seine Gegner den Sieg davontragen. Es wusste nicht, wann es aufhören musste. Am liebsten wäre er selbst nach Dubai geflogen, um diese Sache zu erledigen, aber das wäre sehr unklug gewesen. Es war gescheiter, das einem Mitglied seines Netzwerks zu übertragen.


  Bis Dr. Omar alle seine Nachrichten verschickt hatte, war es schon nach Mitternacht. Er verließ das Computerlabor und ging zu seiner Unterkunft, um wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf zu finden. So viel hatte er schon lange nicht mehr an einem Tag über das Internet kommuniziert, aber seine Ungeduld hatte ihm keine andere Wahl gelassen.


  
    ***
  


  Als der geheimnisvolle Professor im Netz aktiv wurde, waren die Lauscher und Überwacher bereits zur Stelle. Cyril Hoffman hatte ganze Arbeit geleistet: Seine Teams waren in Karatschi und Peschawar, und auf der anderen Seite der Erdkugel analysierten Spezialisten die Mails und führten sofort die Operationen durch, die man für diesen Fall geplant hatte. Auch sie waren ungeduldig.


  
    ***
  


  Dr. Omar hatte einen unruhigen Schlaf. Er übernachtete in der Wohnung eines neuen Freundes namens Aziz. Aus Sicherheitsgründen wechselte der Professor jetzt alle paar Wochen die Wohnungen. Aziz war Teil des Netzwerks, das Dr. Omars Arbeit unterstützte.


  Plötzlich erwachte Omar geschockt und schweißgebadet. Er war im Traum gefallen, aber es war nicht ein kurzes Umkippen gewesen, wie man es oft im Traum verspürt, sondern ein langer Fall aus großer Höhe, der durch nichts zu bremsen war. Lange versuchte er, wieder einzuschlafen, und als es ihm nach einer Stunde endlich gelang, wurde er kurz darauf wieder geweckt.


  «Ein Mann ist am Telefon, Ustad», sagte sein Gastgeber. «Er möchte mit Ihnen sprechen.»


  «Ich bin nicht hier. Sag ihm, dass er sich verwählt hat.»


  «Es ist einer der Brüder. Er sagt, es ist dringend.»


  Omar ließ sich das Telefon geben und hörte zu, bevor er aufschrie, als hätte ihm jemand ein Messer in den Leib gerammt.


  «Ruf mich zurück, Bruder, wenn du es weißt», sagte er mit Tränen in den Augen.


  Er ließ das Telefon fallen und presste die Hände erst an den Kopf und dann auf die Brust. Dann krabbelte er aus dem Bett und wollte sich zum Beten niederknien, aber seine Beine waren zu schwach, und er fiel hin.


  «Was ist, Ustad?», fragte Aziz, während er seinem Gast wieder auf die Beine half.


  «Heute Nacht ist auf das Haus meiner Schwester in Peschawar ein Attentat verübt worden. Ich weiß nicht, ob sie und mein Neffe überlebt haben.»


  Er sah Aziz mit vor Entsetzen geweiteten Augen an, während er spürte, wie die Daumenschrauben der Vergeltung eine weitere Windung zugedreht wurden.


  «Ich bin kein guter Moslem», sagte Omar und nahm die Hand seines Gastgebers. «Du musst mir helfen, für meinen Neffen zu beten.»


  Die beiden Männer hielten sich an den Händen und beteten gemeinsam, bis der Morgen anbrach. Nach einiger Zeit klingelte abermals das Telefon. Omar traute sich nicht, den Anruf entgegenzunehmen, und bat Aziz, es für ihn zu tun. Mit dem Hörer am Ohr lächelte er seinem Gast aufmunternd zu, und als ihm kurz darauf Tränen in die Augen stiegen, lächelte er immer noch. Auf diese Weise erfuhr Omar, dass sein Neffe Rashid überlebt hatte.


  «Allahu Akbar. Gott ist groß», murmelte Omar.


  Aziz nickte, aber er verstand nicht, was das alles zu bedeuten hatte.


  «Die Bombe galt mir», erklärte Omar. «Ich habe in diesem Haus in Peschawar geschlafen. Stattdessen hätten sie fast einen unschuldigen Jungen und seine Mutter getötet. Aber der Plan ist fehlgeschlagen. Vielleicht ist es jetzt genug.»


  Dr. Omar legte sich wieder ins Bett. In seiner Angst um das Leben seines Neffen hatte er Allah in seinen Gebeten eines jener Versprechen gemacht, wie wir sie alle abgeben, wenn wir mit Gott verhandeln. Wenn du diesen einen, den ich liebe, verschonst, dann werde ich aufhören. Wenn du das für mich tust, sind wir quitt.


  
    ***
  


  Es gab noch eine weitere Nachricht in dieser Nacht. In der Universität von Bahia war kurz vor Tagesanbruch eine kleine Bombe explodiert.


  Sie zerstörte die meisten Fenster eines Gebäudes, das die Fakultät der Computerwissenschaften beherbergte, aber glücklicherweise kam niemand dabei zu Schaden. Wäre die Bombe nur wenige Stunden später detoniert, hätte es vermutlich Tote und Verletzte gegeben.


  Als Dr. Omar die Nachricht hörte, dachte er an seine eigenen Studenten. Sie waren die Blüte Pakistans, junge Männer, die in die Stadt gekommen waren, um zu studieren, genauso, wie er es vor vielen Jahren selbst getan hatte.


  «Es ist ein Segen», sagte Omar, als sein Gastgeber ihm von dem Anschlag erzählte.


  «Nein, es ist ein Fluch, den unsere Feinde über uns gebracht haben», erwiderte Aziz, der Tränen der Wut in den Augen hatte. «Diese Bombe hat Ihnen gegolten, Ustad.»


  «Es ist ein Segen, dass niemand zu Tode gekommen ist. Das wollte ich damit sagen. Es gibt kein Badal mehr. Aber ich will mit dir nicht darüber streiten. Ich habe in meinem Leben schon zu viel Streit gehabt.»


  Und ich habe unschuldige Menschen in Gefahr gebracht, dachte Dr. Omar bei sich. Aber so ist das nun mal im Krieg. Er zerstört die Schuldigen, aber auch die Unschuldigen. Deshalb müssen nun alle Kriege ein Ende finden.


  
    ***
  


  Als er sich an diesem Morgen nach dem Duschen anzog, gelangte der Professor nach langem Grübeln endlich zu einer Entscheidung. Es war an der Zeit, seine Aktionen einzustellen und zum Wesentlichen zurückzukehren. Er hatte auf beiden Seiten der Welt gelebt, auf beiden Seiten von des Messers Schneide. Das war jetzt nicht mehr möglich. Jetzt war es an der Zeit, seine Tätigkeit einzustellen, denn nun war sein Projekt fast vollendet.


  In Kopf und Herz fühlte er sich zutiefst erschöpft. Sein Doppelleben war schwieriger gewesen, als sich irgendjemand vorstellen konnte. Während seines ganzen Rachefeldzugs hatte er nie mit seinem anderen Leben aufgehört, in dem er anderen Rat und Orientierungshilfen gegeben hatte. Er hatte sich als Helfer und Racheengel in einer Person gesehen. Er hatte dem Feind Informationen über Kontakte zugespielt, die er vielleicht bestechen könnte, und als diese dann mit amerikanischem Geld überschüttet werden sollten, hatte er die Geheimdienstkuriere töten lassen, die dieses Geld ins Land gebracht hatten. Es war so einfach und genial wie die Unruhe einer Uhr, die sich rastlos von einer Seite auf die andere bewegt. Aber es konnte nicht ewig so weitergehen.


  Omar schickte eine E-Mail an eine Adresse, die er seit über einem Jahr nicht mehr benutzt hatte und die einem Mann gehörte, der einst sein Mentor und sogar sein Freund gewesen war. Omar war in der Zeit, bevor sich seine Welt verfinstert hatte, für diesen Mann als Berater tätig gewesen. Als der Mann ihm auf seine Mail nicht antwortete, rief er ihn unter der Handynummer an, die er ihm für den äußersten Notfall gegeben hatte. Es war eine saubere Nummer, die er auf einem Mobiltelefon wählte, das er nur für diesen einen Zweck besaß.


  Der Mann antwortete in der lockeren, unverbindlichen Art, wie sie viele Amerikaner an sich haben. Selbstverständlich erinnere er sich an den Professor. Seine Beratung sei für ihn damals unschätzbar gewesen und es wäre ihm ein Vergnügen, ihn wiederzusehen. Er könne zwar unmöglich nach Pakistan kommen, aber vielleicht könnten sie sich ja in London treffen, wo er geschäftlich zu tun habe. Das Treffen müsse allerdings äußerst diskret vonstattengehen, ohne irgendwelche elektronischen Spuren. Es sei immer gut, einen alten Freund zu besuchen und damit einen Kreis zu schließen, sagte der Amerikaner.


  Das sehe er genauso, sagte der pakistanische Professor. Einen Kreis schließen war immer gut. Sie beratschlagten, wo sie sich treffen sollten. Es sollte auf neutralem Boden stattfinden, wo sie sich beide sicher fühlten, am besten in einem Park außerhalb der Innenstadt. Der Amerikaner schlug Kew Gardens vor, den Botanischen Garten am Westrand der City, der einen besonders abgelegenen Teil hatte.


  Der Pakistani hatte eine Reihe von Forderungen an den Amerikaner. Er nannte ihm die Namen von Leuten, die ebenfalls an diesem Treffen teilnehmen sollten. Es sei eine Frage von Gundi, sagte er. Er gab sich keine Mühe, das Wort zu übersetzen, und der andere Mann fragte nicht nach, aber auf Paschtunisch bedeutete es «Gleichgewicht».


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  38 Washington/London


  Cyril Hoffmans Büro befand sich zwar im edlen siebten Stock der CIA-Zentrale, aber nicht auf ihrer eleganten Seite, deren Fenster in Richtung Potomac zeigten. Der Ausblick auf den Fluss war dem Direktor und seinen Stellvertretern für Operationen und Analyse vorbehalten und nicht einer bescheidenen Reinigungskraft, die der Associate Deputy Director nun einmal war, auch wenn er den Laden am Laufen hielt, während die Überflieger und die Einserstudenten die Lorbeeren einheimsten. Hoffmans Büro lag auf der anderen Seite des Hauses, wo der Blick nur auf die Kantine und die langweilige Fassade eines Neubaus ging. Dahinter lagen riesige Parkplätze, denen man zur Unterscheidung verschiedene Farben zugeteilt hatte: Blau, Grün, Gelb, Rot.


  Hoffman gefiel sich darin, dass er so unzeitgemäß wie unentbehrlich war. Er kannte die echten Geheimnisse, die für die CIA überlebenswichtig waren – wo das Geld floss, wie man sichere Häuser fand, wo die Einsatzflugzeuge abgestellt waren und wie man unverdächtige Hecknummern für sie bekam. Er verstand das, was seine extravaganten Kollegen in der Agentur nie kapiert hatten: Macht war keine große Sache, sondern eine Anhäufung von vielen kleinen Dingen.


  Es war ein guter Tag für Hoffman. Die Systeme, die Sophie Marx und er zum Aufspüren ihrer Beute in Bewegung gesetzt hatten, funktionierten hervorragend. Oder, wie Hoffman selbst es ausdrückte: Eine Nadel in einem Heuhaufen zu finden war gar nicht so schwer, wenn man sie an einen Faden gebunden hatte. Es drehte sich alles darum, diejenigen, die Ausschau hielten, und diejenigen, die den Gegner aufspürten – oder, in der Sprache der Geheimdienste ausgedrückt: die Analysten und die Agenten –, möglichst optimal miteinander zu vernetzen. Hoffman hatte den Prozess des Aufspürens in Gang gesetzt, als Sophie Marx ihm bei ihrem Anruf aus Belgien ihren Schlachtplan mitgeteilt hatte.


  Die CIA mochte vieles falsch machen, aber auf die bescheidene Arbeit, ihre Zielobjekte zu identifizieren, verstand sie sich gut. Diese Arbeit verrichteten weder die zu Höherem auserkorenen Angehörigen des National Clandestine Service noch die Fußsoldaten von der Special Activities Division, sondern Hoffmans Tüftler und Computerfreaks im Science and Technology Directorate, die sich laufend neue Überwachungsgeräte ausdachten, sowie ihre Unterstützer beim Support, die sie an den richtigen Stellen versteckten, und die Analysten, die den damit gewonnenen Informationen erst ihre Bedeutung gaben.


  Jeden Tag lieferten mehrere Analystenteams in Bagdad und Kabul lange Listen an das Joint Special Operations Command, das die Einsätze von Spezialkräften der verschiedenen amerikanischen Teilstreitkräfte koordinierte. Diese Analysten mussten nur die Informationen über bestimmte Anrufer auf die Graphik eines Telefonnetzes projizieren, und schon leuchteten die Aufenthaltsorte von al-Qaida-Terroristen auf wie die Kerzen an einem Weihnachtsbaum; sie konnten den Standort eines beliebigen Mobiltelefons auf den Meter genau bestimmen und damit die Bewegungen seines Benutzers so lange verfolgen, bis sich eine günstige Gelegenheit ergab, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.


  Einen tödlichen Monat lang hatte die CIA diese Aufspürmaschinerie nicht zum Einsatz bringen können, weil ihr die zu ihrer Programmierung nötigen Daten gefehlt hatten. Jetzt aber hatte Sophie Marx diese Daten geliefert. Die E-Mail von George Whites Account bei Yahoo wurde sofort auf einem Yahoo-Server in den Vereinigten Staaten geortet und konnte nach einer Weile einem Computer in Karatschi zugeordnet werden. Von da ab konnte die Computerabteilung in Langley sämtliche bei diesem Computer ein und aus gehenden Nachrichten mitlesen. Den Anruf auf einem US-Handy nachzuverfolgen war da wegen gesetzlicher Bestimmungen bedeutend schwieriger, stellte aber für die Techniker nur eine kleine Hürde dar. Sobald sie wussten, wonach sie suchen mussten, war der Rest ziemlich einfach.


  Als die Analysten Hoffman anriefen und ihm mitteilten, dass sie die Zielperson identifiziert hatten, war ihm klar, dass er entschlossen handeln und diese Person so schnell wie möglich eliminieren musste, allerdings auf eine zweckdienliche Art. Er alarmierte seine CIA-Kollegen in Karatschi, Islamabad und Dubai und sagte seinem Verbindungsmann im Generalstab, dass er die Unterstützung von Spezialeinheiten der Streitkräfte anfordern sollte. Danach musste er nur noch einen wichtigen Anruf tätigen, der aber noch ein paar Minuten warten konnte. Zuerst einmal gönnte sich Hoffman eine Belohnung für seine unbekannte Meisterleistung und ließ sich von seiner Sekretärin aus der Kantine einen großen Becher Softeis mit Schokoladensoße bringen.


  Manche Männer brauchen, um einen Erfolg zu feiern, etwas Verruchtes – sie verbringen eine Nacht im Bordell oder betrinken sich bis zur Besinnungslosigkeit. Hoffmans Vergnügungen waren da sehr viel bescheidener. Als das Eis kam, holte er aus seiner Schreibtischschublade eine Packung Haferkekse und zerbröselte einen davon über dem Eis, um dem kühlen Genuss auf seiner Zunge noch eine knusprige Komponente hinzuzufügen.


  Nachdem er sein Eis fertig gegessen hatte, rief Hoffman Sophie Marx in Belgien an. Sie war immer noch in der Villa am Rand des OTAN-Grundstückes und wartete auf die Genehmigung, nach Dubai zu dürfen. Sie hatte sich gerade den Luxus eines Mittagsschlafs gegönnt, war aber sofort hellwach, als sie Hoffmans Stimme hörte.


  «Wir haben ihn», sagte Hoffman. «Packen Sie Ihre Reisetasche also wieder aus und entspannen Sie sich.»


  Sophie war einen Augenblick lang sprachlos. Wenn etwas eintritt, was man sich lange Zeit sehnlichst gewünscht hat, kann man es oft im ersten Moment gar nicht glauben.


  «Gott sei Dank», sagte sie. «Wer ist er denn?»


  «Ein pakistanischer Computerwissenschaftler namens Omar al-Wazir. Die Analysten sind noch immer dabei, seine Akte zu vervollständigen, aber nach unseren bisherigen Informationen ist er ein Paschtune und eine Art Computergenie. Er hat einen Lehrstuhl an der Staatlichen Technischen Hochschule in Islamabad, aber er reist auch viel in der Welt herum. Momentan ist er in Karatschi und geht an einer der dortigen Universitäten einem Lehrauftrag nach. Ich glaube nicht, dass er Sie noch im Visier hat. Ich schätze mal, dass sein Hauptaugenmerk im Moment darauf liegen dürfte, am Leben zu bleiben.»


  «Können wir ihn uns schnappen? Ich will diesen Typ hinter Schloss und Riegel sehen.»


  «Ihn zu schnappen halte ich in diesem Fall nicht für die richtige Lösung. Erst haben wir noch ein paar andere Dinge zu erledigen. Das Konsulat hat gestern Abend einige Leute in die Universität geschickt. ‹Beobachtung plus Extra› könnte man das vielleicht nennen. Und unsere Leute in Islamabad haben einen Ort entdeckt, an dem er in der Vergangenheit tätig war, und ein Team dorthin entsandt. Wir haben ein paar Warnschüsse abgefeuert, könnte man sagen.»


  «Haben Sie es den Pakistanis gesagt?»


  «Wo denken Sie hin? Natürlich nicht. Ich erzähle General Malik grundsätzlich nur dann etwas, wenn ich ihn damit hinters Licht führen kann. Er macht es bei mir ja auch nicht anders. Aber früher oder später werde ich ihn wohl doch einweihen müssen, denn wir brauchen seine Hilfe, wenn wir das geheime Netzwerk des guten Dr. Omar al-Wazir auffliegen lassen. Wir können sie schließlich nicht alle selber töten.»


  «Was wissen Sie über dieses Netzwerk?»


  «Wir konnten dank Ihrer Daten zwei Personen in Dubai identifizieren. Die Behörden der Vereinigten Arabischen Emirate werden sie bei Tagesanbruch verhaften. Wir gehen gerade den gesamten Nachrichtenverkehr durch, den Professor Wazir in den vergangenen Jahren hatte. Wenn wir dabei auf Namen seiner Unterstützer stoßen, merzen wir sie aus.»


  «Sie sind ja der reinste Ayatollah, Mr. Hoffman.»


  «Danke für das Kompliment, aber das Interessanteste kommt erst noch. Wir haben nämlich Dr. Omars Kontakte mit Amerikanern überprüft, und jetzt dürfen Sie raten, wer da bei unserer ersten Durchsicht aufgetaucht ist. Es wird Sie ziemlich erschüttern, das sage ich Ihnen gleich.»


  Sie kannte die Antwort schon. Sie hatte sogar das Gefühl, dass sie sie im Unterbewusstsein schon seit Tagen, vielleicht sogar seit Wochen gekannt hatte.


  «Jeff Gertz», murmelte sie.


  «Schlaues Mädchen! Woher, bitte schön, haben Sie das gewusst?»


  «Er musste es einfach sein. Aus dem, was Joseph Sabah mir über die Berater erzählt hat, hätte ich eigentlich darauf schließen müssen, dass es Kontakte zwischen Gertz und dem Pakistani gegeben hat. Ich wollte es nur nicht wahrhaben.»


  «Aber es ist wahr», sagte Hoffman. «Jeffrey hat ziemlich tief in die Scheiße gegriffen, fürchte ich.»


  «Was haben Sie über ihn?»


  «Bis jetzt noch nicht allzu viel. Die Analysten haben gerade erst angefangen. Aber es gab regelmäßige Kontakte, wie es scheint. Das ist eine ziemlich heikle Angelegenheit, wie Sie sich sicher vorstellen können. Peinlich für uns, und für das Weiße Haus ebenfalls. Aber wir werden alles auseinandernehmen und es uns genau ansehen. Das Weiße Haus wird den Schaden mit Sicherheit begrenzen wollen, und ich könnte mir vorstellen, dass unsere Vorschläge zur Stärkung der CIA dort in Zukunft ein wenig mehr Gehör finden werden.»


  «Wo ist Jeff jetzt? Ist er noch in L. A.?»


  «Aber nein. Er hat den Laden dort dichtgemacht. Aus und vorbei. Ihr geliebtes Büro ist vermutlich längst ein Solarium oder ein Manikürestudio. Jeffrey ist unterwegs, macht Dependancen dicht und räumt auf. Ich würde es an seiner Stelle nicht anders machen. Nach meinen letzten Informationen ist er gerade auf dem Weg nach England.»


  «Da will ich auch hin, Mr. Hoffman. Jetzt, wo wir diesen al-Wazir enttarnt haben, möchte ich nach England, um meine Sachen zu holen. Ich habe es satt, ständig dieselben Klamotten anzuhaben. Und ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen um Tom Perkins. Ich will versuchen, dass ich mit ihm sprechen kann. Vielleicht kann ich ihm ja helfen. Habe ich Ihre Erlaubnis dazu?»


  «Ich glaube nicht, dass ich der richtige Mann für eine solche Erlaubnis bin. Schließlich ist noch nicht richtig klar, für wen Sie jetzt arbeiten. Aber ich würde niemals eine Dame länger als unbedingt nötig von ihrer Kleidung trennen. Und wer weiß, vielleicht besuche ich Sie ja in London. Dann trinken wir einen auf unser Wiedersehen, oder?»


  «Sie meinen wohl eine Abschlussparty, wie man sie nach der letzten Vorstellung eines Theaterstücks feiert», sagte sie.


  «Nein, meine Liebe, das meine ich nicht. Unser Stück wird nämlich noch eine ganze Weile laufen. Wenn auch mit einer etwas anderen Besetzung.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  39 London


  Die Metropolitan Police brachte Thomas Perkins zunächst in einer Zelle in der West End Central Station unter, ironischerweise nur ein paar Häuser von Perkins’ Herrenschneider entfernt. Der Bahnhof war ein flacher, kastenförmiger Backsteinbau im uninspirierten Stil britischer Verwaltungsgebäude der 1960er und 70er Jahre, als offenbar weder Geld für schöne Fassaden noch für ausreichend dimensionierte Bauwerke da zu sein schien. Perkins verbrachte die Nacht in der Zelle im Keller. Die Polizei war sich nicht sicher, was sie mit ihm machen sollte. Der Fall schien nicht nur für das Serious Fraud Office von Interesse zu sein, auch das Außenministerium hatte einen jungen Mann geschickt, der sich über Nacht im Raum des diensthabenden Sergeants einquartierte.


  Schon am ersten Abend von Perkins’ Gefangenschaft erklärte der Superintendent von New Scotland Yard ihn zu einem Sicherheitsrisiko. Obwohl aus der Erklärung nicht genau hervorging, ob der Gefangene ein Risiko für sich selbst oder für andere darstellte, bezog im Gefängnis ein Sondereinsatzkommando Quartier, das ihn im Auge behalten sollte. Die Beamten des Kommandos schwiegen sich darüber aus, wer sie geschickt hatte, aber der Sergeant vom Dienst hatte von einem Kumpel im Hauptquartier erfahren, dass es der Führungsstab für die Terrorabwehr war, besser bekannt als SO15. Seine Beamten riegelten den Bahnhof ab und verhängten auf der Savile Row und der angrenzenden Boyle Street ein Parkverbot.


  Perkins selbst ging es nicht schlecht. Er nahm ein deftiges Abendessen zu sich, Spaghetti mit Fleischsoße, und versuchte, mit den beiden anderen Gefangenen zu plaudern, die die Nacht in den Arrestzellen verbringen mussten. Das war, da beide wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses in Verwahrung genommen worden waren, nicht sonderlich ergiebig. Der erste war stockbesoffen und aggressiv, und der zweite schlief seinen Rausch aus.


  Nach sechsunddreißig Stunden wurde Perkins auf Befehl der Staatsanwaltschaft in ein größeres und besseres Gefängnis verlegt: die alte, viktorianische Strafanstalt von Pentonville im Norden Londons. Seinerzeit als Mustergefängnis gebaut, hatte es eine cremeweiß gestrichene Fassade, die auch zu einem georgianischen Stadthaus hätte gehören können, und drinnen gab es Fitness- und Wellnesseinrichtungen sowie eine umfassende sozialtherapeutische Betreuung. Eine Tafel neben dem Eingangstor wies darauf hin, dass hier im Lauf der Jahre viele Prominente wie zum Beispiel Oscar Wilde oder Boy George eingesessen hatten.


  Als man Perkins in einem Gefangenentransporter in das andere Gefängnis brachte, war er zunächst nervös, weil er glaubte, dass die CIA in irgendeiner Form seine Auslieferung erreicht habe. Als er dann aber durch die vergitterten Fenster erkannte, dass der Wagen nicht nach Heathrow, sondern an King’s Cross und St. Pancras vorbei nach Norden fuhr, atmete er auf.


  Der Gefängnisdirektor, ein großer Mann mit langer Nase und weißem, zu einem Pony geschnittenen Haar, begrüßte Perkins persönlich und überreichte ihm seinen grauen Overall. Ihm wurde eine Zelle im A-Flügel zugeteilt, in dem man alle Neuankömmlinge unterbrachte. Nach einer Stunde kam die Weisung, ihn von den anderen Gefangenen isoliert zu halten, weshalb man ihn in einen leeren Gang im Flügel D brachte, der für «spezielle», nicht gewalttätige Gefangene reserviert war. Man gab Perkins sogar einen Fernseher und mehrere alte Ausgaben eines Promimagazins namens «Okay», das hauptsächlich Fotos von großbusigen Filmschauspielerinnen und Mitgliedern der königlichen Familie enthielt.


  Am Nachmittag des ersten Tages bekam Perkins dort Besuch von Vincent Tarullo, seinem Anwalt aus Washington. Er kam in Begleitung eines sauertöpfisch dreinblickenden britischen Strafverteidigers, der mit der Staatsanwaltschaft verhandelt hatte. Das Gespräch fand in einem Besuchsraum im Eingangsflügel statt, der gleich neben dem Büro des Gefängnisdirektors lag. Tarullo war ein großgewachsener Mann, der normalerweise einen munteren, aufrechten Gang hatte, aber an diesem Tag wirkte sein Körper irgendwie zusammengesackt, und unter seinen müden Augen waren dunkle Ringe, die von seinen erfolglosen Bemühungen auf beiden Seiten des Atlantiks zeugten, die Freilassung seines Mandanten zu erwirken.


  Die Anwälte saßen an einem Holztisch, als das Wachpersonal einen lächelnden und entspannt wirkenden Thomas Perkins hineinbrachte. Tarullo hatte eine nicht angezündete Zigarre im Mund, und einer der Wächter sagte ihm, dass er sie wegstecken solle.


  «Hi, Vince», sagte Perkins. «Sie sehen ja furchtbar aus. Wenn das wegen mir ist, dann tut es mir leid.»


  «Wie kommt es, dass Sie so fröhlich sind?», fragte Tarullo. «Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße, mein Freund.»


  «Mir gefällt es hier. Ich bekomme drei Mahlzeiten am Tag, habe mein eigenes Klo und ein gutes Bett. Eigentlich habe ich seit Monaten nicht mehr so gut geschlafen. Sie sollten das unbedingt mal selbst ausprobieren.»


  «Gewöhnen Sie sich nur nicht zu sehr daran, denn ich werde Sie hier rausholen, ob Sie wollen oder nicht. Dafür habe ich Mr. Chumley mitgebracht, der befugt ist, vor einem britischen Gericht Anträge und Eingaben zu machen.»


  «Gormley», sagte der Anwalt. «Mein Name ist Gormley.»


  «Bevor wir weitermachen, hätte ich eine Frage», sagte Perkins. «Haben Sie Anthony Cronin gefunden?»


  Tarullo schüttelte den Kopf.


  «Mein Gott, Vince! Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollten jeden ausquetschen, den Sie kennen, bis Sie den Typ gefunden haben. Er ist derjenige, der mich hierhergebracht hat, und nur über ihn komme ich hier wieder raus.»


  Tarullo zuckte mit den Achseln, seufzte und zog seine Zigarre aus der Brusttasche, um sie sich erneut in den Mund zu stecken. Dann aber überlegte er es sich anders und legte sie zwischen sich und seinem Mandanten auf den Tisch.


  «Es gibt weit und breit keinen Anthony Cronin, zumindest keinen, auf den Ihre Beschreibung passt. Ich habe die halbe Regierung verrückt gemacht, um ihn zu finden, und alle meine Kontakte angerufen, einschließlich derer bei FBI und CIA. Zwei ehemaligen Chefs der Station in New York habe ich sogar ein Beratungshonorar bezahlt. Und dann habe ich auch noch jemanden bestochen, damit er die Mitgliedsliste vom Athenian Club durchgeht, aber nirgends war ein Mann mit diesem Namen aufzutreiben. Tut mir leid.»


  «Aber es gibt ihn. Ich habe mehrmals mit ihm gesprochen. Wir haben gemeinsame Papiere unterschrieben und Konten bei der FBS in Genf eröffnet. Anthony Cronin war mein Geschäftspartner, verdammt noch mal.»


  «Er hat einen falschen Namen verwendet, Mann. Tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber manche Leute sind so. Wer auch immer es gewesen sein mag, er hat sich in Luft aufgelöst.»


  «Dann fragen Sie gefälligst bei der CIA nach, wer diesen Decknamen benutzt hat.»


  «Das habe ich versucht. Sie behaupten, dass es diese ganze Operation niemals gab. Kein Cronin, keine Verbindung mit Alphabet Capital. Nichts.»


  «Aber das ist doch Unsinn, Vince. Diese Leute werden dafür bezahlt, dass sie lügen.»


  «Kann sein, aber in diesem Fall müssten sie ganz Washington angelogen haben, denn niemand dort weiß auch nur das Geringste über diese Geschichte. Ich war sogar bei den Kongressausschüssen – daran können Sie mal sehen, wie sehr ich Sie mag. Ich habe dort einen alten Kumpel von der Regierungspartei, der mir noch ein Gefallen schuldet. Um ehrlich zu sein, er verdankt mir sogar seinen Sitz im Parlament. Dieser Mann kann alle Akten einsehen, und seien sie auch noch so geheim. Er ist für mich ins Archiv gegangen und sah sich sämtliche verdeckten Operationen an, die mit amerikanischen Finanzfirmen in Übersee zu tun hatten. Obwohl er das halbe Archiv für ihn auf den Kopf gestellt hat, fand er rein gar nichts.»


  Perkins schlug mit der Faust auf den Tisch, was Tarullos Zigarre über den Rand rollen ließ. Der Anwalt fing sie auf.


  «Diese Scheißkerle! Sie beenden einfach von heute auf morgen die Operation, für die sie meine Firma gebraucht haben, und werfen mich den Briten zum Fraß vor. Sie haben erreicht, was sie wollten, und ich bin das Bauernopfer.»


  «Sie sagen es. So läuft das nun mal. Die Frage ist jetzt, was Chumley und ich tun?»


  «Bringen Sie den Fall vor Gericht und gewinnen Sie ihn. Holen Sie mich hier raus.»


  «Das ist nicht so einfach, mein Junge. Die Briten haben genügend Beweise, um Sie festzunageln: Falsche Angaben bei der Regulierungsbehörde, Insiderhandel, Zahlungen auf Schweizer Nummernkonten, Steuerhinterziehung. Das ist eine Menge Holz, mein Freund. Und ich habe noch eine schlechte Nachricht für Sie: Geschworene mögen keine Milliardäre, nicht einmal in England. Sie werden Sie kreuzigen. Wir können schon froh sein, wenn wir einen anständigen Anwalt finden, der diesen Fall vor Gericht vertritt.»


  Perkins hatte bei der Aufzählung seiner angeblichen Verbrechen immer wieder den Kopf geschüttelt.


  «Das ist doch alles Mist. Sie haben mich benutzt, solange sie mich brauchten, und dann haben sie mich bei den Briten verpfiffen. Das war von Anfang an eine Falle.»


  «Hören Sie mir zu, Tom. Darf ich Ihnen einen gutgemeinten Rat geben?»


  «Nein.»


  «Dieser Fall ist praktisch verloren. Wenn sie ihn vor Gericht bringen, werden Sie untergehen. Unser Mr. Chumley hier hat mit der Staatsanwaltschaft geredet, was mir in diesem Land nicht erlaubt ist. Ich finde, Sie sollten sich anhören, was er zu sagen hat.»


  «Kann er mich hier rausholen?»


  «Irgendwie schon. Er wird es Ihnen gleich selber sagen.»


  «Fein. Und hören Sie auf, ihn Chumley zu nennen, um Gottes willen. Er hat Ihnen doch schon gesagt, dass sein Name Gormley ist.»


  Der britische Anwalt warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  «Vielen Dank», sagte er. «Was Mr. Tarullo soeben ausgeführt hat, ist ziemlich zutreffend. Ich hatte heute Morgen ein längeres Gespräch mit Mr. Crane vom SFO und einem ziemlich aggressiv auftretenden Herrn von der Staatsanwaltschaft. Wir haben die Möglichkeit besprochen, dass Sie ein Schuldeingeständnis ablegen und dafür mit reduzierten Anklagepunkten rechnen dürfen. Damit würden Sie Ihr Risiko vor einem Geschworenengericht reduzieren, das, wie Mr. Tarullo bereits sagte, angesichts der momentanen öffentlichen Stimmung gegenüber der … ähm … Finanzwelt ein ziemlich beträchtliches wäre.»


  «Für was würde ich mich schuldig bekennen? Angenommen, ich wäre zu so einem Handel bereit.»


  «Darüber diskutiert man noch, aber bei dem Gespräch wurde mir angedeutet, dass es sich um einen minder schweren Fall von betrügerischen Bankgeschäften und einen ebenfalls minder schweren Fall von Steuerhinterziehung handeln könnte.»


  «Wie würde das Urteil lauten?»


  «Das liegt im Ermessen des Richters, aber die Richtlinien empfehlen, im Falle eines Schuldeingeständnisses eine mildere Strafe zu verhängen. Trotzdem kann aber immer noch eine kurze Freiheitsstrafe dabei herauskommen.»


  «Wie lang ist für Sie ‹kurz›?»


  «Bei betrügerischen Bankgeschäften müssten Sie mit mindestens sechsundzwanzig Wochen rechnen, bei Steuerhinterziehung mit mindestens zwölf. Insgesamt also noch unter einem Jahr. Es könnte natürlich auch mehr oder weniger dabei herauskommen oder überhaupt nichts.»


  «Gehen Sie auf den Handel ein», sagte Tarullo. «Das ist Ihre beste Chance.»


  «Seien Sie still, Vince», sagte Perkins und wandte sich wieder dem Briten zu. «Nehmen wir einmal an, ich gehe nicht auf den Vorschlag ein. Was würde dann auf mich zukommen?»


  «Meine Güte, das ist wirklich schwer zu sagen, aber es dürfte ziemlich unangenehm sein. Der Richter würde die Bestechung eines Angestellten der Bank of England bestimmt nicht lustig finden.»


  «Wie viele Jahre?»


  «Bei betrügerischen Bankgeschäften in einem schweren Fall lautet die Empfehlung auf fünf Jahre, bei Steuerhinterziehung ebenfalls, und dann kämen noch zehn Jahre für Betrug bei der Einkommensteuererklärung sowie sieben Jahre für betrügerische Buchhaltung, fünf Jahre wegen betrügerischer Erschleichung von staatlichen Leistungen. Da könnten also, wenn ich richtig gerechnet habe, so an die dreißig Jahre zusammenkommen, wenn Sie auf einen sehr hartherzigen Richter treffen.»


  «Zweiunddreißig Jahre, um genau zu sein», sagte Tarullo. «Seien Sie kein Idiot, Tom.»


  «Gut. Aber wenn ich auf Sie höre, Mr. Gormley, und ein Schuldeingeständnis ablege, könnte ich dann jemals wieder als Finanzmakler arbeiten?»


  «Ich fürchte nicht, zumindest nicht hier in Großbritannien.»


  «Müsste ich für Zivilklagen meiner Investoren haften?»


  «Leider ja. Davor kann Sie niemand bewahren. Nach einem Schuldeingeständnis hätten Sie solchen Klagen praktisch nichts entgegenzusetzen.»


  Perkins wandte sich wieder an seinen korpulenten amerikanischen Anwalt.


  «Das Gleiche gilt auch für Amerika, nicht wahr, Vince? Wir müssten mit der Börsenaufsicht verhandeln, die mir selbst im günstigsten Fall die Zulassung als Börsenmakler und Investmentberater entziehen würde. Beweise aus einem Prozess vor einem britischen Gericht können auch für Zivilprozesse in den Staaten herangezogen werden, was mich zum Freiwild eines jeden Winkeladvokaten machen würde. Sehe ich das richtig?»


  «Wir könnten in solchen Fällen die Klage natürlich anfechten», sagte Tarullo. «Möglicherweise könnte man die Richter auch davon überzeugen, dass hier Fragen der nationalen Sicherheit betroffen sind, aber ich bezweifle, dass wir damit durchkämen.»


  «Mit anderen Worten, ich bin so oder so im Arsch. Entweder bekomme ich eine grotesk lange Freiheitsstrafe für schweren Betrug, oder ich handle mir mit einem Deal eine kurze Strafe aus und habe Zivilklagen wegen Schadensersatz am Hals, den ich nicht bezahlen kann, weil man mich in der Finanzbranche nicht mehr arbeiten lässt. Das ist es doch, mehr oder weniger?»


  «Richtig, Tom, so sieht es aus. Keine rosigen Aussichten, das gebe ich zu. Aber Sie müssen das Angebot ja nicht annehmen. Das hängt alles davon ab, wie viel es Ihnen ausmacht, die kommenden zweiunddreißig Jahre über in Brixton in den Arsch gefickt zu werden.»


  Perkins legte die Hände vors Gesicht und murmelte leise vor sich hin, während er über seine Optionen nachdachte. Als er die Hände wieder wegnahm, lächelte er. Es war ein unheimliches, breites Grinsen, als hätte ihm soeben jemand gesagt, er könne das Gefängnis verlassen und nach Hause gehen.


  «Niemals», sagte er. «Deshalb steht mein Entschluss fest. Sollen sie doch versuchen, mir den Prozess zu machen. Und wissen Sie was? Das werden sie sich nicht trauen. Sie glauben, sie könnten mich für Sachen drankriegen, die passiert sind, bevor sie selbst in die Geschichte eingestiegen sind. Aber da spiele ich nicht mit. Die ganze Konstruktion krankt an der Tatsache, dass ich in großem Umfang in geheimdienstliche Aktivitäten mit einbezogen war, von denen die CIA jetzt behauptet, dass es sie nicht gegeben hat. Trotzdem kann sie sich niemals erlauben, dass diese Aktivitäten vor einem öffentlichen Gericht offengelegt werden, und sobald sie den Richter bitten, die Verhandlung hinter geschlossenen Türen weiterzuführen, um Geheimes zu besprechen, habe ich schon gewonnen.»


  «Dann wollen Sie also Roulette spielen?», fragte Tarullo.


  «Glücksspiele sind etwas für Vollidioten, Vince, aber für meine Entscheidung habe ich keine andere Wahl. Ich bin in meiner Karriere schon viel größere Risiken eingegangen, an die kommt diese Sache nicht einmal annähernd ran. Diese Leute bluffen nur. Mr. Gormley, sagen Sie dem Staatsanwalt vielen Dank für das Angebot, aber wir sehen uns vor Gericht wieder. Ich verspreche Ihnen, dass es dazu nie kommen wird.»


  «Starke Worte, Mr. Perkins», sagte der Anwalt. «Ich werde Ihre Nachricht weiterleiten, aber ich kann nur hoffen, dass Sie recht behalten.»


  Perkins bat darum, mit seinem amerikanischen Anwalt allein sprechen zu dürfen, und der steife Brite verließ den Raum und wartete im Flur.


  Perkins beugte sich zu Tarullo und sagte so leise, wie er konnte: «Das wird klappen, Vince. Sie müssen mir glauben.»


  «Wenn Sie es sagen, Tom, dann wird es wohl stimmen. Was verstehe ich schon von diesen Dingen? Ich bin schließlich nur Ihr Anwalt.»


  Perkins senkte seine Stimme noch weiter.


  «Ich möchte, dass Sie etwas für mich tun. Nehmen Sie alle Unterlagen, die Sie über meine Konten bei der FSB finden können, und zeigen Sie sie dem Justiziar der CIA. Sagen Sie ihm, dass die CIA oder eine ihrer Ausgliederungen diese Konten benutzt hat, um mit ihnen Operationen über meine Tarnfirma durchzuführen. Wenn man mich dazu zwingt, kann ich das auch beweisen. Werden Sie das für mich tun?»


  «Sicher. Ich kenne den Justiziar. Er war früher mal in meiner Kanzlei. Als ich ihn vor zwei Tagen nach Anthony Cronin fragte, hat er gesagt, ich sei auf dem Holzweg. Aber er wird mich empfangen, das weiß ich.»


  «Sagen Sie ihm, dass dieser Cronin krumme Geschäfte gemacht hat, Vince. Es gibt ein Gesetz gegen die illegale Verwendung von Staatsgeldern. Wissen Sie das?»


  «Natürlich. Ich bin Anwalt. Dieses Gesetz soll verhindern, dass die Regierung Geld ausgibt, das nicht vom Kongress genehmigt wurde. Aber woher wissen Sie das?»


  «Ich habe meine Hausaufgaben gemacht. Ich habe damit gerechnet, dass es eines Tages mit diesen Leuten zu Meinungsverschiedenheiten kommen würde. Man hat mich und meine Firma benutzt, um das Gesetz zu übertreten. Sie haben mich einen geheimen Fonds führen lassen, um sich Geld für ihre Operationen zu besorgen. Und wenn sie mich jetzt nicht in Ruhe lassen, dann werde ich genau das vor einem britischen Schwurgericht aussagen. Das wird ihnen das Genick brechen. Sagen Sie das dem Justiziar!»


  Perkins’ Flüstern war so laut geworden, dass der in einer Ecke sitzende Wärter oder wer auch immer dieses Gespräch sonst noch abhörte, ihn sicherlich verstanden hatte. Aber das war ihm egal.


  Tarullo stand schwerfällig auf und ging zur Tür. Zum Abschied küsste er Perkins wie ein Italiener auf beide Wangen und verschwand.


  Als Perkins allein war, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. Er legte die Füße auf den Tisch und genoss einen Augenblick lang diesen Akt von Trotz, bis der Wärter ihm die Füße vom Tisch nahm und ihn zurück in seine Zelle brachte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  40 London


  In der Ankunftshalle des Eurostar am St.-Pancras-Bahnhof drängten sich elegante junge Männer und Frauen mit Laptoptaschen über den Schultern. Die Halle war erfüllt vom Rumpeln Hunderter kleiner Rollkoffer, die ihre Besitzer auf dem Weg zu den unterschiedlichsten Zielen in London hinter sich herzogen. Die meisten von ihnen strebten in ein europäisiertes Großbritannien, ein Land voller Espressobars und Gourmet-Sandwich-Shops, in dem kaum mehr etwas an das alte England mit seinen schmuddeligen Fluren und Zigarettenkippen erinnerte.


  Mit ihrem neuen Diplomatenpass, den ihr die Botschaft in Brüssel besorgt hatte, musste Sophie keine Einreisekontrollen über sich ergehen lassen. Sie nahm ein schwarzes Taxi zum Dorchester Hotel, wo sie bei ihrer Abreise nach Islamabad vor einer Woche ihr Gepäck zurückgelassen hatte. Der Mann an der Tür tippte an seinen schwarzen Hut, und der Hotelportier in seinem Stresemann begrüßte sie mit einem «Willkommen zu Hause», als ob sie gerade von einer Vergnügungsreise an die Côte d’Azur zurückgekehrt wäre. Nichts an ihrer Erscheinung verriet, wer sie wirklich war; sie trug eine gutgeschnittene Hose und ihre gemütliche Lederjacke und sah auf den ersten Blick aus wie jemand, der eher auf eine Yacht gehörte als in ein sicheres Haus.


  Sophie fragte den Portier nach einem Zimmer, das ihrem etwas geringeren Budget angemessen war, aber sie gehörte jetzt quasi zur Familie und bekam wieder ein großes Zimmer mit Doppelbett und Blick auf den Park.


  Als sie oben war, rief sie sofort bei Thomas Perkins an. Seit zwei Tagen versuchte sie nun, ihn auf seinen sämtlichen Nummern zu erreichen, aber ohne Erfolg. Es war offensichtlich, dass ihm etwas Schlimmes zugestoßen war, und obwohl sie nicht wusste, was, fühlte sie sich dafür schuldig.


  Sie packte ihre Sachen aus, duschte und ließ sich dann auf das riesige Himmelbett fallen. Sie brauchte eine Weile Ruhe vor ihren Verfolgern, ebenso wie vor den Gedanken an diejenigen, die sie in Gefahr gebracht hatte. Sie band die Chintzvorhänge von den vier Bettpfosten los und fühlte sich zwischen den geblümten Stoffbahnen geborgen wie in einem mit weichen Daunenkissen ausgestatteten Puppenhaus. Sophie drückte sich ein Kissen fest an ihre Brust, so wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, als sie in den ersten Wochen im Internat gegen die Einsamkeit und den Schmerz über die Trennung von ihren verrückten Eltern angekämpft hatte. Der Schlaf kam rasch, und erst eineinhalb Stunden später wurde sie vom hartnäckigen Klingeln ihres Handys wieder geweckt.


  
    ***
  


  In der ungewohnten Dunkelheit des Himmelbetts tastete Sophie nach dem Mobiltelefon. Allein die Tatsache, dass es überhaupt klingelte, versetzte sie in Alarmbereitschaft. Als sie auf dem Display eine ihr unbekannte Londoner Mobilnummer sah, ging sie ran in der Hoffnung, dass es vielleicht Thomas Perkins war.


  «Hallo», sagte sie ein wenig schlaftrunken. «Wer ist dran?»


  «Ihr Boss», erwiderte die kurz angebundene, eindringliche und ihr nur allzu vertraute Stimme von Jeffrey Gertz.


  «Oder sollte ich lieber sagen: Ihr ehemaliger Boss? Ich schätze mal, dass Sie inzwischen die Firma gewechselt haben.»


  «Ich möchte nicht mit Ihnen reden», sagte Sophie. «Sie tun mir nicht gut.»


  «Ich muss Sie sehen. Wir müssen reden.»


  «Falsch. Es gibt nichts, worüber wir zu reden hätten. Sie sind eine Bedrohung, das meine ich ernst. Rufen Sie mich nie wieder an. Adieu.»


  Sie drückte den roten Knopf am Telefon, das gleich darauf wieder klingelte und nach einer Weile noch ein drittes Mal. Es war immer dieselbe Nummer. Sophie ließ jedes Mal die Mailbox drangehen. Zehn Minuten später kam ein Anruf, bei dem das Display nur «Anonym» signalisierte. Auch diesen ignorierte sie.


  
    ***
  


  Sophie Marx zog sich Jeans und Lederjacke wieder an und ging ein halbes Dutzend Häuserblocks weiter zu dem eleganten Gebäude, das Alphabet Capital beherbergte. Es war Freitagnachmittag, und die Pubs entlang des Weges waren bereits voller Menschen in Feierabendstimmung, die mit Biergläsern und Weinkühlern auf den Gehsteigen herumstanden. Während sie sich einen Weg durch die Feiernden bahnte, luden sie gleich mehrere Männer auf einen Drink ein.


  Die Polizei hatte die Büros von Alphabet Capital wieder verlassen, aber als Sophie in der obersten Etage aus dem Aufzug stieg, fand sie den Trading Room geradezu entvölkert vor. Höchstens ein Drittel der bisherigen Belegschaft saß noch vor den Computerschirmen, und auch der geschäftige Lärm, an den sie sich noch gut erinnerte, war nicht mehr zu hören. Alles machte den verstörenden Eindruck eines Geschäfts, das sich in Auflösung befand. Sophie ging zu Perkins’ Büro und fand die Tür verschlossen. Die Fenster, durch die man hinaus in den Trading Room blickte, waren mit Stoffbahnen verhängt.


  Mona, Perkins’ Sekretärin, saß allein an einem Tisch, an dem zuvor drei Mitarbeiterinnen gearbeitet hatten. Ihre Augen waren vom vielen Weinen und tagelanger Schlaflosigkeit ganz rot. Als Sophie sie ansprach, war sie zuerst sehr zurückhaltend. Die amerikanische Frau war für sie Teil des Problems, das ihrem Chef und seiner Firma zum Verhängnis geworden war.


  «Wo waren Sie?», fragte sie schließlich. «Sie haben ja den ganzen Wirbel verpasst – ach was, Wirbel ist nicht das richtige Wort dafür. Das war eher ein Taifun.»


  «Ich musste verreisen. Was ist denn passiert? Es ist alles so still hier, als hätte gerade eine Beerdigung stattgefunden.»


  «Das kommt ziemlich gut hin. Bis heute Morgen hatten wir die Polizei im Haus. Man kann sagen, dass sie den Laden hier dichtgemacht haben. Sie haben die Hälfte unserer Akten mitgenommen und den Inhaber gleich mit dazu.»


  «Wo ist Mr. Perkins? Ich habe zwei Tage lang versucht, ihn zu erreichen. Er ist nicht ans Telefon gegangen, und auf meine E-Mails hat er auch nicht geantwortet.»


  «Haben Sie denn nicht gehört, was hier los war?»


  «Nein, Mona, ich habe keine Ahnung. Wie gesagt, ich war verreist. Wo ist er?»


  «Er ist im Gefängnis, Miss. Vor zwei Tagen haben sie ihn abgeholt, und jetzt sitzt er in Pentonville. Mr. Tarullo ist der Einzige, der ihn dort besuchen darf.»


  «Ich muss ihn sehen. Es ist wirklich wichtig. Können Sie ihn für mich kontaktieren?»


  Die Sekretärin schüttelte betrübt den Kopf. Ihre Hauptaufgabe war es gewesen, Termine für Thomas Perkins auszumachen, und jetzt war sie nutzlos.


  «Wie schon gesagt, er sitzt im Gefängnis. Kein Telefon, kein Handy, keine ungenehmigten Besucher. Sie müssen über den Gefängnisdirektor bei Mr. Perkins anfragen lassen, ob er Sie sehen will. Aber ich warne Sie gleich: Außer seinen Anwälten empfängt er niemanden. Er findet das besser so, oder zumindest hat Mr. Tarullo uns das gesagt.»


  
    ***
  


  Sophie ließ sich von Mona Tarullos Nummer geben und rief ihn an. Der amerikanische Anwalt klang erschöpft und mürrisch. Sophie nannte ihm ihren Namen und sagte, dass sie Perkins unbedingt im Gefängnis besuchen müsse, aber Tarullo klang desinteressiert. Perkins hatte in seinem Verlangen, sie zu schützen, seinem Anwalt nie von ihr erzählt.


  Tarullo erklärte, dass er am Abend den letzten Flug der British Airways nach Amerika nehme, um dort mal kräftig «den Baum zu schütteln», wie er sich ausdrückte.


  «Wer, zum Teufel, sind Sie überhaupt?», fragte er dann. «Ich habe noch nie von Ihnen gehört. Für wen arbeiten Sie?»


  Marx dachte einen Moment nach. Sie hatte keine Zeit für Spielchen, und Tarullo offensichtlich auch nicht.


  «Ich arbeite für eine US-Behörde. Das ist alles, was ich Ihnen am Telefon sagen kann. Aber ich bin wirklich eine Freundin von Mr. Perkins, und ich vermute mal, dass er jetzt nicht allzu viele Freunde haben dürfte. Ich muss ihn sehen.»


  Nun zeigte Tarullo doch etwas mehr Interesse an ihr. Der abwimmelnde Ton des gestressten Anwalts verschwand.


  «Sie arbeiten also für eine Behörde, die sich am Telefon nicht zu erkennen geben kann. Liege ich da richtig?»


  «Ja. Ich könnte Ihnen mehr erzählen, aber dann müsste ich … Sie wissen schon. Können wir uns treffen?»


  Tarullo wollte seinen Flieger unbedingt erreichen und hatte nicht mehr viel Zeit, bis er zum Flughafen musste. Er wollte sichergehen, dass diese Anruferin die Zeit auch wert war.


  «Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen, wer immer Sie auch sein mögen. Wissen Sie etwas über einen gewissen Anthony Cronin?»


  «Ja. Ich weiß alles über ihn.»


  «Wirklich? Sie nehmen mich doch nicht auf den Arm, oder?»


  «Nein, ich nehme Sie nicht auf den Arm. Deshalb muss ich unbedingt Mr. Perkins sehen.»


  «Nicht so schnell, Miss. Bevor Sie zu Tom dürfen, müssen Sie sich mit mir treffen. Könnten Sie gleich rüber in mein Hotel kommen? Ich nehme den Acht-Uhr-Flug zum JFK und muss in spätestens einer Stunde nach Heathrow aufbrechen. Ich wohne im Park Lane Interconti. Ich warte in der Bar auf Sie. Fragen Sie den Portier einfach nach Mr. Tarullo.»


  
    ***
  


  Als Sophie Marx die Hotelbar betrat, wartete Tarullo dort schon zehn Minuten auf sie. Sie hatte niemanden nach ihm fragen müssen, denn sie hatte auf den ersten Blick gesehen, dass Vincent Tarullo nur der große Mann mit der Brillantinefrisur und dem Aussehen eines in die Jahre gekommenen Popstars sein konnte. Er hatte seinen Koffer mit nach unten genommen und war mit seiner weiten Hose und einer dunklen Samtjacke reisefertig angezogen. Seine Augen blitzten, als er Sophie auf sich zukommen sah.


  «Angenehm», sagte er und streckte ihr seine fleischige Pranke hin. «Darf ich Sie auf einen Drink einladen?»


  «Ich denke, wir sollten lieber draußen ein bisschen spazieren gehen», sagte Marx und nahm ihn am Arm. «Ich wette, dass eine Menge Leute gern hören würden, worüber wir beide uns unterhalten.»


  Sie verließen das Hotel und gingen durch die Unterführung bei Hyde Park Corner in den großen Park. Falls sie jemand dabei beobachtete, waren sie bestens organisiert; jedenfalls konnte Sophie keinerlei Anzeichen dafür erkennen, dass ihnen jemand folgte oder sie im Visier hatte.


  «Ich muss Tom Perkins sehen», begann sie und beugte sich nahe an Tarullos Ohr. «Ich bin daran schuld, dass er in diesem Schlamassel sitzt, und ich denke, dass ich ihm auch wieder heraushelfen kann.»


  «Wo waren Sie, als wir Sie gebraucht hätten, Madam?», fragte der Anwalt. «Jetzt sitzt der arme Mann im Gefängnis und sieht sich mit genügend Betrugsanklagen konfrontiert, dass er vielleicht den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen muss. Sie haben sich eine seltsame Zeit ausgesucht, um sich zu melden.»


  «Ich war verreist. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, nur, dass ich mit demselben Chaos zu tun habe, das Ihrem Mandanten all diesen Ärger bereitet hat.»


  Sie traten aus dem Tunnel ans Tageslicht und bogen ab auf einen Weg, der an einem kleinen Wäldchen entlang nach Norden führte.


  «Mein Mandant glaubt, dass er heil aus der Sache rauskommt», sagte Tarullo. «Er glaubt, dass sie bluffen. Die CIA wird es nie zulassen, dass der Fall vor einem Gericht verhandelt wird, sagt er. Dabei würden zu viele Geheimnisse herauskommen.»


  «Damit liegt Ihr Mandant vollkommen richtig. Die ganze Anklage ist nichts weiter als ein Kartenhaus. Mr. Perkins war die Tarnung für eine sehr geheime Aktion. Man hat ihn benutzt und will ihn jetzt zum Sündenbock machen. Aber das wird nicht klappen.»


  «Ach ja? Bis jetzt scheint es ziemlich gut zu klappen. Warum sollte sich das ändern?»


  «Weil ich bereit bin auszusagen. Wenn ich muss, sogar vor Gericht. Das können Sie morgen den Leuten in Washington erzählen. Sophie Marx ist bereit, alles auszusagen, was sie über Tom Perkins, seine Firma und seine Verbindungen zu amerikanischen Behörden weiß. Wie klingt das?»


  «Verdammt gut.»


  Tarullo sah auf seine Armbanduhr. Wenn er nicht in dreißig Minuten im Taxi saß und auf dem Weg nach Heathrow war, würde er seinen Flug verpassen. Er sprach leise, obwohl inmitten des Wäldchens kein Mensch zu sehen war.


  «Reden Sie offen mit mir. Mir läuft nämlich die Zeit davon. Wer ist Anthony Cronin? Sie sagten am Telefon, dass Sie über ihn Bescheid wüssten. Wo kann ich ihn finden?»


  «Das können Sie nicht, denn einen Anthony Cronin gibt es nicht. Sein wirklicher Name ist Jeffrey Gertz. Er ist derjenige, der Tom angeworben und ausgeheckt hat, dass man Alphabet Capital als Tarnfirma benutzen kann. Er war es auch, der ihn jetzt ans Messer geliefert hat, um seine eigenen Spuren zu verwischen.»


  «Mist! Kein Wunder, dass niemand von ihm gehört hat. Kann ich seinen Namen benutzen, wenn ich mit Leuten in D. C. rede? Er schreibt sich G-E-R-T-Z, richtig?»


  «Richtig. Aber seien Sie vorsichtig. Dieser Mann ist brandgefährlich. Das meine ich ernst. Erwähnen Sie seinen Namen nur gegenüber Leuten, zu denen Sie volles Vertrauen haben.»


  Sie schlugen jetzt einen Kurs ein, der sie nach Westen und aus dem Wäldchen herausführte. Tarullo sah erneut auf die Uhr.


  «Hören Sie, ich muss jetzt zurück zum Hotel, sonst komme ich heute nicht mehr von hier weg. Was kann ich für Sie tun, bevor ich gehe? Brauchen Sie etwas?»


  «Ich will Tom sehen. Können Sie mich auf die Besucherliste setzen und dafür sorgen, dass man mich in das Gefängnis lässt?»


  «Sicher, warum nicht? Heute ist es zu spät, aber für morgen Vormittag könnte ich das organisieren. Sagen Sie mir bitte noch mal Ihren Namen. Ich hoffe, es ist der Ihre und nicht wieder einer von diesen albernen Decknamen.»


  Sie wiederholte ihm ihren Namen, Sophie Marx. Er stand zwar nicht in ihrem neuen Diplomatenpass, aber er war derjenige, unter dem Perkins sie kannte.


  Tarullo klappte sein Handy auf und rief das Büro des Gefängnisdirektors in Pentonville an. Er nannte seinem Sekretär Sophies Namen und sagte ihm, dass diese Frau auf dringende Bitte seines Anwalts hin einen Besuchstermin bei Thomas Perkins erhalten müsse. Er musste einen Augenblick warten, dann war der Gefängnisdirektor selbst in der Leitung und wollte wissen, warum das eine so spezielle und eilige Bitte war. Sie diskutierten ein wenig über mögliche Termine, dann beendete Tarullo den Anruf.


  «Sie können ihn übermorgen sehen», sagte er Sophie. «Für einen Termin morgen war es schon zu spät, die Liste ist schon abgeschlossen. Tut mir leid, aber was Besseres konnte ich nicht aushandeln. In der Zwischenzeit werde ich mal in Washington ein wenig die Pferde scheu machen.»


  Tarullo beschleunigte seinen Gang und schaute alle zwanzig Sekunden nervös auf seine Armbanduhr.


  Sophie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Anstatt den Tunnel zu nehmen, eilten sie direkt über die Park Lane und hielten dabei die Autos auf, damit der stattliche Mann so rasch wie möglich auf die andere Seite kam. Er eilte ins Hotel und holte seine Tasche, während Sophie dem Türsteher sagte, er solle ein Taxi aus der Warteschlange vor dem Hotel herwinken.


  Tarullo gab dem Taxifahrer fünfzig Pfund Trinkgeld im Voraus und sagte, er müsse um Punkt acht den British-Airways-Flug von Terminal fünf kriegen. Sophie sah ihm hinterher, als er abfuhr, und ging dann zu Fuß über die Park Lane zu ihrem eigenen Hotel zurück.


  
    ***
  


  Vor dem Eingang des Dorchester gab es eine Verkehrsinsel aus Beton, um die herum vom Hoteleingang kommende Fahrzeuge wenden konnten. In ihrer Mitte befand sich ein von einem schmiedeeisernen Zaun geschützter Brunnen, vor dem öfter mal Passanten in der Sonne saßen und zuschauten, welche Prominenten aus der Drehtür des Hotels kamen.


  Als Sophie Marx sich dem Dorchester näherte, beobachtete sie vom Brunnen aus ein Mann, der ein geübter Beobachter war. Obwohl er sich einen Vollbart hatte wachsen lassen und eine Sonnenbrille trug, war er immer noch als Jeffrey Gertz zu erkennen.


  Als Gertz Sophie sah, sprang er auf und lief ihr entgegen. Im ersten Moment wollte sie weglaufen, aber dann entdeckte sie an der rechten Seite der Mount Street einen Streifenwagen der Polizei, und sie wollte im Augenblick mit der Londoner Polizei genauso wenig zu tun haben wie mit Gertz.


  Gertz streckte ihr lächelnd seine Hand zur Begrüßung entgegen.


  «Sie haben mich in letzter Zeit sträflich vernachlässigt», sagte er, immer noch lächelnd. «So etwas mag ich nicht.»


  «Sie werden es verschmerzen», antwortete sie. «Wie Sie schon sagten, bin ich für Sie eine ehemalige Angestellte. Außerdem fühle ich mich mit Ihnen irgendwie nicht mehr sicher. Ich frage mich, weshalb.»


  «Nun werden Sie nicht gleich melodramatisch, Sophie. Das passt nicht zu Ihnen. Wir müssen reden. Lassen Sie uns irgendwohin gehen, wo wir Ruhe haben.»


  «Der einzige Ort, wo ich jetzt hingehe, ist mein Hotel. Wie haben Sie herausgefunden, dass ich wieder hier bin?»


  «Weil Sie laut sind. Sie bewegen sich wie ein Elefant. Nun kommen Sie schon, laden Sie mich auf einen Drink ein.»


  Gertz ging zur Drehtür, und Sophie folgte ihm. Sie war neugierig, was er ihr zu sagen hatte, jetzt, wo seine Scheinwelt zusammengekracht war.


  Der Türsteher warf ihr einen neugierigen Blick zu, als wolle er fragen, ob dieser bärtige Herumlungerer wirklich ein Gast von Miss Marx war, einem Mitglied der Hotelfamilie.


  Sophie führte Gertz in die Bar, aus deren Fenstern man hinaus auf die Park Lane blickte. Jetzt, am späten Nachmittag, begann sie sich langsam mit Gästen zu füllen. Sophie fand zwei Stühle am Ende der langen, geschwungenen Theke, an der Flaschen und Martinigläser und Likörflaschen vor einem langen Spiegel aufgereiht waren wie eine Kompanie Soldaten. Sophie setzte sich auf einen der Stühle und bestellte beim Barkeeper einen Kir.


  «Wollen wir nicht woanders hingehen, wo es ein bisschen intimer ist?», fragte Gertz. «Wir haben eine Menge zu besprechen.»


  «Intimität ist genau das, was ich nicht mit Ihnen haben möchte», antwortete Sophie. «Ich will einen öffentlichen Ort wie mein Hotel, in dem mich jeder kennt. Nur so fühle ich mich in Ihrer Gegenwart einigermaßen sicher.»


  «Wie Sie wollen», sagte Gertz. Er bestellte einen Gin Martini und schnippte sich Pistazien in den Mund, die in einem versilberten Schälchen auf der Bar standen.


  «Nettes Fleckchen, dieses Dorchester. Bestimmt hat ein reicher Typ Sie hier installiert. Aber irgendetwas sagt mir, dass er jetzt vielleicht nicht mehr ganz so reich ist. Sein Hedgefonds soll gerade pleitegehen, sagt man. Mal sehen, wie nett die Leute jetzt zu ihm sind, wo er kein reicher Typ mehr ist und eine jahrelange Gefängnisstrafe fürchten muss.»


  «Diese Sache wird nicht klappen, Jeff. Vielleicht meinen Sie, dass Sie ihm alles anhängen können, aber das wird auffliegen, glauben Sie mir.»


  «Und wennschon. Mir ist das egal. Meine Fingerabdrücke wird man nirgendwo finden. Ich bin unsichtbar. Aber Sie sollten vorsichtig sein, meine Süße. Sie sind immer noch eine Zielscheibe. Ein sehr böser Mensch ist hinter Ihnen her. Deshalb habe ich Sie aufgespürt, weil ich Sie warnen wollte. Er weiß, wo Sie sind. Und er kennt alle Ihre Decknamen.»


  «Wen meinen Sie? Den Pakistani? Wir ziehen ihn aus dem Verkehr, hat mir Mr. Hoffman gesagt. Und dann rollen wir sein Netzwerk auf, das es, soweit ich es beurteilen kann, ohne Ihre Hilfe gar nicht geben würde.»


  Gertz lachte und schlug mit der Faust auf die Bar.


  «Das ist echt lustig. ‹Hat mir Mr. Hoffman gesagt.› So was mag ich.»


  Seine Überheblichkeit und sein verächtlicher Ton machten Sophie wütend. Sie hatte fast vergessen, wie eingebildet und selbstgefällig Gertz war.


  «Wie konnten Sie das tun, Jeff? Sie waren der Berater dieses Mannes. Wie konnten Sie so dumm sein, ihm Einblick in Ihre Operationen zu gewähren?»


  Gertz strich mit dem Zeigefinger am Rand seines Glases entlang, bis es zu summen begann. Dann nahm er rasch hintereinander zwei Schlucke.


  «Was wissen denn Sie schon?», sagte er. «Sie wissen nichts.»


  «Ich weiß seinen Namen. Omar al-Wazir. Ich weiß, dass Sie ihn 2005 benutzt haben und seitdem mit ihm in Kontakt geblieben sind. Ich weiß …» Sie machte eine Pause und suchte nach den Worten, die ihm am meisten weh tun würden. «Ich weiß, dass Sie ein Versager sind.»


  Gertz murmelte einen leisen Fluch, aber das war Sophie nicht genug. Er war ein Mann, der nur dann im inneren Gleichgewicht war, wenn er von anderen gebraucht und respektiert wurde. Das war sein Schwachpunkt. Er musste immer beweisen, dass er recht hatte.


  «Das verstehen Sie nicht. Das hier ist nämlich nicht das Einmaleins für Geheimdienstanfänger, das man Ihnen in der Ausbildung beigebracht hat. Das ist die richtige Welt. Der Mann war mein Agent, der für mich Ausschau nach geeigneten Zielpersonen gehalten hat. Er konnte mir sagen, wo ich in Pakistan den Hebel ansetzen musste, und hat mir geholfen, das Netzwerk aufzubauen. Die ganze Operation wäre ohne ihn nicht möglich gewesen. Er hat eine Menge Gutes für uns getan. Dass er irgendwann ausgerastet ist, war nicht meine Schuld.»


  «Sind Sie wahnsinnig? Sie sind dafür verantwortlich, dass Ihre eigenen Leute getötet wurden, Jeff. Gibt es etwas Schlimmeres?»


  Er nahm einen Schluck von seinem Martini und rollte einen halb geschmolzenen Eiswürfel auf seiner Zunge. Er schüttelte den Kopf.


  «Ich habe Mitleid mit Ihnen. Sie sind eine Närrin, die beim nächsten Schritt in den Abgrund stürzt.»


  Er stand auf und warf eine Zwanzigpfundnote auf die Bar.


  Sophie starrte ihn zornig und misstrauisch an, aber in ihren Augen war ein Flackern von Unsicherheit.


  «Einen kleinen Rat noch, zum Abschied», sagte er. «Vertrauen Sie Cyril Hoffman nicht. Wer glauben Sie denn, hat mir von dem pakistanischen Professor zuerst erzählt? Woher glauben Sie denn, dass ich weiß, dass er auf dem Weg nach London ist? Von niemand anderem als Hoffman. Sie werden benutzt.»


  Er drehte sich um und ging durch die Hotelhalle nach draußen.


  «Sie lügen», murmelte Sophie, aber sie war sich nicht sicher, ob sie noch wusste, wo sie die Wahrheit finden konnte. Manchmal wurde die Wahrheit umso ungewisser, je näher man ihr kam und je mehr man sie zerpflückte, bis sie Form und Position veränderte. Die Wahrheit war keine gerade Linie. Sie hatte Ecken und Kanten.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  41 Karatschi und Islamabad


  Wie gehen Kriege zu Ende? Diese Frage hatte Omar al-Wazir seit seiner Jugend gequält, als in seinem Teil der Welt die Zeit der großen Kriege angebrochen war. Wie sie anfingen, hatte er oft genug sehen können, aber wie brachte man sie zu Ende? Daran dachte Omar gerade, als er im Terminal darauf wartete, dass sein Flug der Pakistan Air Lines nach London aufgerufen wurde. Es war ein Jumbojet, und der viel zu warme Warteraum war mit Pakistanis jeden Alters gefüllt: Großmütter, die zu ihren Kindern nach Manchester flogen, und junge Familien auf dem Heimweg nach Neasden oder Wandsworth, alle hockten sie müde und schwitzend auf den schmutzigen Sesseln der Boarding Lounge.


  Der Professor war wie immer glatt rasiert und trug einen leichten, grauen Anzug aus Sommerwolle und ein weißes Hemd. Auf seiner großen Nase thronte eine Brille. Er war ein Musterbeispiel von einem Wissenschaftler, ein moderner Mensch, worauf Omar auch immer großen Wert legte. Die Schlichtheit seines Auftretens war eine Einladung, ihm zu vertrauen. Deshalb war es ihm auch so leichtgefallen, andere Menschen für seine Sache zu gewinnen: Sie wollten glauben, dass er ihr Verbündeter war; mit jemandem wie ihm an ihrer Seite gingen sie zuversichtlicher in ihren Kampf.


  Die Antwort auf die Frage, wie Kriege zu Ende gingen, lag zum Teil darin, dass die Kämpfer auf beiden Seiten müde werden, dachte der Professor. Sie waren erschöpft vom Kämpfen und bluteten aus vielen Wunden. Es fehlte an frischen Soldaten und Geld, und deshalb war es an der Zeit, nach Hause zu gehen. So war es mit Sicherheit den Russen ergangen. Ihr Afghanistankrieg kam zu einem Ende, weil der Staat wirtschaftlich und ideologisch bankrott war. Ein nicht gewinnbarer Krieg hatte ein Regime zu Fall gebracht, genauso wie im Jahr 1917. Andere Kriege wiederum endeten wegen politischer Erschöpfung oder Ungeduld: Eine Nation verfügte zwar immer noch über genügend Geld und Waffen, aber ihr Wille zu kämpfen war nicht mehr da. Das war mit Amerika in Vietnam der Fall gewesen, sagten die Geschichtsbücher. Dieser Krieg war zu Hause verloren worden, Ereignisse auf dem Schlachtfeld waren dabei zweitrangig gewesen.


  Kriege, die so zu Ende gingen, brachten keinen guten Frieden, das wusste der Professor aus seinem Studium der Geschichte. Sie brachten Schmach und Scham und ein schwelendes Verlangen nach Rache. Nur zwei Jahrzehnte nach der Demütigung von Versailles hatte Deutschland unter den Nationalsozialisten einen weiteren blutigen Krieg vom Zaun gebrochen. Der Anfang des Zweiten Weltkrieges war bereits im Ende des Ersten angelegt gewesen. Solche Dinge verstanden die Menschen aus seinem Teil der Erde besser als die in angeblich zivilisierteren Nationen: Der Sieger eines Krieges musste einen Weg finden, dem Besiegten seine Würde zu belassen, ansonsten kam es bloß zu einem weiteren Krieg.


  Ein alter Mann, der neben dem Professor saß, war eingeschlafen und schnarchte so laut, dass ein paar Kinder in der Nähe auf ihn deuteten und lachten. Das war würdelos. Der Professor stieß den Alten sanft an, bis er wach wurde und sein lautes, nasales Rasseln aufhörte. Dann widmete sich der Professor wieder seinen Gedanken über Krieg und Frieden, die ihm halfen, die Unannehmlichkeiten dieses Warteraums zu vergessen.


  Auf Paschtunisch hieß das Wiederherstellen der Harmonie nanawatay. Mit ihr endeten Kriege unter ehrenhaften Männern. Die besiegte Seite ging zum Haus des Siegers, ins wahre Herz ihres Feindes, und blickte diesem Mann in die Augen, um von ihm Vergebung und Frieden zu verlangen. Der Geschlagene bittet um Schutz, und der Sieger kann nicht anders, als ihm diese Bitte zu gewähren. Sie abzulehnen wäre unehrenhaft und unmenschlich. Wenn von einem Mann verlangt wird, dass er sich großzügig zeigt, kann er sich von seiner Wut auf den Feind befreien und sich nachsichtig in Vergebung und dem Vergessen der Vergangenheit üben. Der Geschlagene bringt einen Büffel oder einige Lämmer und Ziegen zum Schlachten mit. In diesem Geschenk liegt seine Würde. Schließlich findet ein großes Fest statt. Der Krieg ist vorbei.


  Auf einmal wurde es im Terminal laut, und in die wartenden Menschen kam Bewegung. Der Flug war aufgerufen worden, und die Passagiere drängten rempelnd und schubsend zum Gate. Der Professor blieb sitzen. Er hatte seine Boarding Card in der Hand und wusste, dass ihm sein Platz in dem Flugzeug sicher war. Das Gerempel in Warteschlangen war ein Zeichen für die mangelnde Reife der Menschen im Osten. Ein Paschtune würde das nie tun. Er würde lieber ein Flugzeug verpassen, anstatt sich wie ein Weib zu benehmen.


  Der Professor grübelte weiter: In alten Zeiten, so wurde erzählt, hatte der besiegte Mann, wenn er zum Haus des Siegers ging, sich als Zeichen seiner Demut ein Büschel Gras in den Mund gestopft und ein Seil um den Hals gebunden. Das sollte bedeuten, dass er dem Sieger so widerstandslos ergeben war wie ein Tier auf der Weide. In anderen Zeiten musste der Besiegte der Beerdigung eines Toten aus dem Haus seines Feindes beiwohnen. Er musste ins Dorf seines Gegners gehen und voller Trübsal in sein Haus eintreten, um dessen Schmerz mit ihm zu teilen. War er einmal im Haus, dann durfte er um Nachsicht und Vergebung bitten. Solch eine Bitte abzulehnen war undenkbar; nur ein Feigling würde so etwas tun.


  Der Professor dachte an die Amerikaner. Diese Kultur war etwas, das sie nie verstanden hatten: In den Jahren nach 2001 waren sie in den Krieg gezogen, weil die Paschtunen den über die Berge zu ihnen geflohenen Arabern ihre Bitte um Asyl nicht hatten abschlagen können. Die Amerikaner verlangten von diesen Bergvölkern etwas, das sie nur dann erfüllen konnten, wenn sie sich in fürchterliche Schande stürzten. Man könnte sagen, dass es ein Krieg um Gastfreundschaft war.


  Selbst intelligente Leute wie die Engländer konnten auf diese Art und Weise töricht sein. Irgendwo in seinem Bücherschrank hatte der Professor die Geschichte von einem schrecklichen Krieg, den die Briten in den 1870er Jahren gegen den Jowaki-Clan geführt hatten, der zu dem Stamm der Afridi gehörte. Die Jowakis hatten damals zwei gefürchteten Banditen Asyl gewährt. Die Briten verlangten ihre Auslieferung, was für den Stamm ein Ding der Unmöglichkeit war; lieber ließen sie sich alle töten. Also fochten sie einen blutigen Krieg mit den Briten aus, über dessen Ausgang George B. Scott, ein englischer Historiker dieser Zeit, berichtete: «Erst als jede Schlucht und jedes Tal des Clans vom Feind besetzt waren, jeder Turm zerstört, fast alles Vieh getötet und die Familien entsetzlich unter der winterlichen Kälte litten, kamen die Anführer ins Lager des Feindes und wollten Frieden schließen.»


  Die Briten hatten jedoch nicht verstanden, wie man einen Krieg beendet. Sie boten dem Stamm eine in ihren Augen faire Abmachung an: Die Paschtunen sollten ihre Waffen abliefern, eine Geldstrafe bezahlen und natürlich die Banditen ausliefern. Der Clanchef der Jowakis konnte darauf nur eine einzige Antwort geben, die mit der Stammesehre in Einklang war:


  «Wir werden unsere Waffen abgeben und die Strafe bezahlen, aber die beiden Männer, die bei uns Unterschlupf gesucht haben, werden wir nicht ausliefern. Euch gehört jetzt unser Land. Behaltet es, wir werden uns woanders eine neue Heimat suchen, aber diese Männer werden wir nicht im Stich lassen. Warum wollt ihr uns in Schande stürzen?»


  Manchmal kam dem Professor die Geschichte vor wie ein Endlosband, das ununterbrochen gespielt wurde, und niemand merkte, dass es immer nur das gleiche alte Lied war.


  
    ***
  


  Der Wartesaal war jetzt fast leer, und der Professor konnte auf eine würdige Art an Bord des Flugzeugs gehen. Er nahm seine Computertasche und das Buch, in dem er gelesen hatte, und begab sich langsamen Schrittes zum Gate, wo ihm eine Frau vom Bodenpersonal seine Boarding Card abnahm. Als er sich bei ihr dafür bedankte, sah sie ihn verwundert an.


  Im Flugzeug saßen vor und hinter dem Professor Familien mit kleinen Kindern. Er steckte sich die Kopfhörer seines iPod in die Ohren, und die reale Welt verschwand, als er Kinan Azmeh lauschte, einem syrischen Klarinettisten. Er spielte auf klassische Art die Melodien der umherziehenden Musikanten, die in Omars Jugend in die Dörfer gekommen waren und ihre Instrumente so klingen lassen konnten wie menschliche Stimmen, nur dass sie sich viel sanfter anhörten.


  Man konnte nicht sagen, dass der Professor mit Gras im Mund oder einem Joch um den Hals nach London flog. Schließlich war er auch nicht besiegt worden. Aber er trat, indem er nach Großbritannien reiste, ins Haus seines Feindes, oder zumindest ins Haus des besten Freundes seines Feindes. Er wollte den Ausgleich, den er so lange gesucht und endlich gefunden hatte. Er gab seinen Gegenspielern die Möglichkeit, zu vergeben und dadurch ein gewisses Maß an Ehre wiederzugewinnen. Das mussten sie doch verstehen: So, wie es nötig war zu kämpfen, um eine zugefügte Schmach zu tilgen, war es ebenfalls nötig zu vergeben. Anderenfalls gingen die Kriege immer weiter, bis am Schluss niemand mehr übrig blieb.


  Das Flugzeug startete. Der Professor hörte das Dröhnen der Triebwerke durch die geschmeidigen Tonkaskaden der Klarinette. Kurz bevor er einschlief, dachte er an sein Lieblingswort auf Paschtunisch: Melmastia – Gastfreundschaft. Durch sie waren Kriege zu beenden.


  
    ***
  


  Als der Jumbojet abhob, wartete in Islamabad ein anderes Flugzeug auf die Starterlaubnis nach London. Es war ein Militärflugzeug, in dem Generalleutnant Mohammed Malik saß, der Direktor des ISI. Es war in mancherlei Hinsicht eine merkwürdige Reise. Üblicherweise mochte der General keine Auslandsreisen, er unternahm sie nur, wenn er offizielle Geschäfte mit den Chefs anderer Geheimdienste zu erledigen hatte. Weil er längst kein kleiner Führungsoffizier mehr war, spielten bei solchen Reisen Protokoll- und Statusfragen eine große Rolle. General Malik mochte beides nicht, aber in diesem Fall blieb ihm keine andere Wahl.


  Der Chef des ISI hatte in dem Militärjet seinen eigenen Bereich, eine kleine Kabine, an deren Wänden Porträts des Präsidenten und des Stabschefs der Armee hingen. Es gab ein Bett und einen Schreibtisch und eine Tür, die man verschließen konnte, wenn man mit niemandem reden wollte.


  Der General war ein pingeliger Mann, der sehr auf Ordnung achtete. Seine Ordonnanz hatte seine durch Kleiderhüllen geschützten Uniformen in den kleinen Schrank gehängt, und seine tadellos sauber geputzten Schuhe würden noch einmal auf Hochglanz poliert werden, bevor der Flieger landete. Die Ordonnanz hatte auch Schlafanzug und Morgenmantel auf dem Bett ausgelegt und Maliks Filzhausschuhe davorgestellt. Wenn das Flugzeug gestartet war, würde der General diese Sachen anziehen. Sie zu tragen, wenn der Steward nach dem Abheben kam und ihm einen Tee brachte, wäre würdelos gewesen.


  
    ***
  


  General Malik war am Tag zuvor von seinem alten Freund Cyril Hoffman kontaktiert worden. Normalerweise schlich Hoffman erst eine Weile um den heißen Brei herum, bevor er zur Sache kam – er konnte auf seine Art so orientalisch sein wie ein alter Pascha. Diesmal aber war er sehr viel direkter. Als das sichere Telefon klingelte, saß der General im Garten hinter seinem Hauptquartier in Aapbara in seinem Adirondacksessel und trank seinen Nachmittagstee, während er versuchte, anhand von frisch eingetroffenen Nachrichten das Knäuel unterschiedlichster Aktionen zu entwirren, die sich in einer äußerst unübersichtlichen Weise ineinander verhakt hatten. Der diensthabende Offizier sagte, dass Langley am Apparat sei und der Anruf sehr dringend wäre.


  Der pakistanische General stand auf und ging durch die Terrassentür in sein Büro. Am Telefon war Cyril Hoffman, der ohne den üblichen Smalltalk sofort zur Sache kam.


  «Wir wissen, wer er ist», sagte der Amerikaner. «Und Sie wissen das ebenfalls.»


  «Was für eine unangenehme Art, ein Gespräch zu beginnen, Cyril. Was wollen Sie mir denn damit sagen?»


  «Dass wir die Identität des Mannes kennen, der meine Kollegen umgebracht hat. Sein Name ist Dr. Omar al-Wazir, aber das dürfte Ihnen in der Zwischenzeit bestimmt bekannt sein. Wir haben ihn bereits im Visier, aber ich glaube, die Zeit ist noch nicht reif, um ihn zu kassieren.»


  «Eigentlich müsste ich sauer auf Sie sein, Cyril.»


  «Wieso denn?»


  «Es gab vergangene Nacht mehrere Explosionen in Peschawar und Karatschi, die viele Todesopfer gefordert haben. Unsere Analysten sind der Meinung, dass sie dem Mann gegolten haben, dessen Namen Sie mir eben genannt haben. Es handelt sich bei ihm übrigens um einen ausgezeichneten Wissenschaftler, der auch schon für unsere Armee gearbeitet hat. Wenn wir auch nur den leisesten Verdacht auf eine Verbindung zwischen diesen Explosionen und der Regierung der Vereinigten Staaten hätten, würde dies ernste Konsequenzen nach sich ziehen.»


  «Sie werden keine solche Verbindung finden, das versichere ich Ihnen.»


  «Das ist zwar kein allzu überzeugendes Dementi, aber ich nehme es Ihnen dennoch ab. Lassen Sie mich nur noch einmal nachdrücklich darauf hinweisen, dass die Regierung von Pakistan eine Verletzung ihrer Souveränität nicht dulden wird.»


  «Ist angekommen.»


  «Was Dr. al-Wazir angeht», fuhr der General fort, «so müssen Sie uns schon Beweise für seine Schuld vorlegen, falls es überhaupt welche gibt. Dann wären wir wie immer in solchen Fällen bereit, etwas gegen ihn zu unternehmen.»


  «Deshalb rufe ich Sie an. Wir haben einige Dinge über Dr. al-Wazir erfahren, die ich gerne mit Ihnen teilen würde. Auch wenn Sie kein besonderes Interesse an ihm hätten, außer, dass er ein pakistanischer Staatsbürger ist.»


  «Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass Sie mir illegale Kontakte mit diesem Mann unterstellen, Cyril. Ich ignoriere das abermals, aber langsam wird es lästig. Welche Information wollen Sie denn mit mir teilen?»


  «Ich dachte, Sie würden vielleicht gerne erfahren, dass Dr. al-Wazir in Kontakt mit einem skrupellosen Element des amerikanischen Geheimdienstes steht; und zwar zufälligerweise mit jenem Element, das in letzter Zeit wiederholt versucht hat, Ihre guten Landsleute zu bestechen. Der Professor ist nicht das, was er zu sein scheint. Er hilft, das Geld zu verteilen, und dann bringt er die Leute um, die es ins Land bringen. Er hält sich wohl für einen pakistanischen Robin Hood oder so etwas. Diese Sache ist inzwischen so kompliziert geworden, dass es überall Ärger gibt. Finden Sie nicht, dass wir da etwas tun sollten?»


  Der pakistanische General nahm den Hörer kurz vom Ohr. Von allen Dingen, die Hoffman ihm hätte sagen können, hatte er das am wenigsten erwartet. Aber vielleicht handelte es sich ja auch nur um einen von Hoffmans hinterhältigen Tricks.


  «Das glaube ich Ihnen nicht», sagte Malik. «Wie könnte ein Pakistani, der nach Ihren Angaben Teil einer antiamerikanischen terroristischen Verschwörung ist, etwas mit Ihren Geheimdiensten zu tun haben?»


  «Ich weiß genau, was Sie denken: Wie kann er einer von Ihnen sein, wo er doch einer von uns ist?»


  «Hören Sie endlich auf mit dem Unsinn», fauchte General Malik.


  «Es gibt seltsamere Dinge als das, Mohammed. Wenn gute und anständige pakistanische Patrioten mit den Vereinigten Staaten Informationen teilen, warum dann nicht auch Terroristen? Ich will nicht persönlich werden, aber Ihr Volk müsste doch am besten wissen, was für einen langen Arm die Vereinigten Staaten von Amerika haben.»


  «Wovon reden Sie, Herrgott noch mal?»


  Es gab leise Anzeichen von Besorgnis in der Stimme des Pakistanis. Noch nie hatte der normalerweise immer freundliche Amerikaner so mit ihm gesprochen.


  «Lassen Sie uns einmal ehrlich sein, Mohammed. Ich denke da an einen jungen pakistanischen Armeeoffizier, der zur Ausbildung in die USA kommt. Nach Fort Leavenworth in Kansas, um genau zu sein. Dieser Mann hat die Gastfreundschaft der Vereinigten Staaten ganz bestimmt sehr genossen. Sie war auch gut für sein Bankkonto, sie half ihm die Karriereleiter hinaufzuklettern. Sie sollten mal seine Personalakte sehen. Ich habe sie mir kürzlich angeschaut, und ich kann Ihnen sagen, dass das sehr interessant war nach all den Jahren.»


  General Malik nahm abermals den Hörer vom Ohr. Seine Hand begann zu zittern, und sein Gesicht war aschfahl geworden. Er war Offizier, und sein Leben war eine einzige Übung in Selbstbeherrschung.


  «Das ist unerträglich, Cyril. Sie sind ein Mistkerl.»


  «Jetzt schmeicheln Sie mir aber, Mohammed. Ich bin nur ein bescheidener Beamter, der seine Arbeit tut, aber ich bin auch ein Patriot, genauso wie Sie. Nun bin ich aber vom Thema abgekommen. Wir haben über den guten Dr. al-Wazir und seine erstaunlichen Kontakte mit den Vereinigten Staaten gesprochen. Ich denke, das geht auch Sie an.»


  «Das würde es auch, wenn es wahr wäre. Jeglicher Kontakt eines Pakistanis mit einem ausländischen Geheimdienst geht mich was an. Genau auf diese Dinge werfe ich stets ein Auge, Sir.»


  «Natürlich. Aber jetzt hören Sie mir bitte zu, mein Freund. In ein paar Stunden wird dieser doppelzüngige Professor al-Wazir in einem Flugzeug nach London sitzen. Ich habe gute Gründe für die Annahme, dass er sich dort mit einem Mitglied eines amerikanischen Geheimdienstes treffen will. Ich dachte, das würden Sie gerne erfahren.»


  «Das ist doch nur wieder einer von Ihren Tricks. Woher soll ich wissen, dass Sie nicht lügen?»


  «Sie müssen mir nicht glauben, Mohammed, das ist häufig keine gute Idee. Aber lassen Sie Ihre Leute wenigstens die Passagierlisten für Flüge nach London checken. Ihr Mann wird auf einer von ihnen stehen. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie ebenfalls nach London fliegen, aber versuchen Sie bitte nicht, ihn von seinem Werk abzuhalten, denn sonst werden Sie nie erfahren, was für ein Spiel er wirklich gespielt hat. Sie werden die Party verpassen. Können Sie mir folgen?»


  «Ich versuche es, falls Sie einen Pfad beschreiten, den ein geistig gesunder Mensch erkennen kann.»


  «Gut. Und weil Sie in all den Jahren so ein guter Freund der Vereinigten Staaten waren, werde ich Ihnen noch einen Tipp geben, den ich aus einer meiner Quellen habe. Was sagen Sie dazu?»


  «Ich lehne niemals einen Tipp ab, denn das wäre eine schlechte Gepflogenheit in unserem Geschäft.»


  «Das Treffen zwischen dem angesehenen Herrn Professor und seinem amerikanischen Freund wird am Samstag um vier Uhr nachmittags in Kew Gardens stattfinden. Sie treffen sich in der hintersten westlichen Ecke des Parks. Ich werde Ihnen gleich per Mail eine Karte schicken. Was halten Sie davon?»


  «Woher soll ich wissen, dass es keine Falle ist?»


  «So etwas kann man nie wissen, Mohammed. Deshalb würde ich an Ihrer Stelle eine Waffe mitnehmen. Dann können Sie, wenn Ihnen das, was Sie da sehen werden, nicht gefällt, gleich etwas dagegen unternehmen. Aber bringen Sie keine ganze Armee mit, das mögen die Engländer nicht. Belassen Sie es bei einem einzelnen Leibwächter. Einem guten Schützen.»


  «Ich werde darüber nachdenken», sagte der Pakistani.


  «Aber nicht zu intensiv, das ist schlecht für Ihre Gesundheit. So was lässt einen nachts nicht schlafen, weil man sich Sorgen über Dinge macht, die man sowieso nicht ändern kann. Was geschehen ist, ist geschehen; auch in diesem Fall. So nehme ich an, dass wir eine Verabredung haben, bis ich das Gegenteil höre.»


  
    ***
  


  Nun saß General Malik in seiner Militärmaschine. Der Steward kam und fragte ihn, ob er vor dem Start noch etwas trinken wolle. Der General entschied sich für einen Whisky und ließ sich, als sie bereits abgehoben hatten, noch einen zweiten bringen. Er hatte einen langen Flug vor sich, weil sie ärgerlicherweise in der Türkei einen Tankstopp einlegen mussten. Der General hatte eines seiner Lieblingsbücher mitgenommen, den «Jahrmarkt der Eitelkeit» von Thackeray, welches er alle fünf oder sechs Jahre aufs Neue las. Besonders die Kampfszenen darin gefielen ihm. An diesem Abend aber musste er feststellen, dass er nicht in der Lage war, sich auf das Lesen zu konzentrieren.


  Er zog seinen Schlafanzug an und nahm eine Schlaftablette. In den paar Minuten, bevor er in einen schweren, trüben Schlummer sank, dachte er an die Amerikaner: Sie waren einfach überall. Sie saßen bei jedem Spiel, das sie machten, nicht nur am Spieltisch, sie waren gleichzeitig auch noch die Besitzer der Spielbank. Selbst wenn man ganz genau zu wissen glaubte, was sie taten, konnte man sich nicht darauf verlassen, denn die Amerikaner wussten es oft selbst nicht.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  42 London


  Es war ein betörend schöner Samstagnachmittag, der zu einem Ausflug ins Grüne geradezu einlud. Der Herbst war im Anzug, und eine kühle Brise raschelte in den zum Teil schon leicht gelb verfärbten Blättern der Bäume. Das Gras darunter war noch saftig grün und schimmerte smaragdfarben im Licht der Sonne. Die Straßen westlich des Königlichen Botanischen Gartens waren am Vormittag noch überfüllt gewesen, aber jetzt war auf ihnen kaum mehr Verkehr.


  Der Botanische Garten in Kew war ein Überbleibsel des British Empire, das man in die postkolonialistische Zeit hinübergerettet hatte. Er zeugte vom Entdeckergeist der Ostindienkompanie, die ihre Schiffe nach Kalkutta und Karatschi geschickt hatte, und war mit jeder Menge Kitsch aus ihrer großen Zeit angefüllt: einer Pagode, einem Gewächshaus, das jedem Maharadscha zur Ehre gereicht hätte, einem Wintergarten, der aussah wie ein griechischer Tempel, und unzähligen exotischen Pflanzen aus allen Ländern der Erde. Man könnte sagen, dass er der perfekte Treffpunkt für Menschen aus verschiedenen Teilen des ehemaligen britischen Weltreichs war.


  Jeffrey Gertz war der Erste, der das Gelände von Kew Gardens betrat. Er hatte sich vorbeugend auf einen Kampf eingerichtet, aber solche Aktionen laufen häufig nicht so ab, wie man es geplant hat. Gertz hatte ein halbes Dutzend bewaffneter Männer in den Park einschleusen wollen, die ihm, getarnt als normale Wochenendtouristen, den Rücken frei halten sollten, aber sie wurden bei der Personenkontrolle am Eingang des Parks entdeckt und festgenommen. Man nahm ihnen die Waffen ab und brachte sie zum Verhör nach Richmond, wo sie den Rest des Tages festgehalten wurden. Glücklicherweise hatte sich Gertz tags zuvor von einem ihm bekannten englischen Sicherheitsoffizier eine Waffe in den Park schmuggeln und nahe des Treffpunktes an einem Versteck hinterlegen lassen.


  Gertz beschloss, die Sache alleine durchzuziehen. Sich auf andere zu verlassen bereitete ohnehin meistens Probleme, also fasste er sich ein Herz, wie er es immer tat, und betrat am Victoria Gate alleine den Park. Vor ihm lag das Palmenhaus mit seiner geschwungenen, von weißen Metallstreben durchzogenen Glasfassade. Es umschloss die großen Palmen wie eine riesige Hutschachtel. Gertz ging um den Teich hinter dem Palmenhaus herum und hielt sich eine Weile im Rosengarten auf, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde. Dann ging er nach Westen zu dem vereinbarten Treffpunkt.


  Das Treffen mit Dr. Omar sollte direkt hinter dem Badger House stattfinden, einer künstlichen Höhle zwischen den Wurzeln einer riesigen, alten Eiche, die direkt aus dem Kinderbuch «Pu, der Bär» hätte stammen können. Zunächst hatte Gertz das für einen seltsamen Treffpunkt gehalten, aber dann hatte er auf dem Plan nachgesehen und festgestellt, dass Badger House die am weitesten vom Haupttor entfernte Sehenswürdigkeit war – der ideale Ort also für ein geheimes Treffen. Dr. Omars Akribie, was diese Dinge anbelangte, hatte immer schon zu seinen herausragendsten Talenten gehört. Nur deshalb hatte er so lange überlebt.


  Gertz folgte einem langen Pfad, der ihn an einem schmalen, langgezogenen See entlangführte, dessen Wasser in der Nachmittagssonne kristallblau leuchtete wie ein norwegischer Fjord. Auf der anderen Seite des Weges war das ebenfalls aus der viktorianischen Zeit stammende Temperate House, in dem die Pflanzen der gemäßigten Klimazonen untergebracht waren. «Gemäßigte Klimazone» hätte man, wenn es nach Gertz gegangen wäre, auch dieses ganze Land hier nennen können, das so kühl und aufgeräumt war, dass weder ein Haar noch ein Kieselsteinchen jemals am falschen Ort war. Eigentlich erstaunlich, dachte Gertz, dass die Engländer es über so viele Jahrhunderte hinweg geschafft hatten, eine anständige Armee ins Feld zu schicken. Aber das war inzwischen auch so gut wie vorbei.


  Der Amerikaner ging weiter, vorbei an einem Baumwipfelpfad, in den westlichen Teil des Gartens. Auf dem schmalen Laufsteg in den Kronen der Bäume, von dem aus man bis hinüber zum Badger House blicken konnte, hatte Gertz ein paar seiner Männer postieren wollen. Es war eine gute Idee gewesen, die aber leider nicht geklappt hatte. Als Gertz das Badger House erreichte, war es leer bis auf ein paar Kinder, die mit seltsamen Rufen irgendwelche Untergrundkreaturen anzulocken versuchten, die ihrer Meinung nach in der Höhle unter dem alten Baum leben mussten. Der Treffpunkt lag ein Stück weit hinter der Eiche in einem kleinen Wäldchen versteckt.


  Gertz ging noch fünfzig Meter über den vereinbarten Ort hinaus zu ein paar hohen, von dichten Farnen umringten Bäumen. Dort fand er die für ihn deponierte Waffe und setzte sich auf einen Baumstumpf, um auf Dr. Omar zu warten.


  
    ***
  


  Als Nächster traf Generalleutnant Malik ein. Er trug Zivilkleidung, ebenso wie der kräftige pakistanische Soldat, der ihm mit einigen Schritten Abstand folgte. Vor seinem Abflug hatte Malik mit dem Verbindungsoffizier des MI-6 in der britischen Botschaft in Islamabad Kontakt aufgenommen und ihm erzählt, dass er für einen privaten Kurzurlaub nach England fliegen und zu seinem Schutz einen Leibwächter mitnehmen wolle. Der Mann würde eine Schusswaffe tragen, für die er eine Genehmigung brauchte. Er wolle sich zusammen mit dem Leibwächter auch Kew Gardens in London ansehen, und der MI-6-Offizier solle dafür sorgen, dass er am Eingang keine Probleme bekam.


  Der General blieb stehen, um sich ein paar Pflanzen anzusehen: Aloe, Oleander und Zwergbanane. Seit er als junger Geheimdienstoffizier gelesen hatte, dass der berühmte James Jesus Angleton Orchideen gezüchtet hatte, war auch er ein begeisterter Zierpflanzengärtner. Es war ein zeitintensives und teures Hobby, aber er hatte einen Soldaten dafür abgestellt, die Rosen zu bewässern und sie zu spritzen, wenn sie Läuse hatten.


  Malik trug einen blauen Blazer, anthrazitfarbene Hosen und bequeme Mokassins, die er zu Hause als zu lässig verschmähte. Selbst nach dem langen Flug machte er mit seinem nahezu faltenfreien Gesicht und seinem exakt geschnittenen Schnurrbart einen gepflegten Eindruck, und an seiner militärisch straffen Haltung konnte man sofort erkennen, dass der General, ganz gleich, ob er eine Uniform trug oder nicht, ein bedeutender Mann war.


  Auf dem Weg zum Badger House wollte Malik möglichst unauffällig wirken, was für einen Mann mit seinem Auftreten und Selbstbewusstsein nicht ganz einfach war. Der General mochte es, wenn andere ihn sahen, es war die Eitelkeit vieler hoher Offiziere. Als ihm auf dem schmalen Weg ein paar Kinder entgegenkamen, streichelte er ihnen über den Kopf, als wäre es das Normalste auf der Welt, aber er wirkte dabei eher wie der Rektor einer Schule.


  Als er das Badger House erblickte, bog der General ab und ging weiter. Er war früh dran und wollte nicht auffallen. Auf der anderen Seite eines Kiefernwäldchens entdeckte er einen Seerosenteich, wo er sich auf eine Bank setzte und die Wasserpflanzen ansah, während sein Leibwächter versuchte, möglichst unauffällig zu wirken.


  
    ***
  


  Es war Omar al-Wazir, der Mann aus den kahlen, waschbrettartigen Bergen von Waziristan, der seltsamerweise am ehesten einem normalen Spaziergänger glich. Er war unbewaffnet und reumütig gekommen, mit dem Gras der Demut im Mund, sozusagen. Seine Reise war lang und anstrengend gewesen, denn er hatte nicht die Annehmlichkeiten eines Generals, und er hatte sich auch nicht in einem eleganten Hotel eingebucht. Er hatte nach seiner Ankunft in London gerade genügend Zeit gehabt, sich in seinem kleinen Bed and Breakfast in dem bei pakistanischen Reisenden beliebten Stadtteil Kensington zu waschen und zu rasieren. Dennoch strahlte der Paschtune eine natürliche Gelassenheit aus. Er wusste, weshalb er in London war. Er war mit seiner Aufgabe fertig und gekommen, um sie in Würde abzuschließen. Er war ins Haus seines Feindes gekommen, um das Gundi zu finden, in dem Leben und Tod im Gleichgewicht stehen.


  Der Professor kam eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit im Botanischen Garten an. Er brauchte keine Zeit, um sich umzusehen. Er ließ sich am Eingang Victoria Gate einen Plan geben und von einem Wärter sagen, dass er bis zum Badger House bei raschem Gehen zehn, bei entspanntem Spazieren fünfzehn Minuten brauchen würde. Er machte sich auf den Weg durch eine kleine Senke, der ihn an einer Reihe von Kirschbäumen vorbei zu dem in Erinnerung an König William gebauten griechischen Tempel führte. Dann richtete er seine Schritte nach Norden und sah ein paar Zedern, die in ihm für einen kurzen Augenblick Heimweh nach den Himalaja-Zedern aufkeimen ließen, wie sie an den Berghängen von Makeen gestanden hatten.


  
    ***
  


  Als Letzter erschien ein Mann in einem weit geschnittenen Sommeranzug, dessen Pastellfarbe nicht in der Natur vorkam, aber einem Grün noch am nächsten kam. Mit seiner blau-weiß gestreiften Seidenkrawatte hätte er gut der Bräutigam einer Hochzeit sein können, als er mit fast tänzelnden Schritten auf eine Lichtung gleich hinter Badger House zuschritt.


  Der frohgemute Herr hatte sich schon seit dem Vormittag in einer ein paar hundert Meter vom Treffpunkt entfernten Hütte aufgehalten, die früher einmal Königin Charlotte, der hübschen Frau von König George III., gehört hatte. Er wollte sich bereithalten, aber von den anderen nicht bemerkt werden. Als ihm seine Beobachter nacheinander berichteten, dass Dr. Omar am Tor angekommen sei und den Weg zwischen den Zedern entlangging, war es für ihn Zeit, sich in Bewegung zu setzen. Er verließ die Hütte und näherte sich dem Treffpunkt.


  Der große Mann erreichte den vereinbarten Ort um Punkt vier. Das war sein Terrain, denn er hatte das Treffen in die Wege geleitet. Im selben Augenblick, in dem er auf der Lichtung erschien, traf auch Dr. Omar al-Wazir ein, pünktlich wie immer.


  Cyril Hoffman, der Regisseur dieser ganzen Inszenierung, umarmte den pakistanischen Professor. Er küsste ihn auf beide Wangen und nahm seine Hand.


  «Sie sind also doch gekommen», sagte Dr. Omar. «Ich war mir nicht sicher, ob Sie nach allem, was geschehen ist, noch bereit wären, mich zu sehen.»


  «Natürlich bin ich gekommen», erwiderte Hoffman. «Einem Mann, der so viel gelitten hat wie Sie, konnte ich diese Bitte nicht abschlagen, auch wenn er in letzter Zeit Fehler gemacht hat. Aber machen wir nicht alle Fehler? Natürlich tun wir das.»


  Im Wald bewegte sich ein Zweig, aber der Professor bemerkte davon nichts.


  «Ich habe nachgedacht», sagte Dr. Omar. «Es ist an der Zeit, ein Ende zu setzen. Es hat so viele Tote gegeben, so viel Unheil. Es ist genug. Ich komme, um Sie um Vergebung und um Schutz zu bitten, und hoffe sehr, dass Sie ein ehrenhafter Mann sind und mir meine Bitte gewähren werden.»


  Hoffman wollte ihm etwas darauf erwidern, aber es blieb ihm keine Zeit mehr dazu. Die Ereignisse überschlugen sich, aber hätte er seine Worte noch aussprechen können, hätten sie gelautet: Ja, ich erfülle Ihnen Ihren Wunsch. Es ist vorbei.


  
    ***
  


  Die beiden anderen Männer, die auf Dr. Omar gewartet hatten, waren ebenfalls an der Lichtung eingetroffen und hatten die Begegnung zwischen ihm und Cyril Hoffman genau mitbekommen. Bei General Malik verursachte sie Erstaunen und Zorn, während Jeffrey Gertz insgeheim die Kunst des stellvertretenden Direktors bewunderte. Weil sie aber aus ihren ganz eigenen Beweggründen gekommen waren, ließen sie sich von dieser Beobachtung nicht von ihren Plänen abbringen.


  General Malik ging auf Dr. Omar zu und erkannte ihn auf den ersten Blick. Die beiden hatten sich seit langem beobachtet und Gedanken über die Motivation des jeweils anderen gemacht, und beide hatten sich geirrt.


  Der General sprach als Erster. Er wandte sich an seinen Leibwächter, der hinter ihm aus dem Gebüsch getreten war.


  «Richten Sie diesen Mann hin», befahl er und deutete auf Dr. Omar. «Er ist ein Verräter, ein amerikanischer Spion.»


  Der Leibwächter des Generals feuerte sofort. Der Knall wurde von einem Schalldämpfer verschluckt.


  Gertz hatte inzwischen seine eigene Waffe gezogen und starrte auf seinen ehemaligen Berater. Der Pakistani war das letzte Glied von Gertz’ verpfuschter Operation, das es noch zu beseitigen galt. Seit Hoffman ihm von dem Treffen erzählt hatte, war Gertz bereit gewesen, diese Aufgabe selbst zu erledigen, aber jetzt sah es ganz danach aus, als ob das nicht mehr nötig wäre.


  Gertz sah zu, wie die Kugel den Schädel des Professors zerschmetterte, und beobachtete, wie sein Körper zusammensackte. Er ging in die Hocke und wirbelte mit schussbereiter Waffe herum, wobei er nacheinander auf den Leibwächter, dann auf General Malik und schließlich auf Cyril Hoffman zielte, nicht wissend, wer von den dreien wirklich sein Feind war. Immer einen Plan haben und immer den ersten Zug machen, das war seine Devise, aber hier versagte sie. Für diese seltsame Lage hatte er keinen Plan gehabt, und als Erster bewegt hatte er sich auch nicht.


  Zweimal rasch hintereinander war ein gedämpftes Aufprallgeräusch zu hören, wie eine Faust, die auf ein hartes Kissen schlägt. Es war das Geräusch von zwei Schüssen, die aus einem Dickicht am Rande der Lichtung abgefeuert wurden. Einer von ihnen streckte General Maliks Leibwächter nieder, der andere Jeffrey Gertz. Der Regisseur hatte seinen eigenen Schützen mitgebracht, der sehr präzise Anweisungen hatte. Es waren zwei saubere Kopfschüsse, die dazu bestimmt waren zu töten.


  Hoffman trat auf General Malik zu und zog ihn am Arm.


  «Wir müssen jetzt gehen», sagte er.


  Der pakistanische General sah sich die Leichen an und traf eine rasche Entscheidung. Er schützte seine Hand mit einem Taschentuch und nahm Gertz damit die Pistole aus der Hand. Nachdem er Gertz’ Fingerabdrücke darauf weggewischt hatte, drückte er sie Dr. Omar in die Hand. Malik war gut in solchen Dingen, er wusste, wie man falsche Spuren legt.


  «Er war ein dummer, gefährlicher Mann», sagte Hoffman mit einem Blick auf den toten Gertz.


  Dann brachte er Malik zu der Hütte, die er erst vor ein paar Minuten verlassen hatte, und dann zum Parkausgang an der Kew Road, wo ein Wagen auf ihn wartete. Er überließ ihn General Malik, damit der zum Flughafen fahren konnte, und forderte über Funk einen anderen Wagen für sich selbst an, der innerhalb von dreißig Sekunden vor ihm stand. Wenn sich Hoffman auf etwas verstand, dann war das Logistik.


  Bevor sich die beiden Männer voneinander verabschiedeten, tauschten sie noch rasch ein paar Worte über Geld aus. Seltsamerweise, angesichts der grauenvollen Ereignisse dieses Nachmittags, lächelten sie dabei.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  43 London


  Am nächsten Nachmittag erschien Sophie Marx zur vereinbarten Zeit in Pentonville. Ein Wärter bat sie, im Empfangsraum neben dem Büro des Gefängnisdirektors Platz zu nehmen. Sie hatte fast die ganze Nacht wach gelegen, aber sie hatte sich für Tom Perkins in Schale geschmissen und ein am Vortag in der New Bond Street gekauftes Kleid angezogen, das die Farbe von gerösteten Mandeln hatte. Sie wollte ihn damit ein wenig aufheitern, aber es war nicht nur das: Sie wollte gern gut aussehen. Nachdem sie fast eine Stunde in der Besucherhalle gewartet hatte, klopfte sie an die Tür des Büros und fragte, ob etwas nicht stimme.


  Der Stellvertreter des Direktors erklärte ihr, dass sie gerade dabei seien, über neue Entwicklungen bezüglich Mr. Perkins’ Fall zu diskutieren, und bat sie, noch ein wenig länger zu warten. Sophie setzte sich wieder auf ihren Stuhl in dem spartanisch eingerichteten Empfangszimmer und war sich sicher, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste. Um vier Uhr wechselte das Wachpersonal, und ein neuer Wärter betrat den Raum. Sophie wartete immer noch. Das Einzige, was es zu lesen gab, war ein Bulletin der Justizvollzugsbehörde mit dem schönfärberischen Namen «National Offender Management».


  Trotz ihrer Erschöpfung versuchte Sophie, die Augen offen zu halten, was ihr aber nicht immer gelang. Immer wenn sie in einen Sekundenschlaf abdriftete, sah sie das Gesicht von Jeffrey Gertz vor sich. Das Grausige daran war, dass sie gesagt hatte, sie wolle ihn am liebsten tot sehen, und das ausgerechnet Hoffman gegenüber. Jetzt war er wirklich tot, und Sophie fragte sich, ob sie dafür verantwortlich war.


  Sie hatte es kaum glauben können, als Cyril Hoffman es ihr am Telefon erzählt hatte, aber um Mitternacht war es in den Nachrichten gekommen. Am Morgen hatte sie ein weiteres ausführliches Gespräch mit Hoffman gehabt, bevor dieser zurück nach Washington geflogen war. Er hatte sie gebeten, im Travelers Club an der Pall Mall mit ihm zu frühstücken. Dieser Club, so sagte er, war seine Heimat in der Fremde. Viel schlecht gekochtes Essen und exzentrische alte Männer, die die medizinische Wirkung des Alkohols genossen.


  Hoffman erzählte ihr die Geschichte in groben Zügen, allerdings nur die Version, die er mit Hilfe der stets willfährigen Briten der Presse aufgetischt hatte. Ein ehemaliger CIA-Offizier namens Jeffrey Gertz hatte am Nachmittag des vergangenen Tages ein Treffen im Königlichen Botanischen Garten in Kew vereinbart. Gemäß der Version für den öffentlichen Gebrauch war Gertz ein selbständiger Unternehmer, der für eine private Söldnerfirma bestimmte Aufträge übernahm. Er verfolgte einen pakistanischen Terroristen namens Omar al-Wazir, einen abtrünnigen Akademiker, der in jüngst geschehene Morde an amerikanischen Staatsbürgern in Übersee verwickelt war. Gertz war von der Familie eines der Opfer angeheuert worden, um ihn aufzuspüren. Der Terrorist hatte einen Komplizen mitgebracht, einen pakistanischen Soldaten, und bei einer Schießerei zwischen ihnen und al-Wazir sind alle drei ums Leben gekommen.


  «Wie praktisch für Sie», hatte Sophie gesagt, als Hoffman mit seinen Ausführungen fertig gewesen war. «So bleibt nichts unerledigt.»


  «Genau, überhaupt nichts», erwiderte Hoffman lächelnd. «Bei dieser Geschichte wirkt sogar Jeffrey wie ein Held und gerät nicht in den peinlichen Verdacht, mit dem Feind zusammengearbeitet zu haben.»


  «Warum haben sich die beiden getroffen? Erklären Sie mir das.»


  «Es ist eigentlich ziemlich skandalös. Ich vermute, dass Jeffrey mit Hilfe dieses al-Wazir Geld beiseitegeschafft und auf verschiedenen Konten in der ganzen Welt deponiert hat. Er war ein gieriger kleiner Bastard, wie sich jetzt herausgestellt hat. Er hat uns alle hinters Licht geführt. Vielleicht haben sich die beiden um Geld gestritten, vielleicht wollten sie sich auch nur gegenseitig umbringen.»


  «Ist irgendetwas an dieser Geschichte wahr, Mr. Hoffman?», hatte Sophie gefragt.


  «Das werden wir wohl nie erfahren, oder?»


  Sophie hatte in Hoffmans katzenähnliche Augen geschaut. Was er gesagt hatte, war größtenteils Unsinn gewesen, aber es würde wohl einer Überprüfung standhalten. Es war so leicht, ihn zu unterschätzen. So hatte er viele Jahre lang überlebt und Erfolg gehabt.


  «Gertz hat Sie nicht hinters Licht geführt, Mr. Hoffman, oder? Sie wussten von Anfang an, dass seine Operation scheitern würde. Deshalb haben Sie ihn die ganze Zeit über im Auge behalten.»


  «Ich hatte meine Zweifel, das stimmt. Das ist auch im Nachrichtenverkehr gut dokumentiert, dessen bin ich sicher. Ich wusste schon immer, dass sein neuer Geheimdienst, den er sich mit seinen Kumpeln im Weißen Haus ausgedacht hat, uns alle eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde. Ich bin froh, dass er aufgelöst wurde und wir wieder zu unseren normalen Geschäften zurückkehren können. Wieder einmal hat sich die alte Regel bestätigt: Außer in der Kirche gibt es keine Erlösung. Aber es bereitet mir keine Genugtuung, recht gehabt zu haben, das können Sie mir glauben.»


  «Und was ist mit dem Geld, das Jeffrey gestohlen hat? Wo ist es?»


  «Meine Güte, das wird nur schwer zu finden sein, fürchte ich. Es ist ja nicht einmal klar, wem es gehört.»


  Sophie hatte sich ein Lachen nicht mehr verkneifen können. Gut möglich, dass Hoffman selbst es sich in die Taschen seines giftgrünen Anzugs gesteckt hatte.


  «Ich mag gute Geschichten genauso wie alle anderen Leute auch, Mr. Hoffman, aber bitte sagen Sie mir die Wahrheit. Was wussten Sie über Omar al-Wazir? Gertz hat mir erzählt, dass Sie derjenige waren, der all das in Bewegung gesetzt hat. Ist das wahr?»


  «Seien Sie doch nicht albern, meine Liebe. Natürlich ist es nicht wahr. Wenn ich diese Operation geleitet hätte, wäre sie niemals so chaotisch abgelaufen. Und hüten Sie sich davor, diese Art von bösartigem Klatsch zu verbreiten. Das tut niemandem gut.»


  Dann war Hoffman nach oben gegangen, um zu packen. Er hatte Sophie noch eingeladen, ihn doch einmal in Langley zu besuchen, wenn sie zurück in Amerika war. Es gäbe da eine freie Stelle für einen verantwortungsvollen Job im siebten Stock, und sie wäre die ideale Kandidatin dafür.


  
    ***
  


  Es war schon fast sechs, als sich die Tür des Direktors endlich öffnete und Thomas Perkins als freier Mann heraustrat. Er trug den Nadelstreifenanzug, den er bei seiner Verhaftung angehabt hatte, zusammen mit handgenähten Schuhen von John Lobb. Der spitznasige Gefängnisdirektor schüttelte ihm zum Abschied die Hand und entschuldigte sich vielmals für die Unannehmlichkeiten der letzten paar Tage.


  Als Perkins Sophie im Wartezimmer sah, machte sich ein Lächeln auf seinem Gesicht breit. Sie sprang von ihrem Stuhl auf, schloss ihn, ohne groß nachzudenken, in die Arme und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Der Gefängnisdirektor überreichte Perkins einen braunen Umschlag, der seine Brieftasche, seine goldenen Manschettenknöpfe und andere Wertsachen enthielt, die man ihm bei seiner Einlieferung abgenommen hatte.


  «War’s das?», fragte Perkins. «Bin ich jetzt wirklich wieder frei?»


  Der Gefängnisdirektor nickte gönnerhaft und brachte ihn zum Tor an der Caledonian Road. Dort bot er Perkins an, ihn von einem Fahrzeug des Gefängnisses nach Hause bringen zu lassen, aber der lehnte dankend ab. Er würde lieber mit seiner Freundin ein paar Blocks zu Fuß gehen, sagte er, und seine wiedererlangte Freiheit genießen.


  
    ***
  


  Sie gingen in den ersten Pub, der auf ihrem Weg lag. Es war früher Abend, aber die Sommersonne war noch nicht untergegangen, sodass sie ihre Pints draußen im Hof tranken. Perkins hatte eine Schachtel Zigaretten gekauft. Er habe zwar seit mehr als zwanzig Jahren keine mehr geraucht, sagte er, aber in seiner Zelle habe er sich geschworen, dass er, sobald er wieder frei wäre, sich eine anstecken werde.


  Perkins sog den Rauch tief ein, fing an zu husten und nahm noch einen zweiten Zug, bevor er die Zigarette wegwarf. Er sah aus wie ein Mann, der aus einem Albtraum erwacht war und erstaunt feststellte, dass das Grauen, das er soeben durchgemacht hatte, gar nicht echt war.


  Sophie verlangte eine Erklärung. Weshalb hatte man ihn nach so viel Theaterdonner auf einmal wieder freigelassen? Hatte er den Premierminister bestochen oder nur den Innenminister?


  «Nein», antwortete Perkins. «Ich habe Ihre Freunde bei der CIA erschreckt», antwortete Perkins. «Sie hatten Angst, dass ich auspacken könnte, und haben gestern Abend mit der Britischen Regierung Kontakt aufgenommen. Der Gefängnisdirektor hat mir erzählt, sie hätten den ganzen Vormittag lang verhandelt und sich schließlich geeinigt, keine Anklage gegen mich zu erheben. Es sei alles ein bedauerliches Missverständnis gewesen, haben sie meinem Anwalt erzählt. Tut uns schrecklich leid, alter Junge.»


  «Was haben Sie jetzt vor? Kehren Sie zurück in Ihr Leben als Milliardär?»


  «Ich bin kein Milliardär mehr, meine Liebe. Nicht einmal annähernd. Die Leute haben meinen Fonds abgestoßen wie verrückt. Ich kann froh sein, wenn ich nicht Konkurs anmelden muss.»


  Sophie nahm seine Hand. Sie wollte ihm ihre Unterstützung signalisieren, aber sie wusste nicht genau, wie. Beziehungen waren noch nie ihre Stärke gewesen.


  «Sie können doch alles wiederaufbauen, wenn Sie wollen.»


  «Klingt nicht gerade aufregend. Ich würde viel lieber etwas völlig Neues ausprobieren. Ich möchte herausfinden, was es jenseits der Dinge gibt, die wir alle angeblich so dringend wollen.»


  Sophie dachte an die Träume, die sie als junge Agentin im Geheimdienst gehabt hatte, an die Orte, an denen sie gewesen war, und die Risiken, die sie auf sich genommen hatte. Was war daraus entstanden?


  Nichts als Lügen, soviel sie wusste: Kollegen, die logen und schummelten und nur aktiv wurden, wenn jemand damit drohte auszupacken. Sie bombardierten ihre vermeintlichen Gegner nun schon so lange, dass es ihnen ganz normal erschien. Das war es, was einen langsam zerfraß: Wenn man jemanden aus nächster Nähe mit einem Messer tötete, wusste man zumindest, wie es sich anfühlte, Blut an den Händen zu haben. Aber wenn man am Monitor aus zehntausend Metern Höhe einen Marschflugkörper ins Ziel steuerte, vergaß man leicht, dass man damit echte Menschen traf. Nicht, dass die Beweggründe dafür falsch waren, aber es war kein ehrlicher Kampf.


  «Ich würde auch gerne sehen, was es auf der anderen Seite gibt», sagte Sophie. «Mein Bedarf an Lügen ist für dieses Leben gedeckt. Ich will endlich einmal sehen, wie es ist, die Wahrheit zu sagen.»


  «Wollen Sie das vielleicht mit mir gemeinsam machen?», fragte Perkins.


  Sophie nickte und drückte seine Hand. Sie tranken ihr Bier aus und holten sich ein neues, und dann nahmen sie sich auf der Caledonian Road ein Taxi und ließen sich zu einem Restaurant in Camden Town fahren, wo sie, so versicherte Perkins, niemand erkennen würde.
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  Über David Ignatius
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  Über dieses Buch


  Mission: Frieden. Einsatz: Tod.


   


  Eine streng geheime Einsatztruppe des US-Präsidenten agiert hinter den Frontlinien internationaler Krisengebiete – und hinter dem Rücken der CIA. Ihre Mission: Frieden mit Geld erkaufen. Kopf der «Hit Parade» ist Ex-CIA-Agent Jeffrey Gertz, der seine Leute mit harter Hand führt. Doch dann wird ein Agent in Pakistan zu Tode gefoltert. Gertz beauftragt seine beste Mitarbeiterin mit Ermittlungen im Nahen Osten und in Europa. Sophie Marx gerät dabei in ein Netz aus Intrigen, Gewalt, Korruption – und in das Visier eines hochintelligenten Feindes. Eines Feindes, der seinen ganz persönlichen Rachefeldzug gegen die Geheimdienste der Vereinigten Staaten von Amerika führt.


  «Ein grandioser, erschreckend realistischer Roman über die Verflechtung von Politik, Moral und Finanzen.» (Publishers Weekly)


   


  «Rasant, furchtlos und voller höllischer Wendungen.» (Guardian)
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